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Er beobachtet sie in einem gut
besuchten Nachtclub – ein sinnlicher, schwarzhaariger Fremder, der Gabrielles
verborgenste Fantasien in Aufruhr versetzt. Doch nichts an dieser Nacht –


und an diesem Mann – ist, wie es
zu sein scheint. Denn als Gabrielle vor dem Club Zeugin eines Mordes wird,
verwandelt sich ihre Wirklichkeit in etwas Dunkles und Tödliches. In diesem
Augenblick wird sie in eine Welt gestoßen, von deren Existenz sie niemals
geahnt hatte – eine Welt, in der Vampire in den Schatten lauern und ein
blutiger Krieg kurz vor dem Ausbruch steht. Doch Lucan Thorne verabscheut die
Gewalttätigkeit seiner gesetzlosen Brüder. Obwohl selbst ein Vampir, ist Lucan
gleichzeitig ein Krieger, der einen Eid geleistet hat, seine Art – und mit ihr
die unwissenden Menschen, die neben ihnen existieren – vor der Bedrohung durch
die gesetzlosen Vampire zu schützen. Er darf nicht riskieren, sich an eine
menschliche Frau zu binden, doch als Gabrielle von seinen Feinden angegriffen
wird, hat er keine andere Wahl, als sie in das dunkle Reich zu bringen, das er
befehligt …


 


»Es gibt Bücher, die lassen
nicht eher los, bis die letzte Seite verschlungen ist. Geliebte der Nacht  ist
so ein Buch, das alles vereint, was das Herz der Fans höher schlagen lässt.
Lara Adrian erzeugt jenen Einsaugeffekt in eine düstere Welt, den bislang nur
die Besten des Genres hervorgebracht haben. « LoveLetter 
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Widmung


 


Für John,

der immer an mich geglaubt hat

und dessen Liebe, so hoffe ich, nie schwinden wird.





Prolog


 


Vor 27 Jahren


 


Ihr Baby wollte einfach nicht
aufhören zu weinen. Schon an der letzten Haltestelle war es unruhig geworden,
als der Überlandbus aus Bangor in Portland anhielt, um weitere Fahrgäste
aufzunehmen. Jetzt, kurz nach ein Uhr morgens, hatten sie ihr Ziel Boston fast
erreicht, und die gut zwei Stunden, die sie versucht hatte, ihr kleines
Töchterchen zu beruhigen, raubten ihr, wie ihre Freundinnen in der Schule sagen
würden, allmählich den letzten Nerv.


Der Mann, der auf dem Platz
neben ihr saß, war wahrscheinlich ebenfalls nicht gerade begeistert.


„Es tut mir wirklich leid“,
sagte sie zu ihm gewandt. „Sie weint normalerweise nicht so viel. Das hier ist
unsere erste gemeinsame Reise. Ich nehme an, sie hat einfach keine Lust mehr zu
fahren.“


Der Mann blinzelte sie langsam
an und lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. „Wohin fahren Sie denn?“


„New York City.“


„Ach ja. The Big Apple“,
murmelte er. Seine Stimme klang trocken und dumpf. „Haben Sie da Familie oder
so?“


Sie schüttelte den Kopf. Das,
was sie an Familie hatte, lebte in einer kleinen Stadt in der hintersten
Provinz nahe Bangeley und hatte sehr deutlich gemacht, dass sie ab jetzt auf
sich allein gestellt war. „Ich fahre wegen eines Jobs dorthin. Ich meine, ich
hoffe, einen Job zu finden. Ich möchte Tänzerin werden. Vielleicht am Broadway
oder als eine von den Rockettes(1).“


(1) Bei den Rockettes handelt
es sich um eine berühmte Tanztruppe aus Manhattan, die seit 1925 besteht und
bei vielen öffentlichen Ereignissen auftritt (Anm. d. Übers.)


„Nun, Sie sind auf jeden Fall
hübsch genug dafür.“ Der Mann starrte sie mittlerweile an. Im Bus war es
dunkel, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass seine Augen irgendwie seltsam
aussahen. Jetzt zeigte er erneut dieses verkniffene Lächeln. „Mit einem Körper
wie Ihrem sollten Sie eigentlich ein großer Star werden.“


Errötend warf sie einen Blick
auf ihr weinendes Baby. Ihr Freund in Maine hatte auch immer solche Sachen
gesagt. Er hatte eine Menge Sachen gesagt, um sie auf den Rücksitz seines Autos
zu bekommen. Nun, er war gar nicht mehr ihr Freund.


Nicht seit ihr Junior-Jahr in
der Highschool begonnen hatte und ihr Bauch durch sein Kind dick geworden war.


Wenn sie nicht die Schule
verlassen hätte, um das Baby zu bekommen, hätte sie in diesem Jahr ihren
Abschluss gemacht.


„Hatten Sie heute schon etwas zu
essen?“, fragte der Mann, als der Bus langsamer wurde und die Haltestelle von
Boston anfuhr.


„Eigentlich nicht.“ Sie
schaukelte ihr kleines Mädchen sanft in den Armen, ob es nun etwas nützte oder
nicht. Die Kleine war rot im Gesicht, sie fuchtelte mit ihren winzigen Fäusten
in der Luft herum und schrie noch immer aus Leibeskräften.


 


„Was für ein Zufall“, entgegnete
der Fremde. „Ich habe auch noch nichts gegessen. Ich könnte was zwischen die
Zähne gebrauchen. Möchten Sie mir nicht Gesellschaft leisten?“


„Nein danke, es geht schon. Ich
habe ein paar Kekse in der Tasche. Und außerdem glaube ich, das hier ist der
letzte Bus, der heute Nacht nach New York fährt; also habe ich nur eben Zeit
zum Wickeln und muss dann sofort wieder einsteigen. Aber trotzdem danke.“


Er sagte nichts weiter, sondern
sah nur zu, wie sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammenpackte, als der Bus in
die Parkbucht einfuhr. Dann stand er von seinem Platz auf, um sie
durchzulassen.


Als sie aus der Toilette kam,
wartete der Mann auf sie.


Ein Gefühl des Zweifels und des
Unbehagens durchzuckte sie, als sie ihn dort stehen sah. Als er im Bus neben
ihr gesessen hatte, hatte er nicht so groß gewirkt. Und nun, als sie ihn erneut
ansah, konnte sie erkennen, dass in seinen Augen definitiv etwas Irres lag.
Stand er unter Drogen?


„Was ist los?“


Er lachte in sich hinein. „Ich
habe es Ihnen doch gesagt. Ich brauche Nahrung.“


Das war eine seltsame Art,
sich auszudrücken. 


Voller Unbehagen stellte sie
fest, dass sich zu dieser späten Stunde nur wenige andere Leute am Bahnhof
befanden. Es begann leicht zu regnen. Die wenigen späten Passanten suchten im
Gebäude Schutz. Ihr Bus stand mit laufendem Motor in seiner Parkbucht und wurde
bereits wieder beladen. Aber auf dem Weg dorthin würde sie zuerst an dem Mann
vorbeimüssen.


Sie zuckte mit den Schultern, zu
müde und ungeduldig, um sich damit zu befassen. „Also, wenn Sie Hunger haben,
erzählen Sie das McDonald’s. Ich komme zu spät zu meinem Bus …“


„Hör zu, Schlampe.“ Er bewegte
sich so schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. In der einen Sekunde
stand er noch einen Meter von ihr entfernt, in der nächsten hatte er sie schon
mit der Hand an der Kehle gepackt und schnürte ihr die Luft ab. Er schob sie
zurück in den Schatten des Bahnhofsgebäudes.


Dahin, wo niemand es bemerken
würde, wenn sie überfallen und ausgeraubt wurde. Oder Schlimmeres. Sein Mund
war ihrem Gesicht so nah, dass sie seinen stinkenden Atem riechen konnte. Sie
sah seine scharfen Zähne, als er seine Lippen verächtlich kräuselte und eine
furchtbare Drohung ausstieß. „Noch ein einziges Wort, noch ein Zucken, dann
kannst du zusehen, wie ich das saftige kleine Herz von deinem Balg esse.“


Ihr Baby, das sie auf ihrem Arm
trug, begann zu weinen, aber sie sagte kein Wort.


Sie dachte nicht einmal daran,
sich zu bewegen.


Alles, was zählte, war ihr Baby.
Es war das Wichtigste, dass es in Sicherheit war. Und so wagte sie es nicht,
sich zu rühren, nicht einmal, als sich diese scharfen Zähne auf sie stürzten
und hart in ihren Hals bissen.


Sie stand da, vollkommen
erstarrt vor Entsetzen, und drückte ihr Baby eng an sich, während der Mann
brutal an der blutenden Wunde riss, die er ihr am Hals verpasst hatte. Seine
Finger wuchsen förmlich in die Länge, wo er ihren Kopf und ihre Schulter
festhielt, und er grub die Fingerspitzen in sie hinein wie die Klauen eines
Monsters. Grunzend bohrte er seinen Mund und seine scharfen Zähne tiefer in
ihren Körper. Obwohl ihre Augen vor Schreck geweitet waren, begann ihre
Umgebung zu verschwimmen, ihre Gedanken überstürzten sich. Dann verdüsterte
sich alles um sie herum.


Er würde sie töten. Das Monster
war dabei, sie zu töten. Und dann würde es auch ihr Baby töten.


„Nein.“ Sie rang nach Luft,
schmeckte aber nichts als Blut.


„Du gottverdammter – nein!“


Mit einer verzweifelten, fast
übermenschlichen Anstrengung rammte sie krachend ihren Kopf in das Gesicht des
Mannes.


Als er überrascht knurrte und
zurückzuckte, riss sie sich von ihm los. Sie taumelte und wäre beinahe
hingefallen, fing sich jedoch im letzten Moment wieder. Ihr schreiendes Kind in
einem Arm, den anderen hochreißend, um nach der brennenden Wunde an ihrem Hals
zu fühlen, wich sie langsam zurück, weg von dem Monster, das seinen Kopf hob
und sie nun mit glühenden, gelben Augen und blutverschmierten Lippen höhnisch
angrinste.


„Oh Gott“, stöhnte sie auf. Ihr
wurde von dem Anblick übel.


Sie machte noch einen Schritt
nach hinten. Dann drehte sie sich um, bereit wegzulaufen, auch wenn es sinnlos
war.


Und da sah sie den anderen.


Wilde, bernsteingelbe Augen
blickten direkt durch sie hindurch, aber das Fauchen, das zwischen seinen
riesigen, schimmernden Vampirzähnen hervordrang, verkündete ihren Tod. Sie war
sich sicher, dass er das vollenden würde, was der Erste begonnen hatte, aber
nichts passierte. Beide stießen kehlige Worte aus, dann schritt der
Neuankömmling an ihr vorbei, ein langes silbernes Messer in der Hand.


Nimm das Kind und geh. 


Der Befehl schien aus dem
Nirgendwo zu kommen und drang kaum in ihren vernebelten Verstand. Dann ertönte
er erneut, diesmal schärfer, und weckte sie aus ihrer Erstarrung. Sie lief
davon.


In blinder Panik rannte sie von
dem Bahnhof weg, eine nahe gelegene Straße hinunter. Immer tiefer floh sie in
die unbekannte Stadt, in die Nacht hinein. Hysterie ergriff sie und ließ jedes
Geräusch – selbst den Klang ihrer eigenen Füße – monströs und tödlich wirken.


Und ihr Baby hörte einfach nicht
auf zu schreien.


Sie würden entdeckt werden, wenn
sie das Baby nicht dazu brachte, still zu sein. Sie musste es zu Bett bringen,
in sein Gitterbettchen, wo es hübsch bequem und warm war. Dann würde ihr
kleines Mädchen glücklich sein. Dann würde es in Sicherheit sein. Ja, genau das
musste sie tun. Das Baby zu Bett bringen, wo die Monster es nicht finden
konnten.


Sie selbst war ebenfalls müde,
aber sie konnte sich nicht ausruhen. Das war zu gefährlich. Sie musste nach
Hause, bevor ihre Mutter herausfand, dass sie schon wieder zu spät war. Zwar
war sie benommen und verwirrt, aber sie musste laufen. Also tat sie das. Sie
rannte, bis sie umfiel, erschöpft und nicht in der Lage, noch einen einzigen
Schritt zu machen.


Als sie einige Zeit später
erwachte, hatte sie das Gefühl, dass ihr Verstand in tausend Stücke zerbrach.
Sie konnte nicht mehr klar denken, die Realität verzerrte sich zu etwas
Schwarzem und Unfassbarem, etwas, das ihr immer weiter entglitt.


Irgendwo in der Ferne hörte sie
ein ersticktes Weinen. Es war so ein winziges Geräusch. Sie hob die Hände hoch,
um sich die Ohren zuzuhalten, aber sie konnte das hilflose kleine Wimmern noch
immer hören.


„Pst“, murmelte sie ins Leere
hinein und wiegte sich hin und her. „Sei nun leise, das Baby schläft. Sei leise
sei leise sei leise …“


Aber das Weinen ging weiter. Es
wollte nicht aufhören, es wollte einfach nicht aufhören. Es zerriss ihr das
Herz, als sie auf der schmutzigen Straße saß und mit leerem Blick in die anbrechende
Morgendämmerung starrte.



1


 


Heute


 


„Bemerkenswert. Sehen Sie sich
nur den Einsatz von Licht und Schatten an …“


„Sehen Sie, wie dieses Bild die
Traurigkeit des Ortes andeutet, aber wie es ihm dennoch gelingt, eine Aussicht
auf Hoffnung zu vermitteln?“


„… eine der jüngsten
Fotografinnen, deren Werk in die neue Sammlung von moderner Kunst des Museums
aufgenommen wird.“


Gabrielle Maxwell betrachtete
die Gruppe der Ausstellungsbesucher aus der Ferne. Sie hielt sich an einem Glas
mit warmem Champagner fest, während schon wieder eine neue Masse gesichtsloser,
namenloser Sehr Wichtiger Leute begeistert von den zwei Dutzend
Schwarz-Weiß-Fotografien schwärmte, die an den Wänden der Galerie hingen. Sie
warf von der anderen Seite des Baumes aus etwas verwundert einen Blick auf die
Bilder. Es waren gute Fotos – ein wenig trostlos, da ihr Thema verlassene
Mühlen und Hafengelände außerhalb von Boston waren, aber sie verstand nicht so
ganz, was alle anderen darin sahen.


Andererseits tat sie das nie.
Gabrielle machte die Fotos nur; die Interpretation und auch ihre Beurteilung
überließ sie anderen Leuten. Von Natur aus introvertiert, war es ihr
unangenehm, sich als Zielscheibe dieser Unmenge an Lob und Aufmerksamkeit
wiederzufinden … aber immerhin konnte sie davon ihre Rechnungen bezahlen. Und
das sehr gut. Heute Abend konnte darüber hinaus auch ihr Freund Jamie, der
Besitzer der hippen kleinen Kunstgalerie in der Newbury Street, davon seine
Rechnungen bezahlen. Die Galerie war, zehn Minuten vor Schluss, noch immer vollgestopft
mit potenziellen Käuferinnen und Käufern.


Gabrielle war benommen von dem,
was auf sie einstürzte: Händeschütteln hier, Begrüßungen da, Küsschen dort,
dazu andauernd höflich lächeln. Alle, von den begüterten Ehefrauen aus Back Bay
bis hin zu den vielfach gepiercten, tätowierten Anhängern der Gothicszene,
versuchten, sich gegenseitig – und sie –


mit Analysen ihres Werkes zu
beeindrucken. Sie aber sehnte nur noch das Ende der Ausstellung herbei. Die
ganze letzte Stunde hatte sie sich am Rande gehalten und über eine Flucht zu
einer warmen Dusche und einem weichen Kissen nachgedacht, die beide in ihrer
Wohnung im Ostteil der Stadt auf sie warteten.


Allerdings hatte sie einigen
Freunden – Jamie, Kendra und Megan – versprochen, nach der Ausstellung mit ihnen
essen zu gehen. Als die letzten Besucher ihre Käufe getätigt und die Galerie
verlassen hatten, wurde Gabrielle in ein Taxi verfrachtet, bevor sie die Chance
hatte, auch nur daran zu denken, die Verabredung abzusagen.


„Was für ein toller Abend!“
Jamies androgyn wirkendes blondes Haar schwang um sein Gesicht, als er sich
über die beiden anderen Frauen beugte, um Gabrielles Hand zu ergreifen. „Ich
hatte am Wochenende noch nie so viel Betrieb in der Galerie – und die Einnahmen
von heute Abend waren unglaublich! Vielen Dank, dass ich dich präsentieren
durfte.“


Gabrielle lächelte über die
Aufregung ihres Freundes. „Klar.


Du brauchst dich nicht bei mir
zu bedanken.“


„Es war nicht allzu schlimm für
dich, oder?“


„Wie hätte es das sein können,
wenn halb Boston ihr zu Füßen lag?“, schwärmte Kendra, bevor Gabrielle selbst
antworten konnte. „War das der Gouverneur, mit dem ich dich beim Häppchenessen
habe reden sehen?“


Gabrielle nickte. „Er hat mir
einen Auftrag für einige Werke für sein Landhaus auf The Vineyard angeboten.“


„Ist ja toll!“


„Ja“, erwiderte Gabrielle ohne
großen Enthusiasmus. Sie hatte einen ganzen Stapel Visitenkarten in ihrer
Brieftasche – das bedeutete wenigstens ein Jahr ständige Arbeit, falls sie das
wollte. Warum war sie also jetzt in Versuchung, das Fenster des Taxis zu öffnen
und sie in alle Winde zu zerstreuen?


Sie ließ ihren Blick über die
draußen vorbeiziehende Nacht schweifen und sah seltsam distanziert zu, wie
Lichter und Leben vorbeiflackerten. Die Straßen wimmelten von Menschen: Paare,
die Hand in Hand umherschlenderten, Grüppchen von Freunden, die lachten und
redeten – alle hatten sie viel Spaß. Sie aßen an Cafetischen vor In-Bistros
oder betrachteten die Auslagen in den Schaufenstern der Geschäfte. Überall, wo
sie hinsah, pulsierte die Stadt vor Farben und Leben. Gabrielle nahm all das
mit dem Blick der Künstlerin in sich auf und fühlte dennoch gar nichts. Dieser
rege Betrieb – auch in ihrem eigenen Leben –


schien in einem rasenden Tempo
ohne sie abzulaufen. In letzter Zeit hatte sie mehr und mehr den Eindruck, als
wäre sie in einem Rad gefangen, das nicht aufhören wollte, sich um sie zu
drehen und sie in einen endlosen Kreislauf von vergehender Zeit und Sinnlosigkeit
einzuschließen.


„Stimmt irgendwas nicht, Gab?“,
fragte Megan, die neben ihr auf dem Rücksitz des Taxis saß. „Du bist so still.“


Gabrielle zuckte mit den
Achseln. „Es tut mir leid. Ich bin nur … ich weiß nicht. Müde, nehme ich an.“


„Jemand sollte dieser Frau einen
Drink besorgen, und zwar sofort!“, scherzte Kendra, die dunkelhaarige
Krankenschwester.


„Nee“, konterte Jamie,
verschmitzt und katzenhaft. „Was unsere Gab wirklich braucht, ist ein Mann. Du
bist zu ernst, meine Süße.


Es ist nicht gesund, wenn du
dich von deiner Arbeit dermaßen in Anspruch nehmen lässt. Du solltest ein
bisschen Spaß haben!


Wann bist du eigentlich das
letzte Mal flach gelegt worden?“


Das war schon zu lange her, aber
Gabrielle zählte eigentlich nicht mit. Sie hatte nie an fehlenden Verabredungen
gelitten, wenn sie welche haben wollte, und Sex – wenn sie einmal welchen hatte
– gehörte nicht zu den Dingen, von denen sie besessen war, so wie einige ihrer
Freundinnen. Sie war auf diesem Gebiet momentan total aus der Übung – und außerdem
überzeugt, dass ein bloßer Orgasmus sie nicht von ihrer inneren Leere und
Rastlosigkeit befreien konnte.


„Jamie hat recht, weißt du“,
meinte Kendra nun. „Du musst entspannter werden, geh mal ein bisschen aus dir
raus.“


„Was du heute kannst besorgen,
das verschiebe nicht auf morgen“, fügte Jamie hinzu.


„Oh nein!“, erwiderte Gabrielle
und schüttelte den Kopf.


„Ich wollte wirklich nicht so
lange machen, Leute. Ausstellungen machen mich immer total fertig, und ich …“


„Fahrer?“ Jamie ignorierte sie,
glitt an den Rand des Sitzes und klopfte gegen das Plexiglas, das den
Taxifahrer von seinen Fahrgästen trennte. „Planänderung. Wir haben entschieden,
dass wir in Feierlaune sind, also streichen Sie das Restaurant. Wir wollen
dahin, wo all die angesagten Leute sind.“


„Wenn Sie Tanzclubs mögen, da
hat gerade am Nordende der Stadt ein neuer aufgemacht“, meinte der Fahrer
kaugummikauend. „Ich hab die ganze Woche schon Fahrgäste dahin gefahren. Sogar
heute Abend schon zwei. Das ist ein Nobel-Nachtschuppen namens La Notte.“


„Ooh, La Notte“, schnurrte
Jamie, warf einen spielerischen Blick über die Schulter und zog eine Augenbraue
geziert hoch.


„Klingt für mich absolut
fantastisch, Mädels. Lasst uns hinfahren!“


 


Das La Notte  war in
einem viktorianischen Gebäude untergebracht, das lange als St. Johns Trinity
Parish Church fungiert hatte. Als jedoch vor Kurzem bekannt geworden war, dass
die Bostoner Erzdiözese wegen zahlreicher priesterlicher Sexskandale
Schmiergelder gezahlt hatte, wurden Dutzende solcher Einrichtungen überall in
der Stadt geschlossen. Als sich Gabrielle und die anderen ihren Weg in den
überfüllten Club bahnten, hallte synthetische Trance- und Technomusik in den
Dachsparren wider und dröhnte aus riesigen Lautsprechern, die einen Rahmen um
die DJ-Box in dem Balkon über dem Altar bildeten.


Stroboskoplicht leuchtete auf
einem Trio aus gewölbten Buntglasfenstern auf; die pulsierenden Lichtstrahlen
durchschnitten die dünne Wolke aus Rauch, die in der Luft hing, und stampften
zu dem hektischen Takt eines scheinbar endlosen Songs. Auf der Tanzfläche – und
auf jedem Quadratmeter von La Nottes Hauptsaal und der Empore über ihnen
– tanzten Menschen, wanden sich in einer gedankenlosen Sinnlichkeit.


„Heilige Scheiße!“, schrie
Kendra, um die Musik zu übertönen, hob die Arme und tanzte sich durch die
dichte Menschenmenge. „Was für eine Location, was? Ist ja irre hier!“


Sie waren nicht einmal an dem
ersten Knäuel von Clubgästen vorbei, als sich bereits ein großer, schlanker
Kerl auf die attraktive Brünette stürzte, sich zu ihr herunterbeugte und ihr
etwas ins Ohr sagte. Kendra lachte kehlig auf und nickte ihm strahlend zu.


„Der Typ will tanzen“, kicherte
sie und gab Gabrielle ihre Handtasche. „Wie könnte ich ihn abweisen?“


„Hier entlang“, meinte Jamie und
zeigte zu einem kleinen, leeren Tisch in der Nähe der Bar, während Kendra mit
dem Mann abzog.


Die drei setzten sich und Jamie
bestellte eine Runde Getränke. Gabrielle suchte die Tanzfläche nach Kendra ab,
aber sie war von der Menschenmenge verschluckt worden. Trotz des Gedränges
hatte Gabrielle plötzlich das Gefühl, dass sie und die beiden anderen mitten im
Rampenlicht saßen. Als ob sie allein durch ihre Anwesenheit in diesem Club
unter irgendeiner Beobachtung standen. Es war verrückt, so etwas zu denken.
Vielleicht hatte sie zu viel gearbeitet, zu viel Zeit allein zu Hause
verbracht, wenn allein die Tatsache, unter Menschen zu sein, ihr ein solches
Gefühl von Befangenheit, ja Paranoia gab.


„Auf Gab!“, rief Jamie aus, um
die dröhnende Musik zu übertönen, und hob sein Martiniglas zum Gruß.


Auch Megan hob ihres in die Höhe
und prostete Gabrielle zu. „Herzlichen Glückwunsch zu einer großartigen
Ausstellung heute Abend!“


„Danke, Leute.“


Als sie an dem neongelben Gebräu
nippte, kehrte Gabrielles Gefühl, beobachtet zu werden, zurück. Oder besser, es
verstärkte sich. Sie spürte, wie ein Starren quer durch den abgedunkelten Raum
nach ihr griff. Als sie über den Rand ihres Martiniglases hinwegblickte,
erhaschte sie das Glitzern eines Stroboskoplichtes, das auf eine schwarze
Sonnenbrille traf.


Eine Sonnenbrille, die einen
Blick verbarg, der jedoch unverkennbar durch die Menge hindurch auf sie
gerichtet war.


Die schnellen Blitze des
Stroboskoplichtes warfen einen halten Schatten auf die starren Gesichtszüge des
Mannes, aber Gabrielles Augen erfassten ihn mit einem Blick. Volles schwarzes
Haar fiel locker um eine breite, intelligente Stirn und schmale, kantige
Wangen. Sein Kiefer war stark, streng. Er hatte volle Lippen, sein Mund war
sinnlich, sogar wenn er zu dieser zynischen, fast grausamen Linie verzogen war.


Gabrielle wandte nervös den
Blick wieder ab, während eine Hitzewelle ihren Körper durchströmte. Das Bild
seines Gesichts blieb in ihrem Kopf hängen, dort eingebrannt in diesem einen
Augenblick, so wie eine Fotografie. Sie stellte ihren Drink ab und riskierte
einen weiteren schnellen Blick zu der Stelle, an der der Mann stand. Aber er
war verschwunden.


Ein lautes Krachen ertönte am
anderen Ende der Bar und zog augenblicklich Gabrielles Aufmerksamkeit auf sich.
Sie blickte über ihre Schulter. Von einem der überfüllten Tische tropfte
Alkohol auf den Boden, vergossen aus mehreren zerbrochenen Gläsern, mit denen
die schwarz lackierte Oberfläche des Tisches übersät war. Fünf Typen in
schwarzem Leder und mit Sonnenbrillen stritten mit einem anderen Mann in
geripptem Dead Kennedys-Trägerhemd und zerrissenen,
ausgeblichenen Jeans.


Einer der Ledertypen hatte den
Arm um eine betrunken aussehende Platinblonde geschlungen, die den Jeanstyp zu
kennen schien. Vielleicht ihr Freund? Er griff nach dem Arm des Mädchens, aber
sie schlug seine Hand weg und neigte den Kopf, damit einer der Ledertypen ihren
Hals küssen konnte. Sie starrte ihren wütenden Freund herausfordernd an,
während sie mit dem langen braunen Haar des Kerls spielte, der an ihrer Kehle
klebte.


„Wie erbärmlich“, meinte Megan
und drehte sich wieder um, als die Situation an der Bar eskalierte.


„In der Tat“, sagte Jamie,
leerte seinen Martini und winkte einen Kellner herbei, um eine weitere Runde zu
bestellen. „Offensichtlich hat die Mama dieser Kleinen vergessen, ihr beizubringen,
dass es schlechter Stil ist, nicht mit demselben Kerl zu gehen, mit dem man gekommen
ist.“


Gabrielle sah noch einen Moment
lang zu, lange genug, um zu sehen, wie ein zweiter Ledertyp näher an das
Mädchen herantrat und sich auf seinen erschlafften Mund stürzte. Die Blonde
akzeptierte beide gleichzeitig – sie hob ihre Hände, um den dunklen Kopf an
ihrem Hals und den hellen, der an ihrem Gesicht saugte, zu liebkosen, als wolle
er sie bei lebendigem Leib auffressen. Der Typ in Jeans warf dem Mädchen einige
Obszönitäten an den Kopf, dann drehte er sich um und bahnte sich mit Gewalt einen
Weg durch die gaffende Menge.


„Dieser Ort macht mir Angst“,
gestand Gabrielle, als sie sah, wie einige Clubbesucher am anderen Ende des
langen Marmortisches ungeniert koksten.


Die beiden anderen schienen sie
durch das treibende Stampfen der Musik nicht zu hören und Gabrielles Unbehagen
auch nicht zu teilen.


Irgendetwas stimmte hier nicht,
und Gabrielle konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Nacht noch ein
böses Ende nehmen würde. Jamie und Megan begannen sich über lokale Bands zu
unterhalten. So blieb Gabrielle sich selbst überlassen.


Sie trank ihren Martini aus und
wartete auf der anderen Seite des kleinen Tisches auf eine Gelegenheit, die
beiden anderen zu unterbrechen, um sich verabschieden zu können.


Obwohl mitten in einem Club
unter so vielen Leuten, war sie dennoch allein. Sie ließ ihren Blick über das
Meer von sich auf und ab bewegenden Köpfen und wogenden Körpern schweifen,
heimlich auf der Suche nach den durch eine Sonnenbrille verborgenen Augen, die
sie vorher beobachtet hatten. Gehörte er zu den Schlägertypen, die noch immer
auf der anderen Seite der Bar Ärger machten? Er war angezogen wie sie und
strahlte zweifellos die gleiche düstere Gefährlichkeit aus.


Wer auch immer er war, Gabrielle
konnte momentan keine Spur von ihm entdecken.


Sie lehnte sich in ihrem Stuhl
zurück. Dann fuhr sie heftig zusammen, als sich ein Paar Hände von hinten auf
ihre Schultern legte.


„Hier seid ihr! Ich habe überall
nach euch gesucht, Leute!“


Kendra, die gleichzeitig atemlos
und aufgedreht klang, beugte sich über den Tisch. „Kommt schon. Ich habe auf
der anderen Seite des Clubs einen Tisch für uns. Brent und ein paar von seinen
Freunden wollen mit uns feiern.“


„Cool!“


Jamie war bereits aufgestanden
und wollte losgehen. Megan nahm ihren Martini in eine Hand, den von Kendra und
ihre Handtaschen in die andere. Als Gabrielle keine Anstalten machte
mitzukommen, hielt Megan inne.


„Kommst du?“


„Nein.“ Gabrielle stand auf und
hängte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. „Macht ihr ruhig
weiter. Viel Spaß! Ich bin völlig fertig. Ich glaube, ich nehme mir einfach ein
Taxi und fahre nach Hause.“


Kendra machte einen Schmollmund
wie ein kleines Mädchen. „Gab, du kannst nicht gehen!“


„Soll ich dich begleiten?“, bot
Megan großzügig an, obwohl Gabrielle sah, dass sie bei den anderen bleiben
wollte.


„Nein, ist schon gut. Feiert
schön, aber seid vorsichtig, okay?“


„Bist du sicher, dass du nicht
bleiben willst? Nur für einen einzigen Drink?“


„Nee. Ich muss wirklich gehen
und ein bisschen Luft schnappen.“


„Dann mach, was du willst“, tat
Kendra gespielt böse. Sie machte einen Schritt nach vorn und küsste Gabrielle
schnell auf die Wange. Gabrielle konnte ihre Wodkafahne riechen und noch einen
anderen, undefinierbaren Geruch. Irgendetwas Moschusartiges, seltsam
Metallisches.


„Du bist eine Spielverderberin,
Gabby, aber ich hab dich trotzdem lieb.“


Mit einem Augenzwinkern hakte
Kendra sich bei Jamie und Megan unter und zog sie dann spielerisch auf die
tanzende Menschenmenge zu.


„Ruf mich morgen an“, formte
Jamie mit den Lippen in Gabrielles Richtung, während das Trio allmählich von
der Menge verschluckt wurde.


Gabrielle machte sich sofort auf
den Weg zur Tür, begierig, den Club so schnell wie möglich zu verlassen. Je
länger sie dort gewesen war, desto lauter war ihr die Musik vorgekommen, hatte
in ihrem Kopf gedröhnt und ihr das Denken und die Konzentration auf ihre
Umgebung beinahe unmöglich gemacht. Menschen drängten sich von allen Seiten
gegen sie, als sie versuchte, zwischen ihnen hindurchzugelangen, drückten sie
gegen die tanzenden, mit den Armen rudernden, sich drehenden Körper. Sie wurde
angerempelt und gestoßen, von unsichtbaren Händen in der Dunkelheit angefasst
und betatscht, bis sie schließlich in die Eingangshalle des Clubs stolperte und
dann durch die schwere Doppeltür ins Freie gelangte.


Die Nacht war kühl und dunkel.
Sie holte tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und den Lärm, den
Rauch und die beunruhigende Atmosphäre vom La Notte  abzuschütteln. Die
Musik war hier noch immer dröhnend laut, das Stroboskoplicht blitzte immer noch
wie kleine Explosionen hinter den großen Buntglasfenstern über ihr auf, aber
Gabrielle kam wieder ein wenig zu sich, nun, da sie draußen war.


Nur wenige Menschen waren auf
der Straße. Einige gingen auf dem Bürgersteig unter ihr vorbei, andere stiegen
die Treppe hinauf und betraten den Club. Niemand achtete auf sie, als sie zum
Straßenrand hinuntereilte, um auf ein Taxi zu warten.


Schon entdeckte sie einen gelben
Wagen, der in ihre Richtung fuhr, und streckte ihre Hand aus, um ihn
anzuhalten.


„Taxi!“


Als sich das leere Taxi seinen
Weg durch den nächtlichen Verkehr gesucht hatte und neben ihr hielt, flogen die
Türen des Nachtclubs krachend auf.


„He, Mann! Was zum Teufel …“
Hinter Gabrielle erklang eine männliche Stimme und stieg eine Oktave an, um
dann eine Tonlage knapp unterhalb von Angst zu liegen. „Wenn du mich noch ein
einziges Mal anfasst …“


„Was ist dann, zum Teufel?“,
höhnte eine andere Stimme, die tief und unheilvoll klang. Mehrstimmiges
belustigtes Gelächter ertönte.


„Ja, sag es uns, du kleines
Stück Scheiße. Was passiert dann?“


Während ihre Finger den Türgriff
des Taxis packten, drehte sich Gabrielle um, halb beunruhigt, halb voller Angst
vor dem, was sie sehen würde. Und wirklich: Es war die Gang aus der Bar, die
Rocker, oder was auch immer sie waren, in schwarzem Leder und mit
Sonnenbrillen. Diese sechs umkreisten den Jeanstyp wie ein Rudel Wölfe;
abwechselnd schlugen sie nach ihm, spielten mit ihm wie mit einem Beutetier.


Der Junge holte zum Schlag gegen
einen von ihnen aus, verfehlte ihn – und die Situation eskalierte
augenblicklich.


Auf einmal kam die kämpfende
Gruppe lautstark auf Gabrielle, die am Straßenrand stand, zu. Die Angreifer
schleuderten den Jungen gegen die Motorhaube des Taxis und schlugen ihm ins
Gesicht. Blut spritzte aus seiner Nase und seinem Mund, einige der Blutstropfen
trafen Gabrielle. Sie trat einen Schritt zurück, geschockt, entsetzt. Der Junge
suchte nach Halt, wollte fliehen, aber seine Angreifer ließen nicht von ihm ab
und verprügelten ihn mit kaum vorstellbarer Brutalität.


„Verschwindet von meinem
gottverdammten Auto!“, brüllte der Taxifahrer durch das offene Fenster.
„Verdammt! Macht das woanders, kapiert?“


Einer der Schläger wandte dem
Taxifahrer das Gesicht zu, lächelte ein schreckliches Lächeln und schlug dann
mit seiner großen Faust gegen die Windschutzscheibe, sodass das Glas in eine
Million winziger Kristalle zersplitterte. Gabrielle sah, wie der Fahrer sich
bekreuzigte, sein Mund bewegte sich lautlos in einem stummen Gebet. Knirschend
legte er den Rückwärtsgang ein und fuhr mit quietschenden Reifen ruckartig los;
der Junge rutschte von der Motorhaube und stürzte zu Boden.


„Warten Sie!“, schrie Gabrielle,
aber es war zu spät.


Wie sollte sie nun nach Hause
kommen, wie von diesem grauenvollen Ort fliehen? Starr vor Angst sah sie, wie
das Taxi davonraste, sah seine roten Schlusslichter in der Dunkelheit
verschwinden.


Die sechs Männer kannten
unterdessen kein Erbarmen mit ihrem Opfer, prügelten es bis zur
Besinnungslosigkeit – und bemerkten in ihrer Raserei Gabrielle nicht.


Die drehte sich um und rannte
die Stufen zum Eingang vom La Notte  wieder hinauf, während sie in ihrer
Handtasche nach ihrem Mobiltelefon suchte. Endlich fand sie es und klappte es
auf. Sie wählte die Notrufnummer, während sie die Türen des Clubs aufriss und
in die Eingangshalle stolperte. Panik stieg in ihr auf. In dem ganzen Lärm, den
die Musik und die Stimmen verursachten, aber auch durch das laute Hämmern ihres
Herzens, hörte Gabrielle nur ein Rauschen am anderen Ende der Leitung. Sie nahm
das Handy von ihrem Ohr …


Keine Verbindung. 


„Scheiße!“


Erneut versuchte sie den Notruf
zu wählen, aber sie hatte kein Glück.


Gabrielle lief auf den
Hauptbereich des Clubs zu und schrie verzweifelt in den Lärm hinein.


„Irgendjemand – bitte helft mir!
Ich brauche Hilfe!“


Niemand schien sie zu hören. Sie
klopfte Leuten auf die Schulter, zog an Ärmeln und riss am Arm eines tätowierten,
militärisch aussehenden Typen, aber niemand schenkte ihr irgendwelche
Aufmerksamkeit. Sie sahen sie nicht einmal an, sondern tanzten und redeten
einfach weiter, so als ob sie gar nicht existierte.


War dies ein Traum? Ein Albtraum
vielmehr, in dem sie als Einzige wusste, was draußen geschah?


Gabrielle gab es auf und machte
sich stattdessen auf die Suche nach ihren Freunden. Als sie durch den dunklen
Club lief, drückte sie immer wieder die Taste für die Wahlwiederholung, in der
Hoffnung auf eine Verbindung. Aber sie bekam einfach keine, und bald wurde ihr
klar, dass sie Jamie und die anderen in der dichten Menschenmenge niemals
finden würde.


Verzweifelt bahnte sie sich
ihren Weg zurück zum Ausgang des Clubs. Vielleicht konnte sie einen Autofahrer
anhalten, einen Polizisten finden, irgendetwas!


Eisige Nachtluft schlug ihr ins
Gesicht, als sie die schweren Türen aufdrückte und nach draußen trat. Sie
stürmte die ersten Treppenstufen hinunter, nun keuchend, unsicher, was sie
erwartete – eine Frau allein gegen sechs Schläger, die wahrscheinlich unter
Drogen standen. Aber sie konnte sie nicht sehen.


Sie waren verschwunden.


Eine Gruppe von jungen
Clubbesuchern stieg die Stufen hinauf. Einer von ihnen spielte Luftgitarre,
seine Freunde redeten davon, später in dieser Nacht noch auf eine Party zu
gehen.


„Hey“, sagte Gabrielle, halb in
der Erwartung, dass sie einfach an ihr vorbeigehen würden. Sie hielten inne und
lächelten sie an, selbst wenn sie mit ihren achtundzwanzig Jahren
wahrscheinlich ein Jahrzehnt älter war als jeder von ihnen.


Der Typ an der Spitze nickte ihr
zu. „Was ist los?“


„Hat einer von euch …“ Sie
zögerte, nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte, dass dies offensichtlich
doch kein Traum war. „Habt ihr zufällig die Schlägerei gesehen, die hier draußen
vor ein paar Minuten stattgefunden hat?“


„Eine Schlägerei? Super!“, sagte
der mit der Luftgitarre.


„Nee, Mann“, antwortete ein
anderer. „Wir sind gerade erst hergekommen. Wir haben nix gesehen.“


Sie gingen an ihr vorbei,
stiegen die restlichen Stufen hinauf, während Gabrielle sprachlos zusah und
sich fragte, ob sie den Verstand verlor. Sie ging zum Straßenrand hinunter, wo
das zerbrochene Glas von der Windschutzscheibe noch immer über die Straße
verstreut lag. Da war Blut auf dem Asphalt zu sehen, aber der Junge und seine
Angreifer waren verschwunden.


Gabrielle stand im Schein einer
Straßenlaterne da und rieb sich die Arme, um das Kältegefühl darin zu
vertreiben. Sie drehte sich um, blickte die Straße in beide Richtungen
hinunter, auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen für die Gewalt, deren Zeugin
sie vor nur wenigen Minuten geworden war.


Nichts.


Aber dann … hörte sie es.


Das Geräusch kam aus einer
schmalen Gasse auf ihrer rechten Seite. Gesäumt von einer schulterhohen
Betonwand, die den Schall verstärkte, drang aus dem finsteren Weg ein
schwaches, tierähnliches Grunzen bis zur Straße. Gabrielle konnte das seltsame
Geräusch nicht einordnen. Sie konnte sich dieses ekelhafte Schmatzen, das ihr
das Blut in den Adern gefrieren und jede Faser ihres Körpers vor Angst
vibrieren ließ, nicht erklären.


Ihre Füße bewegten sich. Nicht
weg von der Quelle dieser verstörenden Geräusche, sondern darauf zu. Ihr
Mobiltelefon lag wie ein Backstein in ihrer Hand. Sie hielt die Luft an. Ihr
war gar nicht bewusst, dass sie das Atmen vergessen hatte, bis sie ein paar
Schritte in die Gasse gemacht hatte und ihr Blick auf die Gestalten vor ihr
fiel.


Die Schlägertypen in Leder und
mit den Sonnenbrillen.


Sie hatten sich auf ihre Hände
und Knie niedergelassen, zogen und zerrten an etwas. In dem schwachen Licht,
das von der Straße hereindrang, erhaschte Gabrielle einen flüchtigen Blick auf
ein zerfetztes Stück Stoff, das in der Nähe einer Blutlache lag. Es war das
Trägerhemd des Jeanstyps, zerrissen und fleckig.


Gabrielles Finger, der über der
Wahlwiederholungstaste ihres Handys schwebte, senkte sich stumm auf den
winzigen Knopf.


Am anderen Ende war ein leises
Tuten zu hören, und dann unterbrach die Stimme des Diensthabenden dröhnend die
Stille der Nacht.


„Sie haben den Notruf gewählt. Worin
besteht Ihr Notfall?“


Einer der Schläger hatte die
Stimme auch gehört und drehte sich ruckartig zu Gabrielle um. Wilde,
hasserfüllte Augen durchbohrten sie wie Dolche und ließen sie wie angewurzelt
an Ort und Stelle verharren. Sein Gesicht war blutig, glitschig von geronnenem
Blut. Und seine Zähne – sie waren scharf wie die eines Tieres. Nein, eigentlich
waren es keine Zähne, sondern Fänge, die er entblößte, als er seinen Mund
öffnete und ein schrecklich klingendes Wort in einer fremden Sprache fauchte.


„Sie haben den Notruf gewählt“,
sagte der Polizeidienstleiter erneut. „Bitte nennen Sie die Art des Notfalls.“


Gabrielle konnte nicht sprechen.
Vor lauter Entsetzen konnte sie kaum atmen. Zwar gelang es ihr, das Handy an
ihren Mund zu heben, doch kam kein Laut über ihre Lippen. Die Chance war
vertan.


Da ihr dies selbst völlig klar
war, tat Gabrielle das einzig Vernünftige in dieser Situation. Mit zitternden
Fingern drehte sie das Handy in Richtung der Schläger und drückte den Auslöser
der Handy-Kamera. Ein kleiner Blitz erhellte die Gasse.


Nun drehten sich alle zu ihr um
und schützten ihre mit Sonnenbrillen bedeckten Augen.


Oh Gott. Vielleicht hatte sie
trotzdem noch eine Chance, dieser höllischen Nacht zu entkommen. Gabrielle
drückte die Fototaste wieder und wieder und wieder … die ganze Zeit über,
während sie aus der Gasse auf die Straße zurückwich. Sie hörte murmelnde
Stimmen, geknurrte Flüche, sich bewegende Füße auf dem Asphalt, aber sie wagte
es nicht, sich umzudrehen.


Nicht einmal, als das scharfe
Zischen von Stahl hinter ihr erklang, gefolgt von grässlichen Schreien der Qual
und der Wut.


Gabrielle rannte in die Nacht
hinaus, getragen von dem Adrenalin und der Angst in ihrem Blut, und hielt nicht
an, bis sie ein Taxi erreichte, das auf der Commercial Street stand. Sie sprang
hinein und knallte die Tür zu, keuchend und halb verrückt vor Angst.


„Fahren Sie mich zur nächsten
Polizeiwache!“


Der Taxifahrer legte einen Arm um
die Rückseite der Sitzlehne und drehte sich zu ihr um. Er runzelte die Stirn.
„Sind Sie in Ordnung, Lady?“


„Ja“, antwortete sie
automatisch. Und dann: „Nein. Ich muss etwas melden, einen …“


Mein Gott. Was  wollte
sie denn eigentlich melden? Einen kannibalischen Futterstreit bei einem Rudel
tollwütiger Rocker?


Oder die einzige mögliche andere
Erklärung, die kein bisschen glaubwürdiger war?


Gabrielles Augen begegneten dem
besorgten Blick des Fahrers. „Bitte beeilen Sie sich. Ich bin soeben Zeugin
eines Mordes geworden.“



2


 


Vampire.


Die Nacht war voll davon. Er
hatte in dem Club mehr als ein Dutzend von ihnen gezählt. Die meisten waren
durch die halb bekleidete, wogende Menschenmenge gegangen und hatten die Frauen
ausgesucht – und verführt –, die in jener Nacht ihren Durst stillen würden. Das
war ein symbiotisches Arrangement, das dem Stamm mehr als zwei Jahrtausende
gute Dienste geleistet hatte – ein friedliches Zusammenleben, das nur durch die
Fähigkeit der Vampire, die Erinnerungen der Menschen zu löschen, von denen sie
sich nährten, gelingen konnte. Bevor die Sonne aufging, würde eine Menge Blut
vergossen werden, aber am nächsten Morgen würde der Stamm zu seinen Dunklen
Häfen in und bei der Stadt zurückgekehrt sein, und die Menschen, von denen sie
in dieser Nacht gekostet hatten, würden nichts davon wissen.


Aber das war in der Gasse vor
dem Nachtclub nicht der Fall.


Für die sechs blutrünstigen
Raubtiere hier würde dieser unrechtmäßige Mord, der gegen den Kodex des Stammes
verstieß, der letzte sein. In ihrem Hunger waren sie leichtsinnig geworden; sie
hatten nicht bemerkt, dass sie beobachtet wurden. Weder als er sie in dem Club
überwacht noch als er sie nach draußen verfolgt und vom Sims eines Fensters im
zweiten Stock der zweckentfremdeten Kirche aus beobachtet hatte.


Sie vergaßen in ihrem Blutrausch
alles um sich herum – eine Sucht, die früher schon bei dem Stamm verbreitet
gewesen war und dazu geführt hatte, dass so viele von ihnen Rogues geworden
waren – wild gewordene, räuberische, maßlose Vampire, denen es einzig auf die
Befriedigung ihrer Sucht ankam. Genauso wie diese sechs hier, die sich in aller
Öffentlichkeit und unüberlegt von den Menschen nährten, die unter ihnen lebten.


Lucan Thorne fühlte sich der
Menschheit nicht sonderlich verbunden, aber noch weniger empfand er für die
Rogues, die er jetzt vor sich sah. Ein oder zwei von ihnen auf einer
nächtlichen Patrouille, in einer Stadt dieser Größe – das war nicht
ungewöhnlich. Aber das hier, das war etwas ganz anderes, das war sogar ziemlich
beunruhigend: Mehrere von ihnen, die sich zusammentaten und in aller
Öffentlichkeit ihren Bluthunger stillten. Die Zahl der Rogues nahm in letzter
Zeit zu, und sie wurden mutiger.


Etwas musste unternommen werden.


Lucan und einige andere des
Stammes gingen Nacht für Nacht auf Jagd nach den Durchgeknallten ihrer Art, den
Kranken. So hofften sie, dass nicht alles aufs Spiel gesetzt wurde, was sich
das Volk der Vampire so hart erarbeitet hatte. Heute Nacht spürte Lucan seine
Beute allein auf, es war ihm gleichgültig, dass er zahlenmäßig unterlegen war.
Er hatte abgewartet, bis die Gelegenheit zum Zuschlagen günstig war – nämlich
dann, wenn die Rogues ihre Sucht befriedigt hatten und satt und träge waren.


Betrunken von dem Übermaß an
Blut hatten sie weiterhin den Körper des jungen Mannes aus dem Club attackiert
und um ihn gekämpft, knurrend und schnappend wie ein Rudel wilder Hunde. Lucan
hatte vorgehabt, ihnen schnell ihre gerechte Strafe zukommen zu lassen – und
hätte das auch getan, wenn nicht plötzlich eine rotblonde Frau in dem dunklen
Gang aufgetaucht wäre. Von einem Augenblick zum anderen hatte sie seinen ganzen
Plan zunichte gemacht, dadurch, dass sie den Rogues zu der Gasse gefolgt war
und dann deren Aufmerksamkeit unabsichtlich von ihrer Beute abgelenkt hatte.


Als das Blitzlicht ihres
Mobiltelefons in der Dunkelheit explodierte, ließ sich Lucan von dem im
Schatten liegenden Fenstersims herunter und landete ohne ein Geräusch auf dem
Asphalt. Wie die Augen der Rogues unter ihm wurden auch Lucans empfindliche
Sehorgane von diesem plötzlichen Lichtblitz mitten in der Dunkelheit erheblich
geblendet. Die Frau feuerte eine Reihe von grellen Blitzen ab, während sie vor
dem Blutbad floh. Dabei waren diese wenigen panischen Klicks wahrscheinlich
ihre Rettung vor dem Zorn seiner wild gewordenen Verwandten.


Aber während die Sinne der
anderen Vampire durch den Blutrausch umnebelt und träge waren, waren die von
Lucan von erbarmungsloser Klarheit. Er zog seine Waffen unter seinem dunklen
Trenchcoat hervor – Zwillingsschwerter aus geschmiedetem, mit Titan umrandetem
Stahl – und holte zum Schlag gegen den Kopf des Rogue aus, der ihm am nächsten
stand.


Zwei weitere Hiebe folgten. Die
Körper der Toten zuckten, als sie sich zu zersetzen begannen; sie wurden
zunächst zu tropfendem, säurehaltigem Brei, dann zu Asche. Animalische Schreie
erfüllten die Gasse, als Lucan den Kopf eines weiteren Vampirs abtrennte und
dann herumwirbelte, um den Rumpf des nächsten Rogue zu durchbohren. Die
Blutbestie fauchte durch ihre gebleckten, blutigen Zähne hindurch, Blut tropfte
ihr noch von den Fangzähnen. Blassgoldene Augen blickten Lucan verächtlich an,
und die riesigen Iris vergrößerten sich vor Hunger und verschlangen die
Pupillen, bis diese nur noch aus dünnen, vertikalen Schlitzen bestanden. Die
ganze Kreatur verkrampfte sich, griff mit langen Armen nach Lucan. Ihr Mund
verzerrte sich zu einem seltsamen und schrecklichen, höhnischen Grinsen, als
der Stahl des Zwillingsschwerts ihr Blut vergiftete und den Vampir in einen
schwelenden Fleck auf der Straße verwandelte.


Nur ein Rogue war übrig
geblieben. Lucan wirbelte herum und riss die Klingen seines Zwillingsschwerts
hoch, bereit, erneut zuzuschlagen.


Aber der Vampir war verschwunden
– in die Nacht geflohen, bevor er ihn niedermetzeln konnte.


Verdammt. 


Noch nie zuvor hatte er einen
der Bastarde seiner gerechten Strafe entkommen lassen. Und er hätte es auch
dieses Mal nicht zulassen dürfen. Er überlegte, den Rogue zu verfolgen, aber
das würde bedeuten, dass er den Schauplatz der Bluttat so wie er war
zurückließe. Und das war mit Sicherheit das größere Risiko –


die Menschen das volle Ausmaß
der Gefahr wissen zu lassen, die mitten unter ihnen weilte. Denn nicht zuletzt
wegen der Rogues und ihrer außergewöhnlichen Grausamkeit war Lucans Volk in der
Vergangenheit immer wieder von den Menschen verfolgt und gejagt worden. Das
Vampirvolk würde ein neues Zeitalter der Vergeltung möglicherweise nicht
überleben, nun, da der Mensch die Technologie auf seiner Seite hatte.


Bis die Rogues besiegt – oder
noch besser: gänzlich ausgerottet – waren, durfte die Menschheit nicht
erfahren, dass die Vampire so zahlreich mitten unter ihnen lebten.


Als er damit begann, den
Schauplatz von allen Spuren des Kampfes zu reinigen, kehrten Lucans Gedanken
immer wieder zu der Frau mit dem rotblonden Haar und der zarten alabasterfarbenen
Haut zurück.


Wie war es möglich, dass sie in
der Lage gewesen war, die Rogues in der Gasse zu finden?


Die Menschen behaupteten immer
wieder, dass Vampire nach Belieben verschwinden konnten, doch die Wahrheit war
eine andere, wenn auch kaum weniger bemerkenswert. Vampire konnten sich einfach
schneller bewegen, als es das menschliche Auge zu erfassen vermochte. Dazu kam
ihre hypnotische Macht, die sie über den Verstand niederer Lebensformen
besaßen. Seltsamerweise hatte diese Frau gegen beides immun gewirkt.


Lucan wurde nun klar, dass er
sie schon in dem Club gesehen hatte. Sein Blick war durch ihr Paar seelenvoller
Augen und ihre offensichtliche Verlorenheit, die seiner eigenen sehr ähnelte,
von seinem Opfer abgelenkt worden. Sie hatte ihn ebenfalls bemerkt und
angestarrt. Selbst durch die Menschenmenge und die verrauchte Luft hindurch
hatte Lucan ihren Duft wahrgenomme – etwas Exotisches, Seltenes.


Er roch es auch jetzt, eine
zarte Duftnote, die in der Nachtluft hing, seine Sinne reizte und seine
primitivsten Gelüste ansprach. Sein Zahnfleisch schmerzte, als sich seine
Fangzähne verlängerten, eine physische Reaktion auf Verlangen – fleischlich
oder anderweitig –, das zu zügeln er unfähig war. Er witterte sie, und er
hungerte, kaum besser als seine Blutbestienbrüder.


Lucan legte den Kopf in den
Nacken und sog den Geruch der Frau tiefer in seine Lungen. Er spürte sie mit
dem scharfen Geruchssinn eines Vampirs quer durch die Stadt auf. Es war mehr
als unklug, der einzigen Zeugin des Überfalls der Rogues die Erinnerung an das
zu lassen, was sie gesehen hatte. Lucan würde die Frau aufsuchen und alle
Mittel ergreifen, die nötig waren, um den Schutz des Stammes zu sichern.


Und in seinem Hinterkopf
flüsterte ein uraltes Bewusstsein, dass sie, wer auch immer sie war, bereits
ihm gehörte.


 


„Ich sage Ihnen, ich habe die
ganze Sache gesehen. Es waren sechs, und sie zerrten mit Händen und Zähnen an
dem Mann –


wie Tiere. Sie haben ihn
getötet!“


„Miss Maxwell, wir haben heute
Nacht bereits mehrmals darüber gesprochen. Also, wir sind alle müde, und es
wird immer später.“


Gabrielle befand sich nun schon
mehr als drei Stunden auf der Polizeiwache und hatte die ganze Zeit versucht,
das Grauen zu schildern, das sie beim La Notte  beobachtet hatte. Die
beiden Polizisten, mit denen sie sprach, waren zuerst skeptisch gewesen, nun
wurden sie allmählich ungeduldig, fast feindselig. Bald nachdem sie auf die
Wache gekommen war, hatten die Polizisten einen Streifenwagen zum Club
geschickt, der den angeblichen Tatort überprüfen und den Leichnam, den
Gabrielle gesehen haben wollte, bergen sollte. Die Fahrt hatte nichts ergeben.
Keine Berichte über eine Auseinandersetzung einer Gang und nicht die Spur eines
Beweises, dass irgendjemand ein Verbrechen beobachtet hatte. Es war, als sei
der gesamte Vorfall niemals geschehen – oder als sei der Tatort auf beinahe
wundersame Weise gründlich aufgeräumt worden.


„Wenn Sie mir nur zuhören würden
… wenn Sie sich nur die Bilder ansehen würden, die ich gemacht habe …“


„Wir haben sie gesehen, Miss
Maxwell. Bereits mehrere Male.


Offen gesagt, nichts von dem,
was Sie heute Nacht erzählt haben, lässt sich bestätigen – nicht Ihre Aussage,
und auch nicht diese grobkörnigen, schwer zu erkennenden Fotos auf Ihrem
Mobiltelefon.“


„Es tut mir leid, wenn die
Qualität mangelhaft ist“, erwiderte Gabrielle, sich ihres bissigen Tonfalls
sehr wohl bewusst. „Das nächste Mal, wenn ich Zeugin eines blutigen Gemetzels
durch eine Bande Psychos werde, werde ich daran denken, meine Leica und einige
Extraobjektive mitzubringen.“


„Vielleicht möchten Sie Ihre
Aussage noch einmal überdenken“, schlug der ältere der beiden Polizisten vor.
In seiner Bostoner Sprechweise war ein leichter irischer Akzent zu erkennen,
was auf eine in South Boston verbrachte Jugend hindeutete. Er strich mit einer
dicklichen Hand über seinen zurückweichenden Haaransatz und schob Gabrielle ihr
Handy über den Tisch hinweg zu. „Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass
eine falsche Zeugenaussage ein Verbrechen ist, Miss Maxwell.“


„Das hier ist keine falsche
Zeugenaussage“, beharrte sie. Sie war frustriert und wütend, dass sie hier wie
eine Verbrecherin behandelt wurde. „Ich stehe zu allem, was ich heute Nacht
gesagt habe. Warum sollte ich mir das ausdenken?“


„Das ist eine Frage, die nur Sie
beantworten können, Miss Maxwell.“


„Das ist unglaublich. Sie haben
meinen Notruf vorliegen …“


„Ja“, stimmte der Polizist zu.
„Sie haben in der Tat die Notrufnummer gewählt. Leider ist alles, was wir
haben, ein Rauschen auf dem Band. Sie haben nichts gesagt und nicht auf das
Ansuchen um Informationen geantwortet.“


„Tja, es ist schwer, die
richtigen Worte zu finden, um zu beschreiben, wie jemandem die Kehle
herausgerissen wird.“


Er warf ihr erneut einen
zweifelnden Blick zu. „Dieser Club – La Notte? Ich habe gehört, das soll
ein wilder Laden sein. Beliebt in der Gothicszene, bei den Ravern …“


„Was wollen Sie damit sagen?“


Der Polizist zuckte mit den
Schultern. „Viele Kids geraten heutzutage in seltsamste Kreise, machen die
merkwürdigsten Dinge. Vielleicht war das, was Sie gesehen haben, nur ein
bisschen Spaß, der außer Kontrolle geraten ist.“


Gabrielle stieß einen Fluch aus
und griff nach ihrem Handy.


„Sieht das für Sie aus, als ob
ein bisschen Spaß außer Kontrolle geriete?“


Sie rief wieder das Fotomenü auf
und sah sich erneut die Bilder an, die sie aufgenommen hatte. Obwohl die
Schnappschüsse wegen des Blitzes unscharf waren, konnte sie dennoch deutlich
eine Gruppe von Männern erkennen, die einen anderen umringten, der auf dem
Boden lag. Sie klickte weiter, zu einem neuen Bild, und sah das reflektierende
Glühen von mehreren Augen, die ins Objektiv starrten, die vagen Konturen der
Gesichtszüge in animalischer Wildheit verzerrt.


Warum sahen die Polizisten nicht
das, was sie sah?


„Miss Maxwell“, warf der jüngere
Polizeibeamte ein. Er schlenderte zu der anderen Seite des Schreibtisches und
setzte sich vor ihr auf den Rand. Er war bisher der ruhigere der beiden Männer
gewesen, derjenige, der zugehört und reiflich überlegt hatte, während sein
Partner sie seinen Zweifel und sein Misstrauen überdeutlich hatte spüren
lassen. „Es ist offensichtlich, dass Sie glauben, heute Abend bei dem Club
etwas Schreckliches gesehen zu haben. Officer Carrigan und ich möchten Ihnen
helfen, aber vorher müssen wir uns sicher sein, dass wir alle von den gleichen
Fakten ausgehen.“


Sie nickte. „Okay.“


„Nun, wir haben Ihre Aussage,
und wir haben Ihre Bilder gesehen. Sie scheinen mir eine vernünftige Frau zu
sein. Bevor wir dies hier heute Nacht weiterverfolgen können, muss ich Sie
fragen, ob Sie bereit sind, sich einem Drogentest zu unterziehen.“


„Ein Drogentest.“ Gabrielle
sprang von ihrem Stuhl auf.


Mittlerweile war sie mehr als
wütend. „Das ist lächerlich! Ich bin kein Junkie auf einem Trip, und ich finde
es unverschämt, dass ich wie einer behandelt werde. Ich versuche hier einen
Mord zu melden!“


„Gabby? Gabrielle?“


Irgendwo hinter sich hörte
Gabrielle Jamies Stimme. Sie hatte ihn angerufen, kurz nachdem sie hier
angekommen war, da sie das Bedürfnis hatte, sich nach dem Horror, den sie
erlebt hatte, von einem Freund trösten zu lassen.


„Gabrielle!“ Jamie stürmte zu
ihr und nahm sie in den Arm.


„Tut mir leid, dass ich nicht
eher kommen konnte, aber ich war schon zu Hause, als ich deine Nachricht
bekommen habe. Meine Süße! Bist du in Ordnung?“


Gabrielle nickte. „Ich glaube
schon. Danke, dass du gekommen bist.“


„Miss Maxwell, warum lassen Sie
sich nicht von Ihrem Freund hier nach Hause bringen?“, schlug der jüngere
Polizist vor. „Wir können ein anderes Mal weitermachen. Vielleicht können Sie
klarer denken, wenn Sie ein bisschen geschlafen haben.“


Die beiden Polizeibeamten
standen auf und gaben Gabrielle zu verstehen, dass das Gespräch beendet war.
Sie widersprach nicht. Ja, sie war müde, zutiefst erschöpft, und sie hatte
nicht das Gefühl, dass sie imstande wäre, die Polizisten von dem zu überzeugen,
was sie vor dem La Notte  erlebt hatte, selbst wenn sie die ganze Nacht
auf der Polizeiwache bliebe. Benommen ließ Gabrielle es zu, dass Jamie und die
beiden Polizisten sie aus der Wache begleiteten. Sie war die Stufen zum
Parkplatz schon halb hinuntergestiegen, als der jüngere der beiden Männer ihren
Namen rief.


„Miss Maxwell?“


Sie blieb stehen und blickte
über die Schulter zurück zu dem Polizisten, der vor der hell erleuchteten
Polizeiwache stand.


„Wenn Sie dann besser schlafen
können, schicken wir jemanden, der bei Ihnen zu Hause alles überprüft und
vielleicht noch mal mit Ihnen redet, wenn Sie ein bisschen Zeit hatten, noch
einmal über Ihren Bericht nachzudenken.“


Ihr gefiel sein jovialer Tonfall
nicht, aber es gelang ihr auch nicht, den Zorn wieder heraufzubeschwören, den
sie gebraucht hätte, um sein Angebot abzulehnen. Nach dem, was sie heute Nacht
gesehen hatte, wäre es ihr sogar sehr recht, wenn ein Polizist zu ihr nach
Hause käme – selbst wenn er sie von oben herab behandeln, ihr nicht unbedingt
glauben würde. Sie nickte und folgte dann Jamie hinaus zu seinem wartenden
Wagen.


 


An einem Schreibtisch in einer
stillen Ecke des ehrwürdigen Gemäuers drückte ein Büroangestellter die Drucken-Taste
an seinem Computer. Ein Laserdrucker schaltete sich hinter ihm surrend ein und
spuckte eine einzelne Seite mit einem Bericht aus. Der Angestellte trank den
letzten Schluck des kalten Kaffees aus seinem angeschlagenen Red Sox-Becher,
erhob sich von seinem wackeligen, mit bunter Dichtungsmasse reparierten Stuhl
und nahm beiläufig das Dokument aus dem Drucker.


Die Polizeiwache war ruhig, die
Pause der Mitternachtsschicht hatte gerade begonnen. Aber selbst wenn hier
geschäftiges Treiben geherrscht hätte, hätte niemand dem zurückhaltenden,
unbeholfenen Praktikanten, der sich immer etwas abseits hielt, Beachtung
geschenkt.


Das war das Schöne an seiner
Rolle.


Das war der Grund, warum er
ausgewählt worden war.


Er war nicht das einzige Mitglied
der Truppe, das rekrutiert worden war. Er wusste, dass es noch andere gab, auch
wenn die Identitäten geheim gehalten wurden. Auf diese Art war es sicherer,
sauberer. Er selbst konnte sich nicht erinnern, wie lange es her war, dass er
zum ersten Mal seinen Meister getroffen hatte.


Er wusste nur, dass er nun
lebte, um zu dienen.


Mit dem Bericht in der Hand
schlurfte der Büroangestellte den Gang hinunter, auf der Suche nach einem
ruhigen Plätzchen. Im Pausenraum, der niemals leer war, gleichgültig, zu welcher
Tageszeit, saßen einige Sekretärinnen und Carrigan, ein fetter, überlauter
Polizist, der Ende der Woche in den Ruhestand ging. Er war damit beschäftigt,
mit dem tollen Geschäft anzugeben, das er abgeschlossen hatte – eine
Eigentumswohnung in Florida, am Arsch der Welt. Die Frauen ignorierten ihn so
gut es ging. Sie aßen Geburtstagskuchen, der schon Tage hier stand, und spülten
alles mit Diätcola herunter.


Der Büroangestellte strich sich
mit den Fingern durch sein hellbraunes Haar und ging an der offenen Tür vorbei,
auf die Toiletten am Ende des Ganges zu. Er hielt vor der Herrentoilette, die
Hand auf dem zerbeulten Metallgriff, und sah sich beiläufig um. Als er
niemanden erblickte, der ihn sehen konnte, lief er zur nächsten Tür weiter, dem
hausmeisterlichen Abstellraum der Wache. Dieser sollte eigentlich immer
verschlossen sein, war es aber selten. Es gab dort sowieso nicht vieles, das es
wert gewesen wäre, gestohlen zu werden, wenn man nicht gerade ein Faible für
industriegenormtes Toilettenpapier, Ammoniakreiniger und braune
Papierhandtücher hatte.


Der Mann drehte den Knauf und
drückte die alte Stahltür nach innen. Als er sich in dem dunklen Abstellraum
befand, verschloss er die Tür von innen und nahm sein Mobiltelefon aus der
vorderen Tasche seiner Khakihose. Er drückte die Kurzwahltaste und rief die
einzige Nummer an, die in dem Prepaid-Karten-Handy, das man nicht orten konnte,
eingespeichert war. Es klingelte zweimal, dann war ein ominöses Schweigen zu
vernehmen, als die unverkennbare Anwesenheit seines Meisters am anderen Ende
der Leitung drohend deutlich wurde.


„Sire“, hauchte der
Büroangestellte, wobei er seine Stimme zu einem ehrfurchtsvollen Flüstern
senkte. „Ich habe Informationen für Euch.“


Er sprach schnell und leise, gab
sämtliche Details des Besuchs dieser Gabrielle Maxwell auf der Wache weiter,
einschließlich der Einzelheiten ihrer Aussage über einen Mord im Stadtzentrum.
Der Büroangestellte hörte ein Knurren und das leise Geräusch von Atemzügen im
Lautsprecher seines Handys. Der andere nahm die Neuigkeiten stumm auf. Der
Büroangestellte spürte Zorn in diesem langsamen, wortlosen Ausatmen, und ihm
lief ein Schauder über den Rücken.


„Ich habe ihre persönlichen
Daten für Euch aufgeführt, Sir – und zwar alle“, erklärte er. Dann las er im
Schein des schwach leuchtenden Handydisplays Gabrielles Adresse vor, ihre nicht
im Telefonbuch angegebene Telefonnummer und noch weitere Informationen – ganz
der unterwürfige Lakai, erpicht darauf, seinen furchtbaren und mächtigen
Meister zufriedenzustellen.
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Zwei volle Tage verstrichen.


Gabrielle versuchte das
Entsetzen über das, was sie in jener Nacht erlebt hatte, aus ihrem Gedächtnis
zu verbannen. Was für eine Rolle spielte das überhaupt? Niemand hatte ihr
geglaubt.


Nicht die Polizei, die noch immer
niemanden geschickt hatte, obwohl man es ihr versprochen hatte, und nicht
einmal ihre Freunde.


Jamie und Megan, die miterlebt
hatten, wie die Schlägertypen in der Lederkluft den Jungen belästigt hatten,
erzählten, dass die Gruppe irgendwann im Lauf der Nacht ohne Zwischenfall den
Club verlassen hatte. Kendra war zu beschäftigt mit Brent gewesen, dem Typen,
den sie auf der Tanzfläche aufgelesen hatte, um irgendetwas um sich herum zu
bemerken. Laut Aussage der Polizisten in der Polizeiwache hatten alle, die von
den Streifenpolizisten im La Notte  befragt worden waren, die gleiche
Geschichte erzählt. Ein kurzes Handgemenge an der Bar, aber keine Berichte über
eine Schlägerei im oder vor dem Club.


Niemand hatte den Kampf gesehen,
den sie gemeldet hatte.


Es hatte keine Einlieferungen in
Krankenhäuser oder Leichenschauhäuser gegeben. Nicht einmal einen
Schadensbericht des Taxifahrers, den sie in jener Nacht angehalten hatte.


Überhaupt nichts.


Wie konnte das sein? Hatte sie
ernsthaft Wahnvorstellungen?


Es schien, als ob sie die
Einzige gewesen war, die in dieser Nacht etwas gesehen hatte. Entweder war sie
wirklich die einzige Zeugin dieses Unerklärlichen – oder aber sie verlor den
Verstand.


Vielleicht etwas von beidem.


Es war ihr unmöglich, sich mit
diesen Gedanken weiter zu befassen. Also suchte sie Trost in der einzigen
Sache, an der sie überhaupt Spaß hatte. Hinter der verschlossenen Tür ihrer
Dunkelkammer, die ganz nach ihren Wünschen gebaut worden war, legte Gabrielle
ein Blatt Fotopapier in die Wanne mit Entwicklungslösung. Aus dem bleichen
Nichts heraus begann das Bild unter der Oberfläche der Flüssigkeit Gestalt
anzunehmen.


Sie sah zu, wie es zum Leben
erwachte – die makabre Schönheit kräftiger Efeuranken, die sich über dem verfallenen
Bauwerk einer alten Nervenheilanstalt im gotischen Stil ausbreiteten, das sie
kürzlich außerhalb der Stadt entdeckt hatte. Es war besser geworden, als sie
gehofft hatte. Ihr künstlerischer Instinkt war geweckt; sie dachte an eine
ganze Serie, die sich um das trostlose Spukhaus drehen würde. Sie legte das
Bild beiseite und entwickelte das nächste. Dieses hier war eine Nahaufnahme
einer jungen Kiefer, die aus einem Riss in dem gesprungenen Asphalt eines vor
langer Zeit verlassenen Holzlagers wuchs.


Die Bilder entlockten ihr ein
Lächeln, als sie sie aus der Lösung nahm und sie zum Trocknen an die Leine
hängte. Sie hatte oben auf ihrem Arbeitstisch noch fast ein Dutzend anderer
Fotos wie diese, Zeugnisse von der Widerspenstigkeit der Natur und der Dummheit
der Menschen, ihrer Gier und ihrer Arroganz.


Gabrielle hatte sich immer
irgendwie als Außenseiterin gefühlt, wie eine stumme Beobachterin, schon seit
ihrer Kindheit.


Sie führte es darauf zurück,
dass sie keine Eltern hatte – überhaupt keine Familie, nur das Paar, das sie
adoptiert hatte, als sie ein zwölfjähriges Mädchen voller Probleme gewesen war,
das von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden war.


Die Maxwells, ein Paar aus der
gehobenen Mittelschicht ohne eigene Kinder, hatten sich ihrer freundlicherweise
erbarmt, aber selbst ihre Akzeptanz war voller Distanz gewesen. So war
Gabrielle auf Internate, Sommerlager und schließlich eine Universität in einem
anderen Bundesstaat geschickt worden. Ihre Eltern, wenn man sie so nennen konnte,
waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie weit entfernt auf dem
College gewesen war.


Gabrielle war nicht zur
Beerdigung gegangen, aber die erste ernsthafte Fotografie, die sie gemacht
hatte, waren zwei im Schatten eines Ahorns liegende Grabsteine auf dem Friedhof
Mount Auburn gewesen. Seitdem hatte sie regelmäßig fotografiert.


Sie hatte nie zu den Leuten
gehört, die um die Vergangenheit trauerten. Gabrielle schaltete das
Dunkelkammerlicht aus und machte sich wieder auf den Weg nach oben, um sich um
das Abendessen zu kümmern. Sie stand noch keine zwei Minuten in der Küche, als
es an der Tür klingelte.


Jamie war großzügigerweise die
vergangenen zwei Nächte bei ihr geblieben, nur um sicherzustellen, dass es
Gabrielle gut ging.


Er machte sich Sorgen um sie,
war fürsorglich wie ein großer Bruder, den sie niemals gehabt hatte. Als er am
Morgen gegangen war, hatte er ihr angeboten, später wiederzukommen, aber
Gabrielle hatte darauf bestanden, dass sie auch alleine zurechtkäme.
Tatsächlich brauchte sie etwas Zeit für sich, und als die Türglocke erneut
klingelte, verspürte sie einen leichten Anflug von Ärger, dass sie auch heute
Abend nicht allein sein durfte.


„Ich komme gleich“, rief sie aus
dem Vorraum der Wohnung.


Wie immer streckte sie sich, um
durch den Spion zu sehen, aber statt Jamies blondem Haarschopf erblickte
Gabrielle den dunkelhaarigen Kopf und die markanten Gesichtszüge eines
unbekannten Mannes, der vor ihrer Tür wartete. Eine nachgebaute Gaslampe stand
auf dem Bürgersteig direkt vor ihrer Vordertreppe. Der weiche gelbe Lichtschein
legte sich um den Mann wie ein goldener Umhang. Es lag etwas Bedrohliches, aber
dennoch Fesselndes in seinen blassgrauen Augen, die in den engen Glaszylinder
hineinstarrten, so als könne er auch sie auf der anderen Seite sehen.


Sie öffnete die Tür, hielt es
aber für das Beste, die Sperrkette nicht zu entfernen. Der Mann trat vor den
offenen Türspalt und blickte auf die Kette, die zwischen ihnen straff gespannt
war. Als sein Blick wieder auf den von Gabrielle traf, schenkte er ihr ein
leichtes Lächeln, als fände er es amüsant, dass sie glaubte, ihm so leicht den
Einlass verwehren zu können, wenn er wirklich hineinwollte.


„Miss Maxwell?“ Seine Stimme
streichelte ihre Sinne wie schwerer, dunkler Samt.


„Ja?“


„Mein Name ist Lucan Thorne.“
Die Worte rollten ihm in einem weichen, getragenen Tonfall über die Lippen, der
ihr sofort einen Teil ihrer Angst nahm. Als Gabrielle schwieg, sprach er
weiter. „Ich habe gehört, dass Sie vor einigen Nächten einige … Schwierigkeiten
auf der Polizeiwache hatten. Ich komme vorbei, um sicherzugehen, dass es Ihnen
gut geht.“


Sie nickte.


Offensichtlich nahm die Polizei
sie doch wenigstens ein bisschen ernst. Da es nun schon einige Tage her war, in
denen sie nichts von den Beamten gehört hatte, hatte Gabrielle nicht erwartet,
noch einmal einen Polizisten bei sich zu sehen, selbst wenn man versprochen
hatte, jemanden bei ihr vorbeizuschicken. Auch wenn sie sich nicht sicher sein
konnte, dass dieser Kerl mit seinem elegant frisierten schwarzen Haar und
seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen wirklich Polizist war.


Er sah ganz schön finster aus,
dachte sie, aber abgesehen von seinem düsteren, gefährlich guten Aussehen
schien er es nicht darauf anzulegen, ihr irgendeinen Schaden zuzufügen. Trotzdem
hielt Gabrielle es nach allem, was sie erlebt hatte, für klug, lieber etwas
vorsichtiger zu sein.


„Haben Sie einen Ausweis?“


„Natürlich.“


Mit bedächtigen, fast sinnlichen
Bewegungen öffnete er eine dünne Lederbrieftasche und hielt sie vor dem
schmalen Türschlitz in die Höhe. Es war fast dunkel draußen. Vermutlich dauerte
es deswegen eine Weile, bis sich Gabrielles Augen auf die glänzende
Polizeimarke und den Ausweis mit Foto, auf dem sein Name stand, eingestellt
hatten.


„Okay. Kommen Sie herein,
Detective.“


Sie öffnete zuerst die Kette und
dann die Tür und ließ ihn eintreten, seine breiten Schultern füllten die
Türöffnung fast gänzlich aus. Tatsächlich schien seine Anwesenheit den gesamten
Vorraum zu füllen. Er war ein großer Mann, hochgewachsen und in seinem
schwarzen Mantel recht massig. Seine dunkle Kleidung und sein seidiges
schwarzes Haar verschluckten das weiche Licht der Hängelampe an der Decke. Er
hatte ein selbstsicheres, fast majestätisches Auftreten, sein Gesichtsausdruck
war grimmig und ernst. Es schien, als würde es besser zu ihm passen, eine
Legion von Rittern zu kommandieren, als nach Beacon Hill zu fahren, um einer
Frau mit Wahnvorstellungen Händchen zu halten.


„Ich hätte nicht gedacht, dass
jemand herkommen würde.


Nach dem Empfang, der mir in
jener Nacht auf der Wache bereitet wurde, dachte ich, dass man mich als
Verrückte abgeschrieben hätte.“


Weder bestätigte er ihre Worte,
noch stritt er sie ab. Er ging nur stumm durch ihr Wohnzimmer und ließ seinen
Blick ungeniert durch den Raum schweifen. An ihrem Arbeitstisch hielt er inne.
Dort waren die Entwürfe von einigen ihrer letzten Bilder arrangiert. Gabrielle
lief hinter ihm durch den Raum und beobachtete beiläufig seine Reaktion auf
ihre Arbeit. Eine dunkle Augenbraue wanderte in die Höhe, als er die
Fotografien betrachtete.


„Sind das Ihre?“, fragte er und
blickte sie mit seinen hellen Augen durchdringend an.


„Ja“, antwortete Gabrielle. „Sie
gehören zu einer Sammlung, die ich Städtische Erneuerung  nenne.“


„Interessant.“


Er sah sich nun wieder die
stattliche Reihe von Bildern an, und Gabrielle bemerkte, wie sie über seine
vorsichtige, aber gleichgültige Antwort die Stirn runzelte. „Das ist nur etwas,
mit dem ich im Augenblick herumspiele – nichts, was schon bereit für eine
Ausstellung wäre.“


Er grunzte, während er noch
immer schweigend die Fotografien betrachtete.


Gabrielle trat näher an ihn
heran, versuchte so, seine Reaktion oder eher das Fehlen einer solchen besser
greifen zu können.


„Ich mache eine Menge
Auftragsarbeit überall in der Stadt. In diesem Monat werde ich wohl noch einige
Aufnahmen für das Haus des Gouverneurs auf The Vineyard machen.“


Halt die Klappe,  ermahnte
sie sich selbst. Warum versuchte sie diesen Kerl zu beeindrucken? 


Detective Thorne schien nicht
übermäßig beeindruckt zu sein. Ohne ein Wort streckte er die Hand aus und
arrangierte mit Fingern, die viel zu fein für einen Polizisten waren, zwei der
Bilder auf dem Tisch neu. Merkwürdigerweise stellte sich Gabrielle vor, wie
diese langen, geschickten Finger ihre nackte Haut berührten, sich in ihr Haar
gruben, ihren Kopf hielten …


ihn nach hinten beugten, bis er
auf seinem starken Arm zu liegen kam und seine kühlen, grauen Augen sie in sich
aufnahmen.


„Also“, sagte sie und holte sich
damit in die Wirklichkeit zurück. „Ich wette, Sie möchten sich lieber die
Bilder ansehen, die ich Samstagnacht bei dem Club gemacht habe, stimmt’s?“


Ohne seine Antwort abzuwarten,
ging sie in die Küche und nahm ihr Mobiltelefon vom Tisch. Sie klappte es auf,
rief dann ein Bild auf und hielt Detective Thorne das Gerät hin.


„Das ist das erste Bild, das ich
gemacht habe. Meine Hände haben gezittert, sodass es ein bisschen verschwommen
ist. Und durch das Blitzlicht werden eine Menge Einzelheiten undeutlich. Aber
wenn Sie genau hinsehen, werden Sie erkennen, dass da sechs dunkle Gestalten
auf dem Boden zusammengedrängt sind. Das sind sie – die Killer. Ihr Opfer ist
dieser Haufen, der vor ihnen liegt und an dem sie zerren. Sie haben … ihn
gebissen. Wie Tiere.“


Thorne heftete seinen Blick fest
auf das Bild, und sein Gesichtsausdruck blieb unveränderlich finster. Gabrielle
klickte das nächste Foto an.


„Der Blitz hat sie erschreckt.
Ich weiß nicht – ich glaube, er hat sie geblendet oder so. Als ich die nächsten
Bilder gemacht habe, hielt einer von ihnen inne und sah mich an. Ich kann
eigentlich keine richtigen Gesichtszüge erkennen, aber das ist das Gesicht von
einem von ihnen. Diese seltsamen Lichtschlitze sind seine reflektierenden
Augen.“ Sie schauderte, als sie sich an das gelbe Glühen der grauenhaften,
unmenschlichen Augen erinnerte. „Er hat mich direkt angesehen.“


Der Detective schwieg weiterhin.
Er nahm Gabrielle das Handy aus der Hand und klickte sich durch die übrigen
Bilder.


„Was meinen Sie?“, fragte sie,
auf Bestätigung hoffend. „Sie können es ebenfalls sehen, oder?“


„Ich sehe … etwas, ja.“


„Gott sei Dank. Ihre Kollegen
auf der Wache haben versucht, mir einzureden, dass ich verrückt wäre oder unter
Drogen stünde, ein Junkie, der nicht weiß, was er redet. Nicht einmal meine
Freunde haben mir geglaubt, als ich ihnen erzählt habe, was ich in dieser Nacht
gesehen habe.“


„Ihre Freunde“, sagte er
vorsichtig nach einem Moment der Überlegung. „Also gibt es da noch jemand
anders als den Mann, mit dem Sie auf der Wache waren – Ihr Liebhaber?“


„Mein Liebhaber?“ Sie brach in
Lachen aus. „Jamie ist nicht mein Liebhaber.“


Thorne sah von dem Handydisplay
auf, um ihren Blick zu suchen. „Er hat die beiden vergangenen Nächte allein mit
Ihnen verbracht, hier in dieser Wohnung.“


Woher wusste er das?  Gabrielle
spürte Entrüstung in sich aufsteigen bei dem Gedanken, von irgendjemandem,
einschließlich der Polizei, ausspioniert zu werden, zumal die das vermutlich
mehr aus Misstrauen als zu ihrem Schutz getan hatte. Aber als sie neben
Detective Lucan Thorne in ihrem Wohnzimmer stand, verrauchte ihr Ärger
allmählich und machte einem Gefühl der Ruhe, des Einverständnisses Platz.
Seltsam, dachte sie, aber der Gedanke ließ sie ziemlich kalt.


„Jamie ist ein paar Nächte bei
mir geblieben, weil er nach dem, was in dieser Nacht passiert ist, besorgt um
mich war. Er ist ein guter Freund, das ist alles.“


Gut. 


Thornes Mund hatte sich nicht
bewegt, aber Gabrielle hatte das sichere Gefühl, dass sie seine Antwort gehört
hatte.


Seine unausgesprochenen Worte,
seine Freude, als sie abstritt, einen Liebhaber zu haben, schienen tief in ihr
etwas anzusprechen. Vielleicht war es nur Wunschdenken. Es war schon lange her,
dass sie etwas Ähnliches wie einen Freund gehabt hatte, und allein die
Anwesenheit von Lucan Thorne rief merkwürdige Reaktionen ihres Verstandes
hervor. Oder eher ihres Körpers.


Als er sie anstarrte, spürte
Gabrielle, wie sich ein angenehmes Gefühl der Wärme in ihrem Bauch ausbreitete.
Unter seinem Blick wurde ihr ganz heiß. In ihrem Kopf formte sich plötzlich ein
Bild – sie und er, wie sie sich gemeinsam nackt in der vom Mondlicht erhellten
Dunkelheit ihres Schlafzimmers wanden.


Explosionsartig durchströmte
Hitze ihren Körper. Sie konnte seine harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen
spüren, seinen starken Körper, der sich über ihr bewegte … seinen großen
Schaft, der sie ausfüllte und tief in ihr explodierte.


Oh ja,  dachte sie und
wand sich innerlich vor Verlegenheit.


Jamie hatte recht. Sie hatte
wirklich zu lange enthaltsam gelebt. 


Thorne zwinkerte langsam, seine
dichten schwarzen Wimpern schlossen sich wie Blenden über seinen sturmsilbernen
Augen. Gabrielle fühlte, wie sich ein Teil der Anspannung in ihr löste, wie
eine kühle Brise, die über ihre erhitzte nackte Haut strich. Noch immer klopfte
ihr Herz schnell, und der Raum erschien ihr immer noch seltsam warm.


Er drehte seinen Kopf von ihr
weg, und ihr Blick wurde von seinem Haaransatz angezogen, dort, wo sein
gepflegtes schwarzes Haar auf den Kragen seines maßgeschneiderten Hemdes traf.
Da war eine Tätowierung auf seinem Hals zu sehen – zumindest dachte sie, es
wäre eine Tätowierung. Verschlungene Wirbel und geometrisch wirkende Symbole
aus Tinte, nur wenig dunkler als seine Haut, verliefen über seinen Nacken und
über die Seite des Halses. Sie verschwanden unter seinem dichten schwarzen
Haar.


Gabrielle fragte sich, wie der
Rest aussah und ob das schöne Muster eine besondere Bedeutung hatte.


Sie verspürte einen fast
unbezähmbaren Drang, die Zeichnungen mit ihrer Fingerspitze nachzuzeichnen.
Vielleicht auch mit ihrer Zunge.


„Sagen Sie mir, was Sie Ihren
Freunden über den Kampf erzählt haben, den Sie vor dem Club gesehen haben.“


Sie schluckte, ihre Kehle war
ganz trocken, und sie schüttelte den Kopf, um sich wieder auf das Gespräch
konzentrieren zu können. „Ja. Richtig.“


Gott, was stimmte nicht mit
ihr?  Gabrielle ignorierte das merkwürdige Rasen ihres Herzschlags und
konzentrierte sich auf die Ereignisse der Nacht von neulich. Sie erzählte dem
Polizisten die Geschichte ausführlich, wie sie es auch bei den anderen
Polizeibeamten und später ihren Freunden getan hatte. Sie berichtete ihm jedes
schreckliche Detail, und er hörte ganz genau zu, unterbrach sie nicht. Sein
Blick ruhte zustimmend auf ihr, was Gabrielles Erinnerung an den Mord zu
schärfen schien.


Als sie ihren Bericht beendete,
bemerkte sie, dass Thorne sich ein weiteres Mal durch die Bilder auf ihrem
Handy klickte. Die grimmige Linie seines Mundes hatte nun einen ernsten
Ausdruck angenommen. „Miss Maxwell, was denken Sie – was genau zeigen diese
Bilder?“


Sie blickte auf und begegnete
seinem Blick, diesen klugen, durchdringenden Augen, die sich in ihre bohrten.
In diesem Augenblick schoss Gabrielle ein Wort durch den Kopf – unglaublich,
lächerlich, erschreckend klar.


Vampire. 


„Ich weiß nicht“, antwortete sie
lahm und versuchte das lauter werdende Flüstern in ihrem Kopf zu übertönen.
„Ich meine, ich bin mir nicht sicher, was ich denken soll.“


Falls der Detective nicht
sowieso schon dachte, dass sie verrückt war, dann würde er es bestimmt tun,
wenn sie mit dem Wort herausplatzte, das nun durch ihre Gedanken trieb und ihr
einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Das war die einzige Erklärung, die
sie für den grausigen Mord hatte, deren Zeugin sie in jener Nacht geworden war.


Vampire? 


Oh Gott. Sie war wirklich
verrückt.


„Ich werde dieses Gerät
mitnehmen müssen, Miss Maxwell.“


„Gabrielle“, bot sie ihm an. Sie
lächelte unbehaglich. „Meinen Sie, dass die gerichtsmedizinische Abteilung,
oder wer auch immer diese Art von Sachen macht, in der Lage sein wird, die
Bilder deutlicher zu machen?“


Er neigte den Kopf ein wenig,
eine Bewegung, die nicht ganz ein Nicken war, und steckte dann ihr Handy in die
Tasche. „Ich bringe es Ihnen morgen Abend zurück. Sie sind dann zu Hause?“


„Sicher.“ Wie konnte er eine
einfache Frage dermaßen nach einem Befehl klingen lassen? „Ich danke Ihnen
für Ihren Besuch, Detective Thorne. Es waren ein paar harte Tage für mich.“


„Lucan“, entgegnete er und
betrachtete sie einen Moment lang eingehend. „Nennen Sie mich Lucan.“


Hitze schien aus seinen Augen
nach ihr zu greifen, doch da war noch etwas anderes in diesen Augen: ein
geradezu stoisches Verständnis, als habe dieser Mann mehr Schrecken gesehen,
als sie jemals würde begreifen können. Sie konnte das Gefühl nicht benennen,
das sie in diesem Augenblick durchströmte, aber es brachte ihren Puls zum
Rasen, und der Raum fühlte sich an, als sei ihm die gesamte Luft entzogen
worden. Der Mann sah sie immer noch an, abwartend, als erwartete er, dass sie
seinen Wunsch, sie möge seinen Namen aussprechen, umgehend befolgte.


„In Ordnung … Lucan.“


„Gabrielle“, erwiderte er, und
der Klang ihres Namens auf seinen Lippen ließ einen lustvollen Schauder durch
ihre Adern schießen.


Etwas an der Wand hinter ihr
erregte seine Aufmerksamkeit.


Er warf einen Blick dorthin, wo
eine von Gabrielles umjubeltsten Fotografien hing. Sein Mund kräuselte sich
leicht, eine sinnliche Bewegung seiner Lippen, die auf Belustigung hindeutete,
vielleicht auch auf Überraschung. Gabrielle drehte sich um, um das Bild eines
Parks in der Innenstadt anzusehen, der gefroren und trostlos unter einer
dichten Schneedecke im Dezember lag.


„Ihnen gefällt meine Arbeit
nicht“, meinte sie.


Er schüttelte sanft seinen dunkelhaarigen
Kopf. „Ich finde si … faszinierend.“


Jetzt war ihre Neugierde
geweckt. „Und warum?“


„Sie finden Schönheit an den
ungewöhnlichsten Orten“, antwortete er nach einer langen Pause. Seine
Aufmerksamkeit war nun auf sie gerichtet. „Ihre Bilder sind voller Leidenschaft
…“


„Aber?“


Zu ihrer Verblüffung streckte er
die Hand aus und strich mit dem Finger über die Linie ihres Kinns. „Es sind
darauf keine Menschen zu sehen, Gabrielle.“


„Natürlich sind da …“


Sie wollte seine Behauptung
schon abstreiten, aber bevor die Worte ihre Zunge erreichten, wurde ihr
plötzlich bewusst, dass er recht hatte. Ihr Blick fiel rasch auf jede gerahmte
Fotografie, die sie in ihrer Wohnung aufbewahrte, und in ihrer Erinnerung ging
sie all die anderen Bilder durch, die in Galerien, Museen und Privatsammlungen
überall in der Stadt hingen.


Er hatte recht. Auf allen
Bildern waren nur leere Plätze, einsame Plätze zu sehen, egal, was ihr Thema
war.


Keines von ihnen enthielt ein
einziges Gesicht oder auch nur den Hauch von menschlichem Leben.


„Oh mein Gott“, flüsterte sie,
fassungslos über diese Enthüllung.


In nur wenigen Momenten hatte
dieser Mann ihre Arbeit definiert, wie es noch nie jemand zuvor getan hatte.
Sie hatte nicht nur die offensichtliche Wahrheit in ihrer Kunst gesehen, sondern
Lucan Thorne hatte ihr unerklärlicherweise die Augen geöffnet. Es war, als habe
er einen Blick in ihre innerste Seele geworfen.


„Ich muss jetzt gehen“, sagte er
und steuerte bereits auf die Tür zu.


Gabrielle folgte ihm und
wünschte sich, er würde noch länger bleiben. Vielleicht würde er später noch
einmal zurückkehren.


Fast hätte sie ihn darum
gebeten, aber sie zwang sich dazu, zumindest einen Rest an Selbstbeherrschung
aufrechtzuerhalten.


Thorne war schon halb zur Tür
hinaus, als er plötzlich auf der Schwelle anhielt. Er wandte sich ihr zu und
stand in der Enge des Vorraums viel zu dicht vor ihr. Sein großer Körper
drängte sich gegen sie, aber Gabrielle hatte nichts dagegen einzuwenden.


Sie wagte nicht einmal zu atmen.


„Stimmt irgendwas nicht?“


Seine feinen Nasenlöcher
weiteten sich fast unmerklich. „Was für ein Parfüm benutzen Sie?“


Die Frage machte Gabrielle
nervös. Sie war so unerwartet, so persönlich. Gabrielle spürte, wie Hitze in
ihren Wangen aufstieg, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie eigentlich
verlegen war. „Ich benutze kein Parfüm. Es geht nicht. Ich bin allergisch.“


„Tatsächlich.“


Sein Mund verzog sich zu einem
Lächeln, als seien seine Zähne plötzlich zu viel für seinen Mund geworden. Er
beugte sich zu ihr und neigte langsam den Kopf, bis er über ihrem Hals
schwebte. Gabrielle hörte seinen sanften Atem und spürte, wie er ihre Haut erst
kühl, dann warm liebkoste – als er ihren Duft in seine Lungen sog und durch seine
Lippen wieder entließ. Hitze versengte ihren Hals, und sie hätte schwören
können, dass sie kurz den Druck seines Mundes fühlte, der ihren Puls streifte.
Dieser begann unregelmäßig zu pochen, als der Kopf des Mannes ihrem Körper so
nahe kam. Sie vernahm ein leises Knurren in der Nähe ihres Ohrs, etwas, das
sich beinahe wie ein Fluch anhörte.


Thorne löste sich abrupt von
ihr, aber er wich ihrem erschrockenen Blick aus. Er entschuldigte sich auch
nicht für sein seltsames Benehmen.


„Sie riechen nach Jasmin“, war
alles, was er sagte.


Und dann schritt er, ohne sie
anzusehen, durch die Tür und trat auf die dunkle Straße hinaus.


 


Es war falsch, die Frau zu
verfolgen.


Lucan wusste das und hatte es
auch gewusst, als er an diesem Abend auf den Stufen zu Gabrielle Maxwells
Wohnung gewartet und ihr dann die Polizeimarke und den Fotoausweis eines
Kriminalbeamten gezeigt hatte. Sie gehörten nicht ihm. Tatsächlich existierten sie
noch nicht einmal wirklich, waren nichts als eine hypnotische Manipulation, die
Gabrielle vorspiegelten, er sei derjenige, als der er sich vorgestellt hatte.


Ein einfacher Trick für die
Ältesten seiner Art, wie er selbst einer war, aber er ließ sich nur selten dazu
herab, diese List anzuwenden.


Aber dennoch war er nun wieder
hier, irgendwann nach Mitternacht, und strapazierte seinen persönlichen
Ehrenkodex, der sowieso schon ziemlich überreizt war, noch mehr, als er den
Türknauf an ihrer Haustür drehte und ihn unverschlossen vorfand. Lucan hatte
gewusst, dass es so sein würde; am Abend hatte sich Gabrielle seinen
Annäherungen gegenüber äußerst empfänglich, wenn auch überrascht gezeigt.


Er hätte sie schon da nehmen
können. Sie hätte seinen Durst bereitwillig gestillt, da war er sich sicher;
der unendliche Genuss, den sie gehabt hätten, hätte seinen Untergang bedeuten
können.


Aber Lucan war in erster Linie
dem Stamm und seinen Mitstreitern im Kampf gegen die Rogues verpflichtet.


Schlimm genug, dass Gabrielle
den Mord vor dem Club gesehen und der Polizei und ihren Freunden davon
berichtet hatte, bevor ihre Erinnerung an das Ereignis gelöscht werden konnte,
aber es war ihr außerdem noch gelungen, Aufnahmen davon zu machen. Sie waren
körnig und fast nicht zu erkennen, bedeuteten aber dennoch belastendes
Material. Er musste die Bilder sicherstellen, bevor sie die Chance hatte, sie
noch mehr Leuten zu zeigen. Zumindest das hatte er erreicht. Eigentlich sollte
er bei Gideon im Techniklabor sein und den Rogue identifizieren, der vor dem La
Notte  entkommen war, oder mit Dante, Rio, Conlan und den anderen durch die
Stadt fahren, um weitere ihrer kranken Brüder zur Strecke zu bringen. Und das
würde er auch, wenn er erst diesen letzten Teil der Angelegenheit um die hinreißende
Gabrielle Maxwell erledigt hatte.


Lucan schlüpfte in das alte
Backsteingebäude in der Willow Street und schloss die Tür hinter sich.
Gabrielles unwiderstehlicher Duft erfüllte seine Nase und führte ihn zu ihr, so
wie in der Nacht am Club und später bei der Polizeiwache im Stadtzentrum. Leise
bahnte er sich seinen Weg durch ihre Wohnung, durch das Erdgeschoss und die
Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Oberlichter in der Gewölbedecke ließen das
blasse Leuchten des Mondes herein, das sanft über Gabrielles anmutige Kurven
spielte. Sie schlief nackt in ihrem Bett, als erwarte sie seine Ankunft. Das
zerwühlte Bettzeug war um ihre langen Beine geschlungen, und ihr langes,
bronzefarbenes Haar lag in verschwenderischen Wellen aus rotem Gold um ihren
Kopf herum ausgebreitet.


Ihr Duft hüllte ihn ein, süß und
sinnlich, und ließ seine Zähne schmerzen.


Jasmin,  dachte er
lächelnd. Eine exotische Blume, die ihre duftenden Blütenblätter nur unter dem
Einfluss der Nacht öffnete.


Öffne dich nun für mich,
Gabrielle. 


Aber er würde sie nicht
verführen, entschied er, nicht auf diese Art. Heute Nacht wollte er nur kosten,
nur so viel, dass er seine Neugier befriedigen konnte. Das war alles, was er
sich selbst zugestehen würde. Wenn er damit fertig wäre, würde Gabrielle sich
nicht daran erinnern, ihn getroffen zu haben, und auch nicht an das Grauen, das
sie vor einigen Nächten in der Gasse erlebt hatte.


Sein eigenes Verlangen würde
warten müssen.


Lucan trat an das Bett heran und
ließ sich vorsichtig auf der Matratze neben ihr nieder. Er streichelte ihr
weiches rotblondes Haar, strich mit den Fingern über die schlanke Linie ihres
Arms.


Sie bewegte sich und stöhnte
leise unter seiner sanften Berührung. „Lucan“, murmelte sie schläfrig, nicht
ganz wach, aber im Unterbewusstsein spürend, dass er bei ihr im Zimmer war.


„Es ist nur ein Traum“,
flüsterte er, erstaunt, seinen Namen auf ihren Lippen zu hören – und das,
obwohl er keinerlei List, über die er als Vampir verfügte, angewandt hatte.


Sie seufzte tief auf und
kuschelte sich gegen ihn. „Ich wusste, du würdest zurückkommen.“


„Das wusstest du?“


„Mmhmm.“ Es war ein Schnurren in
ihrer Kehle, rau und sinnlich. Ihre Augen blieben geschlossen, sie war noch
immer im Reich der Träume. „Ich wollte, dass du zurückkommst.“


Lucan lächelte über ihre Worte
und strich mit den Fingern über ihre glatte Stirn. „Hast du keine Angst vor
mir, meine Schöne?“


Sie schüttelte leicht den Kopf
und schmiegte ihre Wange an seine Handfläche. Ihre Lippen waren leicht
geöffnet, und gleichmäßige weiße Zähne glänzten in dem spärlichen Licht, das
von oben kam. Ihr Hals war anmutig, stolz, eine alabasterfarbene Säule über den
zarten Schulterknochen. Wie süß sie schmecken würde, wie weich und köstlich auf
seiner Zunge.


Und ihre Brüste … Lucan konnte
der pfirsichzarten dunklen Brustwarze nicht widerstehen, die unter dem
Bettzeug, das ihren Rumpf bedeckte, hervorlugte. Er reizte die kleine Knospe
mit den Fingern, zog sanft daran und knurrte beinahe vor Verlangen, als sie
sich zu einer festen Perle zusammenzog, unter seiner Berührung härter wurde.


Auch er wurde härter. Er leckte
sich die Lippen, nun hungrig geworden, begierig darauf, sie zu besitzen.


Gabrielle wand sich träge unter
dem zerwühlten Bettzeug.


Lucan zog langsam die
Baumwolldecke weg, sodass sie nun ganz nackt vor ihm lag. Sie war bezaubernd.
Das hatte er vorher gewusst. Zierlich, aber kräftig, besaß ihr Körper eine
jugendliche Geschmeidigkeit, war gelenkig und graziös. Feste Muskeln formten
ihre eleganten Glieder; ihre Künstlerinnenhände waren schlank und ausdrucksstark
und streckten sich im Schlaf, als Lucan mit seinen Fingern über ihr Brustbein
strich, bis hinunter zu der Kuhle ihres Bauches. Ihre Haut dort war samtig und
warm. Zu verführerisch, als dass er hätte widerstehen können.


Lucan glitt auf dem Bett über
sie und ließ seine Handflächen über ihren Körper wandern. Er hob sie an, sodass
sie sich ihm auf der Matratze entgegenwölbte. Dann küsste er die anmutige Kurve
ihrer Hüfte und ließ seine Zunge über das kleine Tal ihres Nabels wandern. Sie
keuchte, als er die flache Vertiefung auslotete, und der Duft ihres Begehrens
hüllte seine Sinne ein.


„Jasmin“, krächzte er gegen ihre
erhitzte Haut und kratzte leicht mit den Zähnen über ihre Haut, als seine
Lippen sich weiter nach unten vorwagten.


Als sein Mund in ihre Scham
eindrang, ließ ihr genussvolles Stöhnen eine heftige Welle der Lust durch seine
Adern schießen.


Er war bereits steif, und sein
Schwanz pulsierte nun unter der Enge seiner Kleidung. Gabrielle war feucht und
glitschig unter seinen Lippen, ihre Spalte ein heißes Futteral für seine
suchende Zunge. Lucan saugte an ihr, als wollte er süßen Nektar trinken, bis
ihr Körper von einem Orgasmus geschüttelt wurde. Trotzdem leckte er sie weiter
und brachte sie zu einem zweiten Höhepunkt und dann noch zu einem weiteren.


Sie war in seinen Armen schlaff
geworden und bebte. Lucan erbebte ebenfalls, und seine Hände zitterten, als er
sie vorsichtig wieder zurück auf das Bett legte. Er hatte noch nie eine Frau so
sehr gewollt. Er wollte noch mehr, das wurde ihm bewusst, seltsam berührt von
dem Drang sie zu beschützen, den er verspürte. Gabrielle keuchte sanft, als ihr
letzter Höhepunkt verebbte, und sie drehte sich auf die Seite und rollte sich
zusammen, so unschuldig wie ein Kätzchen.


Lucan starrte in stummer Wut auf
sie nieder und keuchte unter der Wucht seines Verlangens. Dumpfer Schmerz zog
ihm den Mund zusammen, als seine Zähne aus seinem Zahnfleisch hervordrangen.
Seine Zunge war trocken. Sein Bauch krampfte sich vor Hunger zusammen. Er
gierte nach Blut und Erlösung, die Pupillen seiner blassen Augen verlängerten
sich zu katzenartigen Schlitzen.


Nimm sie,  drängte jener
Teil von ihm, der unmenschlich war, außerirdisch.


Sie ist dein. Nimm sie. 


Nur einmal von ihr kosten – das
hatte er sich geschworen. Er würde ihr keinen Schaden zufügen, nur ihr Genuss
bereiten, während er sich gleichzeitig seinem eigenen Genuss hingab. Am Morgen
würde sie sich nicht einmal an diesen Moment erinnern. Sie würde seine
Blutwirtin sein, ihn nähren und später müde, aber zufrieden erwachen, sich aber
zum Glück nicht daran erinnern, was passiert war.


Das war ein kleiner Segen, sagte
er sich selbst, obwohl sein Körper vor Verlangen nach Nahrung bebte.


Lucan beugte sich über
Gabrielles matt daliegende Gestalt und schob sanft die prächtigen roten Wellen
beiseite, die ihren Hals verdeckten. Sein Herz hämmerte in seiner Brust und
drängte ihn, seinen brennenden Durst zu stillen. Nur einen Schluck, nicht mehr.
Nur Genuss. Er näherte sich ihr mit geöffnetem Mund, ihr berauschender
weiblicher Duft überschwemmte seine Sinne. Dann drückte er seine Lippen in ihre
Halsbeuge, dort, wo der Puls pochte. Seine Fangzähne streiften die samtige
Weiche ihrer Kehle, auch sie pulsierten nun, ebenso wie ein anderer fordernder
Teil seines Körpers.


Und in dem Augenblick, als seine
scharfen Zähne ihre zarte Haut durchdringen wollten, fiel sein Blick auf ein
winziges Muttermal direkt hinter Gabrielles Ohr.


Das kaum sichtbare kleine
Zeichen einer Träne, die in die Wiege eines zunehmenden Mondes fiel, ließ Lucan
schockiert zurückzucken. Das Symbol, das bei menschlichen Frauen so selten
vorkam, konnte bloß eines bedeuten …


Stammesgefährtin. 


Er trat von dem Bett zurück, als
habe er sich verbrannt, und zischte einen wilden Fluch in die Dunkelheit. Der
Hunger nach Gabrielle pochte noch immer in ihm, auch wenn er in Gedanken schon
mit den Konsequenzen dessen haderte, was er ihnen beiden beinahe angetan hätte.


Gabrielle Maxwell war eine
Stammesgefährtin, ein Mensch, dessen Blut und Gene einzigartig waren und
diejenigen seiner Rasse ergänzten. Gabrielle und die wenigen anderen Frauen wie
sie waren die Königinnen unter den menschlichen Frauen. Für das Volk der
Vampire, das nur aus Männern bestand, war eine Frau wie sie eine verehrte
Göttin, Lebensspenderin, dazu bestimmt, sich im Blut mit ihnen zu verbinden und
die Nachkommen einer neuen Generation von Vampiren zur Welt zu bringen.


Und in seinem rücksichtslosen
Verlangen, von ihr zu kosten, hätte Lucan beinahe selbst Anspruch auf sie
erhoben.
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Gabrielle konnte die erotischen
Träume, die sie in ihrem Leben bisher gehabt hatte, an einer Hand abzählen,
aber noch nie hatte sie etwas erlebt, das so heiß – um nicht zu sagen so real
– gewesen war wie die Fantasie, die sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte,
mit Lucan Thorne in der Hauptrolle. Sein Atem war die nächtliche Brise gewesen,
die durch das offene Fenster ihres Schlafzimmers geweht war. Sein Haar war die
obsidianfarbene Dunkelheit gewesen, die die Dachfenster über ihrem Bett erfüllt
hatte, seine Silberaugen der bleiche Mondschein. Seine Hände waren die seidenen
Fesseln ihres Bettzeugs gewesen, die um ihre ausgestreckten Handgelenke und
Knöchel geschlungen gewesen waren, um ihre Arme und Beine zu spreizen und sie
unter ihm festzuhalten.


Sein Mund war pure Hitze
gewesen, die jeden Zentimeter ihrer Haut versengt hatte und an ihr geleckt
hatte wie eine unsichtbare Flamme. Jasmin  hatte er sie im Traum
genannt, und das sanfte Vibrieren des Wortes hatte ihr feuchtes Fleisch zum
Erbeben gebracht, so wie sein warmer Atem die seidigen Locken zwischen ihren
Beinen bewegt hatte.


Sie hatte sich unter seiner
geschickten Zunge gewunden und gewimmert, sich bereitwillig einer Qual
unterworfen, von der sie gehofft hatte, dass sie nie ein Ende haben würde. Aber
es hatte geendet, viel zu schnell. Gabrielle war aufgewacht und hatte allein in
der Dunkelheit in ihrem Bett gelegen, Lucans Namen gekeucht, während ihr Körper
erschöpft und kraftlos dagelegen und sich nach mehr gesehnt hatte.


Noch immer war sie von dieser
Sehnsucht erfüllt, und das machte ihr sogar noch mehr zu schaffen als die
Tatsache, dass der mysteriöse Detective Thorne sie am Abend zuvor versetzt
hatte.


Nicht dass sie in seinem
Angebot, am Abend zu ihr zu kommen, so etwas wie eine Verabredung gesehen
hatte, aber sie hatte sich darauf gefreut, ihn wiederzusehen. Sie wollte mehr
über ihn wissen, war fasziniert davon, wie er sie offenbar auf den ersten Blick
durchschauen, in ihr Innerstes blicken konnte. Natürlich wollte sie auch mehr
darüber erfahren, was in jener Nacht vor dem Club wirklich passiert war, doch
hoffte sie auch auf einen Abend mit Lucan, ein Gespräch, vielleicht bei einem
Essen und einem Glas Wein. Dass sie sich zweimal die Beine rasiert hatte und aufregende
schwarze Unterwäsche unter der Seidenbluse mit den langen Ärmeln sowie eine
schicke dunkle Jeans trug, war reiner Zufall.


Gabrielle hatte bis weit nach
neun Uhr auf ihn gewartet.


Schließlich hatte sie es
aufgegeben und Jamie angerufen, um zu hören, ob er in der Stadt mit ihr essen
gehen wollte.


Nun saßen sie im Bistro Ciao
Bella, in einer Nische mit Fenster. Jamie, der Gabrielle gegenübersaß,
stellte sein Glas Pinot Noir ab und beäugte ihre beinahe unberührten Frutti
di Mare.


„Du schiebst dasselbe Stück
Jakobsmuschel schon seit zehn Minuten auf deinem Teller herum, meine Süße.
Magst du es nicht?“


„Nein, es ist hervorragend. Das
Essen ist hier immer unglaublich gut.“


„Also liegt es bloß an deiner
nervenden Begleitung?“


Sie blickte ihn überrascht an
und schüttelte den Kopf.


„Überhaupt nicht. Du bist mein
bester Freund, das weißt du.“


„Aha“, erwiderte er lächelnd.
„Aber ich bin kein Ersatz für deinen feuchten Traum.“


Gabrielle schoss die Röte ins
Gesicht, als einer der anderen Gäste an einem Nachbartisch in ihre Richtung
blickte. „Du bist manchmal ein Mistkerl, weißt du das?“, flüsterte sie Jamie
zu.


„Ich hätte dir nichts davon
erzählen sollen.“


„Oh, meine Süße. Das braucht dir
nicht peinlich zu sein.


Wenn ich jedes Mal fünf Cent
bekommen würde, wenn ich völlig scharf aufwache und den Namen von irgendeinem
heißen Kerl schreie …“


„Ich habe seinen Namen nicht
geschrien.“ Nein, sie hatte ihn gekeucht und gestöhnt, sowohl in ihrem Bett als
auch etwas später unter der Dusche, als die verzehrenden Gedanken an Lucan
Thorne sie einfach immer noch nicht loslassen wollten.


„Es fühlte sich an, als ob er da
gewesen  wäre, Jamie. In meinem Bett – so real, dass ich ihn berühren
konnte.“


Jamie seufzte. „Manche Frauen
haben einfach Glück. Wenn du deinen Traumliebhaber das nächste Mal siehst, sei
so lieb und schick ihn zu mir, wenn du mit ihm fertig bist.“


Gabrielle lächelte. Sie wusste,
dass sich ihr Freund in Gefühlsdingen nicht zu beklagen brauchte. Seit vier
Jahren war er nun schon mit David glücklich, einem Antiquitätenhändler, der im
Augenblick auf Geschäftsreise und deshalb nicht in der Stadt war. „Und weißt
du, was an der ganzen Sache das Merkwürdigste ist, Jamie? Als ich heute Morgen
aufgestanden bin, war meine Haustür nicht abgeschlossen.“


„Und?“


„Du kennst mich – ich lasse sie
nie offen.“


Jamies hellbraune, sorgsam
gezupfte Augenbrauen zogen sich zusammen. „Was willst du damit sagen? Du
denkst, dass dieser Typ bei dir eingebrochen ist, während du geschlafen hast?“


„Hört sich verrückt an, ich
weiß. Ein Polizist kommt mitten in der Nacht in mein Haus, um mich zu
verführen. Ich bin wohl dabei, den Verstand zu verlieren.“


Sie sagte das beiläufig, aber es
war nicht das erste Mal, dass sie ihren Verstand infrage stellte. Bei Weitem
nicht das erste Mal.


Geistesabwesend spielte sie am
Ärmel ihrer Bluse herum, während Jamie sie beobachtete. Er war betroffen,
besorgt um sie, was ihr Unbehagen über ihren geistigen Zustand nur noch
verstärkte.


„Hör mal, Süße. Du hast seit dem
Wochenende unter großem Stress gestanden. Das kann in deinem Kopf seltsame
Dinge bewirken. Du warst aufgeregt und verwirrt. Wahrscheinlich hast du einfach
vergessen, die Tür abzuschließen.“


„Und der Traum?“


„War genau das – ein Traum. Es
war einfach nur dein geplagter Verstand, der dir gesagt hat, du sollst dich
ausruhen, dich entspannen.“


Gabrielle neigte automatisch
ihren Kopf und nickte zustimmend. „Du hast wohl recht, das wird es sein.“


Wenn sie bloß glauben könnte,
dass die Erklärung so vernünftig war, wie sie aus dem Munde ihres Freundes
klang …


Aber irgendetwas in ihrem
Innersten wehrte sich gegen den Gedanken, dass sie ihre Tür einfach nur aus
Gedankenlosigkeit nicht abgeschlossen hatte. Das würde sie doch niemals
vergessen, ganz egal, wie gestresst oder verwirrt sie sein mochte.


„Hey.“ Jamie griff über den
Tisch und nahm ihre Hand in seine. „Du wirst wieder in Ordnung kommen, Gab. Und
du weißt, du kannst mich jederzeit anrufen, okay? Ich bin für dich da und werde
es immer sein.“


„Ich danke dir.“


Er ließ sie los und nahm seine
Gabel in die Hand, deutete damit auf ihre Meeresfrüchte. „Also, isst du noch
was von der Pasta oder kann ich sie mir unter den Nagel reißen?“


Gabrielle tauschte ihren halb
leer gegessenen Teller gegen seinen leeren. „Bedien dich.“


Als Jamie sich über ihr kaltes
Essen hermachte, stützte Gabrielle ihr Kinn in die Hand und nahm einen tiefen
Schluck aus ihrem Weinglas. Während sie trank, streiften ihre Finger träge über
die schwachen Male, die sie heute Morgen nach dem Duschen an ihrem Hals bemerkt
hatte. Die nicht abgeschlossene Haustür war beileibe nicht das einzig Seltsame
heute Morgen, nein, das waren ganz eindeutig die beiden kleinen Striemen
unterhalb ihres Ohrs, keine Frage.


Die kleinen Kerben waren nicht
tief genug, um ihre Haut zu verletzen, aber sie waren da. Es waren zwei, und
sie waren genau links und rechts von der Stelle, wo ihr Puls pochte. Zuerst
hatte sie sich gefragt, ob sie sich im Schlaf selbst gekratzt hatte –
vielleicht unter dem Einfluss ihres merkwürdigen Traumes?


Aber die Male sahen nicht wie
Kratzer aus. Sie sahen aus wie etwas … anderes.


Als ob jemand, oder etwas,
beinahe ein Stück aus ihrer Halsschlagader herausgebissen hätte.


Verrückt.


Das war es, und sie musste von
diesen Gedanken wegkommen, bevor sie sich selbst noch mehr schadete. Sie musste
sich zusammenreißen und mit den Wahnvorstellungen über mitternächtliche
Besucher und Monster aus Horrorfilmen, die es nicht gab, nicht geben konnte,
ein für alle Mal aufhören. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie vielleicht so
enden wie ihre leibliche Mutter …


„Oh Gott, der Blitz soll mich
auf der Stelle treffen, was bin ich für ein Trottel“, rief Jamie plötzlich aus
und unterbrach damit ihre Gedanken. „Ich habe schon wieder vergessen, es dir zu
erzählen: Gestern habe ich in der Galerie einen Anruf wegen deiner Fotos
bekommen. Irgendein hohes Tier in der Stadt ist interessiert an einer
Privatausstellung.“


„Ernsthaft? Wer ist es?“


Er zuckte mit den Schultern.
„Weiß ich nicht, meine Süße.


Ich habe nicht mit dem möglichen
Käufer oder der möglichen Käuferin gesprochen, aber wenn ich daran denke, wie
großkotzig sein oder ihr Assistent tat, würde ich sagen, wer auch immer dein
Verehrer oder deine Verehrerin ist, jedenfalls schwimmt er oder sie in Geld.
Ich habe morgen Abend einen Termin in einem der Gebäude im Bankenviertel. Wir
reden hier über ein Büro in einem Penthouse, mein Liebling.“


„Oh Gott“, seufzte sie
ungläubig.


„Hm. Très  cool, mein
Schatz. Sehr bald wirst du zu gut für unbedeutende Kunsthändler wie mich sein“,
grinste er. Man merkte ihm an, wie aufgeregt er wegen dieses Angebots war.


Auch Gabrielle konnte sich
dieser Aufregung nicht entziehen, besonders wenn man bedachte, was sie in den
vergangenen Tagen alles erlebt hatte. Sie hatte sich eine ansehnliche
Anhängerschaft erarbeitet und einige sehr hübsche Auszeichnungen für ihre
Arbeit erhalten, aber eine Privatausstellung für einen anonymen Käufer war eine
Premiere.


„Welche Stücke sollst du
mitbringen?“


Jamie hob sein Weinglas und
prostete ihr gespielt ehrerbietig zu. „Alle, Miss Thang (2). Jedes
einzelne Stück aus der Sammlung.“


(2)Miz Thang ist eine Künstlerin, die eine Art von
„Outsider-Volkskunst“herstellt. (Anm. d. Übers.)


 


Von dem Dach des alten
Backsteingebäudes in dem geschäftigen Theaterviertel der Stadt schimmerte der
Mondschein auf den tödlichen Fangzähnen eines höhnisch grinsenden, schwarz
gekleideten Vampirs. Nahe dem Fenstersims in Stellung kauernd, wandte der
Stammeskrieger seinen dunkelhaarigen Kopf. Dann streckte er die Hand aus und
gab ein geheimes Signal.


Vier Rogues. Eine menschliche
Beute. Die direkt auf sie zukommt. 


Lucan nickte Dante zu und sprang
von der Feuerleiter im fünften Stock, die für die letzte halbe Stunde sein
Beobachtungsposten gewesen war. Er landete mit einer geschmeidigen Bewegung, so
lautlos wie eine Katze, auf der Straße. Die beiden Klingen seines
Zwillingsschwerts steckten in Scheiden, die überkreuz angeordnet waren, auf
seinem Rücken und ragten wie Dämonenflügel über seine Schultern hinaus. Lucan
zog beinahe lautlos die Waffen und verschwand in die Dunkelheit der schmalen
Seitenstraße, in Erwartung der weiteren Ereignisse dieser Nacht.


Es war etwa elf Uhr abends, also
zwei Stunden nach der Zeit, zu der er bei Gabrielle Maxwells Wohnung hätte eintreffen
sollen, um ihr das Mobiltelefon zurückzugeben, wie er es ihr 


versprochen hatte. Das Gerät
befand sich noch immer bei Gideon im Techniklabor, der die Bilder bearbeitete
und sie durch die Internationale Identifikationsdatenbank des Stammes laufen
ließ. Tatsächlich hatte Lucan nicht die Absicht, Gabrielle das Handy
zurückzugeben, ob nun persönlich oder auf andere Weise. Die Bilder des Angriffs
der Rogues mussten vor menschlichem Zugriff geschützt werden. Außerdem war es
nach der Beinahe-Katastrophe, die er in ihrem Schlafzimmer erlebt hatte,
besser, wenn er der Frau fernblieb – am besten so fern wie möglich.


Eine gottverdammte
Stammesgefährtin. 


Er hätte es wissen müssen. Wenn
er sich recht erinnerte, waren ihm einige Dinge an ihr aufgefallen, die ihn
sofort hätten warnen müssen. Zum Beispiel ihre Fähigkeit, den Schleier der
vampirischen Bewusstseinskontrolle zu durchdringen, mit denen er und
seinesgleichen den Club in jener Nacht durchzogen hatten. Sie hatte die Rogues
gesehen – bei ihrem Blutrausch in der Gasse und auf den verschwommenen Bildern
ihres Handys –, etwas, was andere Menschen nicht konnten. Später, in ihrer
Wohnung, hatte sie sich als resistent gegen Lucans Bemühungen, ihre Gedanken
mittels mentaler Suggestion zu lenken, erwiesen. Außerdem vermutete er, dass
sie ihm mehr wegen ihres eigenen unbewussten Verlangens nach dem Genuss, den er
ihr verschafft hatte, als durch irgendetwas anderes erlegen war.


Es war kein Geheimnis, dass die
Menschenfrauen mit der genetischen Veranlagung der Stammesgefährtinnen über
einen scharfen Verstand und eine einwandfreie körperliche Verfassung verfügten.
Viele von ihnen besaßen außergewöhnliche übersinnliche Kräfte oder paranormale
Talente, die sich noch verstärkten, wenn sie erst die Blutverbindung mit einem
Vampir eingegangen waren.


Gabrielle Maxwell schien über
eine besondere Gabe zu verfügen, die sie sehen ließ, was andere Menschen nicht
sehen konnten. Natürlich wusste man nicht, wie weit diese Gabe ging.


Lucan aber wollte es wissen.
Sein Kriegerinstinkt verlangte, dass er der Sache unverzüglich auf den Grund
ging.


Aber sich mit der Frau auf
irgendeine Art und Weise einzulassen war das Allerletzte, was er brauchte.


Warum also konnte er ihren süßen
Duft, ihre weiche Hau … ihre Sinnlichkeit nicht vergessen? Er hasste es, dass
diese Frau eine solche Schwäche in ihm zum Vorschein gebracht hatte, und es
besserte seine momentane Stimmung nicht gerade, dass sein Körper durch das
Verlangen nach Nahrung schmerzte.


Der einzige Lichtblick in dieser
Nacht war das Geräusch der sich nähernden Stiefelabsätze der Rogues auf dem
Asphalt, irgendwo nahe der Einmündung in die Seitenstraße. Ein paar Schritte
vor ihnen bog ein Mann um die Ecke. Jung, gesund, bekleidet mit einer schwarz-weiß
karierten Hose und einem fleckigen weißen Kittel, der nach einer schmierigen
Restaurantküche roch – und plötzlich auch nach Angstschweiß. Der Koch blickte
über seine Schulter, sah die vier Vampire immer näher kommen. Ein gedämpfter,
nervös klingender Fluch erklang in der Dunkelheit. Der Mensch drehte sich
wieder um und ging schneller, die Hände zu Fäusten geballt und die
schreckgeweiteten Augen auf den dunklen Asphalt zu seinen Füßen geheftet.


„Rennen ist nicht nötig, kleiner
Mann“, spottete einer der Rogues, mit einer Stimme kratzig wie Kies.


Ein anderer der Vampire stieß
ein schrilles, höhnisches Kreischen aus und sprang in großen Sätzen seinen drei
Gefährten davon. „Ja, renn jetzt nicht weg. Du würdest sowieso nicht weit
kommen.“


Das Gelächter der Rogues hallte
von den Häusern, die die enge Straße säumten, wider.


„Scheiße“, fluchte der Mann
leise. Er wandte sich nicht noch einmal um, sondern hastete weiter, war kurz
davor, in blinder Panik loszurennen.


Weit wäre er allerdings nicht
gekommen, denn als er auf Lucans Höhe war, trat dieser langsam aus dem Dunkel
heraus und stellte sich mitten auf den Weg. Er sah bedrohlich aus mit seinem
massigen Körper und dem Zwillingsschwert. Er warf den Rogues ein kaltes Lächeln
zu, seine Zähne in Erwartung des bevorstehenden Kampfes bereits ausgefahren.
„Guten Abend, meine Damen.“


„Oh Gott!“, keuchte der Mann. Er
blieb stehen und starrte Lucan voller Entsetzen an, seine Beine gaben unter ihm
nach und er taumelte zu Boden. „Scheiße!“


„Steh auf.“ Lucan warf ihm einen
schnellen Blick zu, als sich der junge Mann wieder hochrappelte. „Verschwinde
von hier.“


Er wetzte die beiden Klingen
seines Schwertes aneinander; das kalte, metallische Geräusch von Stahl, der
über die tödliche Schneide harten Stahls glitt, erfüllte die dunkle Straße.
Hinter den vier Rogues landete Dante gebückt auf dem Asphalt und richtete sich
dann zu seiner vollen Größe von zwei Metern auf.


Er hatte kein Schwert, aber um
seine Taille war ein Ledergürtel geschlungen, der mit einer Auswahl an
tödlichen Nahkampfwaffen ausgestattet war, einschließlich eines Paares
rasiermesserscharfer gewölbter Klingen, die als höllische Verlängerung seiner
grausam schnellen Hände dienten. Er nannte sie Malebranche, und in der
Tat waren es bösartige Klauen. Dante hatte sie im Handumdrehen gezückt. Er war
äußerst gefährlich, stets bereit zu einem Kampf Mann gegen Mann.


„Oh mein Gott“, schrie der
Mensch wieder mit sich überschlagender Stimme angesichts des Grauens um ihn
herum.


Panisch kramte er in seinen
Taschen und zog schließlich aus seiner hinteren Hosentasche eine abgewetzte
Brieftasche, die er Lucan vor die Füße warf.


„Nehmen Sie es, Mann! Sie können
es haben. Nur töten Sie mich nicht, ich bitte Sie!“


Lucan ließ die vier Rogues nicht
aus den Augen, die sich ebenfalls für den Kampf bereit machten. „Verschwinde
hier.


Jetzt sofort.“


„Er gehört uns“, fauchte einer
der Rogues. Gelbe Augen starrten Lucan hasserfüllt an, die Pupillen voller Gier
zu vertikalen Schlitzen verengt. Speichel tropfte von den langen Fangzähnen zu
Boden, die Gier nach Blut kannte keine Grenzen mehr.


So wie es Menschen gab, die
süchtig nach Drogen waren, so war auch diese Gier nach Blut eine Sucht, eine
Sucht, die zerstörerisch für den gesamten Stamm war. Es war ein schmaler Grat
zwischen dem nötigen Stillen des Hungers und der Sucht nach Blut, nach immer
mehr Blut. Viele Vampire erkannten diese Grenze nicht und ergaben sich dem
Blutrausch, manche mit voller Absicht, manche aus Unwissenheit, wieder andere
aufgrund mangelnder Willenskraft. Wenn der Sucht nicht rechtzeitig Einhalt
geboten wurde, gab es keine Hoffnung auf eine Umkehr. Dann wurde ein Vampir zu
einem Rogue, so wie diese wilden Bestien, die nun knurrend vor ihm standen.
Rogues waren heißhungrige Sklaven ihrer Sucht und ein Problem für den
restlichen Stamm, das man am besten durch eine rasche Ausrottung der Rogues
lösen konnte.


Begierig darauf, die vier Rogues
zu besiegen, schlug Lucan seine langen Klingen zusammen, Funken sprühten, als
eine titanverstärkte Klinge gegen die andere krachte.


Der junge Mann hatte sich noch
immer nicht von der Stelle gerührt, erstarrt vor Angst, unfähig, auch nur einen
Schritt zu tun. Sein Blick irrte zwischen den vorrückenden Rogues und Lucan,
der unerschütterlich dastand, hin und her. Dass er nicht fortlief, bedeutete
sein Todesurteil, wie Lucan wusste, aber das war nicht sein Problem. Ihm ging
es einzig und allein darum, diese Blutsauger und den Rest ihrer kranken Art
auszumerzen.


Einer der Rogues wischte sich
mit einer schmutzigen Hand über den geifernden Mund. „Lass uns in Ruhe,
Arschloch. Wir brauchen Nahrung.“


„Nicht heute Nacht“, knurrte
Lucan. „Nicht in meiner Stadt.“


„Deine Stadt?“ Die anderen
lachten höhnisch, als der Rogue, der ganz vorne stand, Lucan vor die Füße
spuckte. „Diese Stadt gehört uns. Es dauert nicht lange, bis uns alles gehört.“


„So ist es“, höhnte einer der
anderen. „Sieht also so aus, als ob du der Eindringling hier wärest.“


Der junge Mann schien indes zu
sich zu kommen und versuchte zu fliehen, doch er kam nicht weit. Schneller als
man gucken konnte, ließ einer der Rogues seine Hand nach vorne schnellen und
packte den Mann an der Kehle. Er riss ihn mit einem Ruck von den Füßen und
hielt ihn hoch, sodass die hohen schwarzen Turnschuhe des Mannes fünfzehn
Zentimeter über dem Boden hingen. Der Mann röchelte und wand sich. Er wehrte
sich verzweifelt, doch der Rogue drückte fester zu und würgte ihn langsam mit
der bloßen Hand. Lucan sah ungerührt zu, wie der Vampir seine zuckende Beute
fallen ließ und dem Mann mit seinen Zähnen den Hals aufriss.


Aus den Augenwinkeln sah Lucan,
wie Dante sich leise hinter den Rogues anschlich. Mit entblößten Fangzähnen
leckte er sich die Lippen, voller Kampfeslust. Er wurde nicht enttäuscht. Lucan
schlug zuerst zu, und dann war die Straße erfüllt von klirrendem Metall und dem
Knacken brechender Knochen.


Während Dante wie ein Dämon aus
der Hölle kämpfte, mit blitzenden Malebranche-Klingen und lauten
Schlachtrufen, die die nächtliche Stille durchbrachen, behielt Lucan seine kühle
Selbstbeherrschung und seine tödliche Präzision bei. Die Rogues fielen
nacheinander den gnadenlosen Schlägen der Kämpfer zum Opfer. Der Kuss der
Titanspitze seines Schwerts tobte wie Gift durch ihr verdorbenes Blut und
brachte den Tod. Sofort begannen sich ihre Körper zu zersetzen.


Als die Feinde zur Strecke
gebracht waren und sich ihre Leichname von Fleisch und Blut in feine Asche, die
vom Wind verweht wurde, verwandelt hatten, betrachteten Lucan und Dante das
Opfer des anderen Blutbads.


Der Mann bewegte sich nicht
mehr, er blutete stark aus der Wunde an seiner zerfetzten Kehle.


Dante kniete sich neben den Mann
und roch an der übel zugerichteten Gestalt. „Er ist tot. Oder er wird es in
einer Minute sein.“


Der Geruch nach frischem Blut
stieg Lucan mit einer Heftigkeit – einem Faustschlag in den Magen gleich – in
die Nase.


Seine Zähne, die noch vor
Kampfeslust ausgefahren waren, pochten nun vor Verlangen nach Nahrung. Er
blickte angeekelt auf den sterbenden Menschen hinunter. Sicher, er brauchte
Blut zum Überleben, doch stieß ihn die Vorstellung ab, seinen Hunger an den
Resten, die die Rogues hinterlassen hatten, zu stillen.


Er zog es vor, seinen Hunger an
willigen Blutwirtinnen zu befriedigen, die er sich selbst aussuchte, auch wenn
dies nur reichte, um den größten Hunger zu stillen.


Früher oder später musste jeder
Vampir töten.


Lucan versuchte nicht sein
Naturell zu verleugnen, aber wenn er töten musste, dann nach seinen eigenen
Regeln. Wenn er nach Opfern suchte, suchte er sich in erster Linie Verbrecher,
Drogendealer, Junkies und anderes Pack aus. Er metzelte niemals nur um des
Tötens willen. Alle Angehörigen des Stammes hielten sich an einen ähnlichen
Ehrenkodex; und das war es, was sie von ihren gesetzlosen Blutbestienbrüdern
unterschied.


Sein Magen zog sich zusammen,
als ihm abermals der Blutgeruch in die Nase stieg. Speichel lief ihm in seinem
ausgedörrten Mund zusammen.


Wann hatte er eigentlich das
letzte Mal Nahrung zu sich genommen?


Er konnte sich nicht erinnern.
Es war schon eine Weile her.


Sicher mehrere Tage, und das
reichte nicht aus, um zu überleben. Er hatte eigentlich einen Teil seines
Hungers – sowohl den organischen als auch den anderen, den sinnlichen – in der
vergangenen Nacht mit Gabrielle Maxwell stillen wollen, aber dazu war es ja nun
nicht gekommen. Nun zitterte er vor Verlangen nach Nahrung und war dem Tode zu
nahe, um an irgendetwas anderes zu denken als daran, die Grundbedürfnisse
seines Körpers befriedigen zu müssen.


„Lucan.“ Dante presste seine
Finger gegen den Hals des Mannes und versuchte seinen Puls zu fühlen. Auch
seine Fangzähne waren ausgefahren, durch den Kampf, aber auch als Reaktion auf
den Duft der Lache aus karmesinrotem Leben. „Wenn wir noch viel länger warten,
wird das Blut ebenfalls tot sein.“


Und dann hätten sie keine
Verwendung mehr dafür, da nur frisches Blut, das noch durch menschliche Adern
gepumpt wurde, den Hunger der Vampire stillen konnte. Dante wartete ab, obwohl
es offensichtlich war, dass auch er sich nichts mehr wünschte, als seinen Kopf
zu senken und seinen Hunger an dem Menschen zu stillen, der zu dumm gewesen war
zu fliehen, als er noch die Chance dazu gehabt hatte.


Aber Dante würde warten, selbst
auf die Gefahr hin, dass es dann zu spät sein würde. Denn es war ein
ungeschriebenes Gesetz, dass Vampire aus späteren Generationen nicht in der
Anwesenheit eines Älteren Nahrung zu sich nahmen, insbesondere, wenn dieser
Ältere zum Gen-Eins-Stamm  gehörte und fast vor Hunger starb.


Im Unterschied zu Dante stammte
Lucan von einem der Alten ab, einem von acht Alienkriegern, die von einem weit
entfernten, dunklen Planeten gekommen und vor Tausenden von Jahren auf der
feindlichen, unwirtlichen Erde gestrandet waren.


Um zu überleben, hatten sie sich
von dem Blut menschlicher Opfer ernährt und in ihrem Bluthunger ganze Völker
dezimiert.


Manchmal hatten diese fremden
Eroberer Nachkommen mit menschlichen Frauen – den ersten Stammesgefährtinnen –
gezeugt und so eine neue Generation des Vampirvolkes hervorgebracht.


Diese wilden Vorfahren aus einer
anderen Welt waren inzwischen alle verschwunden, aber ihre direkten Nachkommen
lebten weiter, in Lucan und ein paar vereinzelten anderen. Sie waren das, was
in der Gesellschaft der Vampire einem Königshaus am nächsten kam – respektiert
und durchaus gefürchtet –, während die große Mehrheit des Stammes jünger war
und aus der zweiten und dritten Generation sowie den zahllosen späteren
Generationen stammte.


Der Hunger war bei den Gen-Eins-Angehörigen
am stärksten, ebenso wie die Gefahr, der Blutgier zu erliegen und zu einem
Rogue zu werden, bei ihnen am größten war. Der Stamm hatte gelernt, mit der
Gefahr zu leben. Die meisten der Gen-Eins-Generation konnten mit ihrer Schwäche
umgehen, sie tranken nur dann Blut, wenn es nötig war, und nur so viel, wie sie
zum Überleben brauchten. Denn wenn sie erst einmal der Blutgier verfallen
waren, gab es kein Zurück.


Der Blick aus Lucans
geschlitzten Augen senkte sich auf den zuckenden und flach atmenden Menschen
auf dem Asphalt. Das animalische Knurren, das er hörte, stammte aus seiner
eigenen trockenen Kehle. Als Lucan auf den Duft des vergossenen, lebensspendenden
Blutes zuging, neigte Dante seinen dunkelhaarigen Kopf leicht, aber respektvoll
und zog sich zurück, damit der Altere in Ruhe Nahrung aufnehmen konnte.
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Er hatte sich gestern Abend
nicht einmal die Mühe gemacht, sie anzurufen und ihr eine Nachricht zu
hinterlassen.


Typisch.


Er hatte wahrscheinlich eine
wichtige Verabredung mit seiner Fernbedienung und dem Sportprogramm im
Fernsehen. Oder vielleicht hatte er auch, nachdem er ihre Wohnung neulich
abends verlassen hatte, eine andere Frau getroffen, etwas, was mehr Spannung
versprach, als Gabrielles Mobiltelefon den ganzen weiten Weg bis nach Beacon
Hill zu karren. Zum Teufel, vielleicht war er ja sogar verheiratet oder lebte
in einer festen Beziehung mit jemandem. Nicht dass sie ihn gefragt hätte, und
selbst wenn: Wer weiß, ob er ihr die Wahrheit gesagt hätte?


Schließlich waren Polizisten
notorische Frauenhelden, und Lucan Thorne war da wahrscheinlich kein bisschen
anders als andere.


Nur dass er … anders  war.


Sie hatte den Eindruck, dass er
anders war als jeder andere Mensch, den sie bis jetzt getroffen hatte. Er war
in sich gekehrt, fast verschlossen. Und definitiv gefährlich. Sie konnte ihn
sich nicht in einem Lehnstuhl vor dem Fernseher sitzend vorstellen, genauso
wenig wie in einer festen Beziehung mit einer Freundin, ganz zu schweigen von
Ehefrau und Familie. Was sie wieder zu dem Gedanken zurückbrachte, dass er ein
besseres Angebot erhalten und sich entschieden hatte, sie zu versetzen – ein
Gedanke, der ihr weit mehr zu schaffen machte, als er es eigentlich hätte tun
sollen.


„Vergiss ihn“, schalt sich
Gabrielle leise selbst, als sie ihren schwarzen Mini Cooper an den Rand einer
Straße draußen vor der Stadt rollen ließ und den Motor abstellte. Ihre
Kameratasche und ihre Fotoausrüstung lagen neben ihr auf dem Beifahrersitz.


Sie hob sie auf und nahm eine
kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Dann steckte sie ihre Schlüssel in
ihre Jackentasche und stieg aus dem Auto.


Sie schloss die Tür leise und
sah sich rasch um. Keine Menschenseele in Sicht. Das war auch nicht weiter überraschend,
angesichts der Tatsache, dass es noch vor sechs Uhr morgens war und das
Gebäude, das sie verbotenerweise betreten und fotografieren wollte, bereits
seit etwa zwanzig Jahren leer stand. Sie ging das öde Stück Weg aus rissigem
Asphalt entlang und wandte sich dann scharf nach rechts, um einen Graben zu
durchqueren.


Dann führte ihr Weg sie wieder
nach oben durch ein Waldstück, das wie eine dichte Mauer aus Kiefern und Eichen
die alte Nervenheilanstalt umgab.


Die Morgendämmerung begann
soeben erst über den Horizont zu kriechen. Das Licht war unheimlich und
ätherisch, ein Dunstschleier in rosa- und lavendelfarbenen Abstufungen hüllte
die gotischen Bauwerke in einen unwirklichen Schein ein. Selbst in sanfte
Pastelltöne getaucht, hatte dieser Ort etwas Bedrohliches an sich.


Dieser Kontrast war das, was sie
heute Morgen hierhin geführt hatte. Diesen Ort bei Sonnenuntergang aufzunehmen,
wäre wohl naheliegender gewesen, denn so wäre die schaurige Atmosphäre der leer
stehenden Gebäude besser zum Ausdruck gekommen, aber es war die
Gegenüberstellung des warmen Lichtes der Morgendämmerung und des kalten,
unheilvollen Objektes, das Gabrielles Vorstellungskraft anregte. Sie blieb
stehen und nahm die Kamera aus der Tasche, die über ihrer Schulter hing. Sie
machte ein halbes Dutzend Aufnahmen, steckte den Verschluss wieder auf das
Objektiv und setzte ihre Wanderung in Richtung der unheimlichen Gebäude fort.


Ein hoher Sicherheitsdrahtzaun
ragte drohend vor ihr auf und schützte das Grundstück vor dem Forschungsdrang
neugieriger Leute wie sie. Aber Gabrielle kannte seine verborgene
Schwachstelle. Sie hatte sie entdeckt, als sie zum ersten Mal hierhergekommen
war, um Außenaufnahmen zu machen. Jetzt eilte sie an dem Zaun entlang, bis sie
die südwestliche Ecke erreicht hatte, und ging dann in die Hocke. Hier hatte
jemand heimlich den Maschendraht mit einem Drahtschneider durchtrennt und so
eine Lücke geschaffen, die gerade groß genug war, dass sich ein Halbwüchsiger
hindurchzwängen konnte – oder eine entschlossene Fotografin, die Schilder mit
der Aufschrift Zutritt verboten  und Zutritt nur für Befugte  eher
als freundliche Empfehlung betrachtete denn als einzuhaltende Gesetze.


Gabrielle drückte den
zerschnittenen Draht nach oben, schob ihre Ausrüstung hindurch und zwängte sich
dann, ähnlich wie eine Spinne, auf dem Bauch durch die niedrige Öffnung.
Unbehagen durchströmte sie, als sie auf der anderen Seite des Zauns wieder
aufstand. Sie war an diese Art von heimlichen, einsamen Erkundungsgängen
gewöhnt. Oft hing ihr künstlerisches Schaffen von ihrem Mut ab, trostlose Orte
ausfindig zu machen, die man durchaus auch als gefährlich betrachten konnte.
Diese gruselige Nervenheilanstalt konnte man getrost als Letzteres bezeichnen,
dachte sie, als ihr Blick zu dem Graffiti neben einer Außentür wandelte: ScHLECHtE
SCHWINgUNgEN. 


„Das kannst du laut sagen“,
murmelte sie vor sich hin. Als sie den Dreck und die Kiefernnadeln von ihrer
Kleidung klopfte, wanderte ihre Hand automatisch zu der vorderen Tasche ihrer
Jeans, um zu überprüfen, ob ihr Handy da war. Natürlich war es das nicht, da es
noch immer im Besitz von Detective Thorne war. Noch ein weiterer Grund, sauer
auf ihn zu sein, weil er sie gestern Abend versetzt hatte.


Vielleicht sollte sie ein wenig
nachsichtiger mit dem Typen sein, dachte sie, plötzlich eifrig bemüht, sich auf
etwas anderes zu konzentrieren als auf das unheilvolle Gefühl, das auf ihr
lastete, seitdem sie das Grundstück der Nervenheilanstalt betreten hatte.
Vielleicht war Thorne nicht aufgetaucht, weil ihm bei der Ausübung seines Jobs
etwas Schlimmes zugestoßen war.


Was, wenn er bei seiner Arbeit
verwundet worden und deshalb nicht zu ihr gekommen war – weil er in irgendeiner
Weise außer Gefecht gesetzt worden war? Vielleicht hatte er nicht angerufen, um
sich zu entschuldigen oder seine Abwesenheit zu erklären, einfach, weil es ihm
nicht möglich war.


Klar. Und vielleicht war ihr das
Gehirn ins Höschen gerutscht, und zwar bereits in der ersten Sekunde, in der
sie diesen Mann zu Gesicht bekommen hatte.


Sich so über sich selbst lustig
machend, sammelte Gabrielle ihre Sachen zusammen und ging auf das Hauptgebäude
zu.


Bleicher Kalkstein ragte in Form
des steilen Hauptturms in den Himmel, gekrönt von Turmspitzen, die der
vornehmsten gotischen Kathedrale alle Ehre gemacht hätten. Er war umgeben von
einer ausgedehnten Landschaft roter Backsteinmauern und ziegelgedeckter Dächer.
Die Anlage war fledermausflügelartig angeordnet, verbunden durch überdachte
Wege und gewölbte, kreuzgangartige Nebengebäude.


So beeindruckend dieser Gebäudekomplex
auch war, das Gefühl einer latenten Bedrohung, das von ihm ausging, ließ sich
nicht ignorieren, so als ob tausend Sünden und Geheimnisse hinter den
schartigen Mauern und zerschlagenen, mit Gitterstäben besetzten Glasfenstern
lauerten. Gabrielle begab sich zu den Stellen, an denen das Licht am besten
war, und machte einige Bilder. Hier gab es keine direkte Möglichkeit, in das
Gebäude zu gelangen; der Haupteingang war verriegelt und fest mit Brettern
vernagelt. Falls sie hineinwollte, um Innenaufnahmen zu machen – und das wollte
sie definitiv –, würde sie um das Gebäude herumgehen und ihr Glück bei einem
der Fenster im Erdgeschoss oder einer Kellertür versuchen müssen.


Sie wanderte eine Böschung
hinunter, auf die Vorderseite des Gebäudes zu, und fand, wonach sie gesucht
hatte: Hölzerne Fensterläden verbargen drei tief liegende Fenster, die
wahrscheinlich zu einem Vorratsraum oder einem Kriechboden des Gebäudes
führten. Die rostigen Riegel der Läden waren korrodiert, aber nicht verschlossen,
und sie ließen sich, mithilfe eines Steins, den Gabrielle in der Nähe fand,
ganz leicht abbrechen.


Sie zog den hölzernen Laden von
dem Fenster, hob die schwere Glasscheibe an und hielt sie mit der
Fensterverstrebung offen.


Nach einem flüchtigen Blick im
Lichtkegel ihrer Taschenlampe, um sicherzugehen, dass der Raum leer war und
nicht über ihr zusammenbrechen würde, kletterte sie durch die Öffnung. Als sie
von dem Fenstersims heruntersprang, knirschten die Sohlen ihrer Stiefel auf
einer dicken Schicht aus zerbrochenem Glas, Staub und Schutt, die sich seit
Jahren dort angesammelt hatten. Das Fundament aus grauen Schlackenbacksteinen
reichte etwa dreieinhalb Meter tief und verschwand in der Schwärze der
unbeleuchteten Kellerzwischendecke. Gabrielle schaltete ihre Taschenlampe
wieder ein und ließ den dünnen Lichtstrahl in die Schatten am anderen Ende des
Raumes wandern. Dann leuchtete sie die Wand entlang und hielt die Lampe ruhig,
als sie auf eine kaputte alte Tür zum Versorgungsbereich stieß, auf die mithilfe
einer Schablone die Worte Für Unbefugte kein Zutritt  geschrieben
waren.


„Wollen wir wetten?“, flüsterte
sie, während sie sich der Tür näherte und sie unverschlossen vorfand.


Gabrielle öffnete sie und
leuchtete mit der Taschenlampe auf die andere Seite, die aus einem langen,
tunnelähnlichen Gang bestand. Zerbrochene Leuchtstoffröhren hingen an der
Decke, einige der Glasabdeckungen waren auf den Boden gefallen und lagen nun in
Scherben und voller Staub auf dem Linoleumboden. Gabrielle betrat den dunklen
Ort, nicht sicher, wonach sie eigentlich suchte, und mit ein wenig Angst vor
dem, was sie möglicherweise in den verlassenen Eingeweiden der
Nervenheilanstalt finden würde.


Sie ging an einem offenen Raum
vorbei, in den man von dem Gang aus hineinblicken konnte. Da streifte der
Schein ihrer Taschenlampe einen abgenutzten Zahnarztstuhl aus rotem Vinyl, der
in der Mitte des Raumes stand, als würde der nächste Patient jeden Moment
hineinkommen. Gabrielle nahm ihre Kamera aus ihrer Tasche und machte schnell
ein paar Aufnahmen. Dann ging sie weiter, an weiteren Untersuchungs- und
Behandlungsräumen vorbei. Vermutlich war dies hier also der medizinische Flügel
des Gebäudes gewesen. Sie kam zu einem Treppenhaus und stieg zwei Treppen hoch,
froh, sich in dem Hauptturm wiederzufinden, wo große Fenster das sanfte Morgenlicht
hereinließen.


Mit dem Objektiv der Kamera
überblickte sie große Rasenflächen und breite Innenhöfe, flankiert von den
eleganten Backstein- und Kalksteingebäuden. Sie machte ein paar Bilder von der
verblassten Pracht des Ortes, die die Architektur und das Spiel des
Sonnenlichts mit den gespenstischen Schatten würdigten. Es war seltsam, aus dem
Inneren eines Gebäudes zu blicken, das früher einmal so viele verwirrte Seelen
beherbergt hatte. In der unheimlichen Stille konnte Gabrielle beinahe die
Stimmen der Patientinnen und Patienten hören, Leute, die nicht in der Lage
gewesen waren, den Ort so einfach zu verlassen, wie sie es jetzt konnte.


Leute wie ihre leibliche Mutter,
eine Frau, die Gabrielle niemals gekannt hatte. Sie hatte als Kind lediglich
ein paar Dinge in halblaut geführten Gesprächen zwischen Sozialarbeitern und
den Pflegefamilien aufgeschnappt, die sie schließlich, eine nach der anderen,
wieder in die staatliche Fürsorge zurückgeschickt hatten, so wie ein Haustier,
das mehr Arbeit verursachte, als es wert war. Sie hatte den Überblick über die
einzelnen Familien verloren, zu denen sie geschickt worden war. Die Klagen, die
man über sie äußerte, wenn sie zurückgebracht wurde, waren immer die gleichen:
Sie sei rastlos und introvertiert, ohne jedes Vertrauen, sozial gestört, mit
selbstzerstörerischen Neigungen.


Sie hatte die gleichen
Bezeichnungen über ihre Mutter gehört, nur dass dieser noch zusätzlich
Wahnvorstellungen zugeschrieben wurden.


Als die Maxwells in ihr Leben
traten, hatte Gabrielle neunzig Tage in einem Heim unter der Aufsicht einer
staatlich geprüften Psychologin verbracht. Sie hatte absolut nicht erwartet und
noch viel weniger gehofft, dass sie in einer neuen Pflegefamilie tatsächlich
auf Dauer bleiben könnte. Eigentlich hatte sie den Zeitpunkt, an dem sie das
noch belastet hatte, längst hinter sich gelassen. Aber ihre neuen
Erziehungsberechtigten waren geduldig und freundlich gewesen. Da sie gedacht
hatten, es könne ihr möglicherweise dabei helfen, mit ihrer verwirrten
Gefühlswelt zurechtzukommen, hatten sie Gabrielle darin unterstützt, einige
Gerichtsdokumente zu erlangen, die ihre Mutter betrafen.


Sie war eine Unbekannte im
Teenageralter gewesen, wahrscheinlich obdachlos, ohne Ausweis und anscheinend
ohne Familie oder Freunde, abgesehen von dem Säugling, den sie in einer
Augustnacht in einem Mülleimer in der Innenstadt liegen gelassen hatte,
schreiend und erschöpft. Gabrielles Mutter war brutal misshandelt worden und
blutete aus tiefen Wunden am Hals; hysterisch und voller Panik hatte sie an den
Verletzungen gekratzt und dadurch die Situation noch verschlimmert. Während sie
in der Notaufnahme behandelt wurde, war sie in einen Zustand der Katatonie
verfallen und hatte sich nie mehr erholt.


Statt sie für das Verbrechen,
ihren Säugling ausgesetzt zu haben, strafrechtlich zu verfolgen, hatten die
Gerichte die Frau für unzurechnungsfähig erklärt und sie in eine Einrichtung geschickt,
die wahrscheinlich nicht viel anders war als diese hier.


Weniger als einen Monat nach
ihrer Einweisung hatte sie sich selbst mit einem zusammengeknoteten Betttuch
erhängt und zahllose Fragen hinterlassen, auf die es niemals Antworten geben
würde.


Gabrielle versuchte die Last
dieser alten Wunden abzuschütteln, aber als sie dort stand und durch die frühen
Glasfenster blickte, kam die Erinnerung an die Vergangenheit wieder hoch.


Sie wollte nicht über ihre
Mutter nachdenken und auch nicht über das Unglück ihrer Herkunft und die
düsteren, einsamen Jahre, die danach gekommen waren. Sie musste sich auf ihre
Arbeit konzentrieren, denn sie war es, die Gabrielle das alles durchstehen
ließ. Sie war die einzige Konstante in ihrem Leben, im Prinzip alles, was sie
auf dieser Welt überhaupt besaß.


Und das reichte auch aus.


Jedenfalls reichte es meistens
 aus.


„Jetzt mach ein paar Aufnahmen,
und verschwinde dann von hier, verdammt“, schalt sie sich selbst. Sie hob den
Fotoapparat und machte noch ein paar Fotos durch die dünnen Gitterstäbe
hindurch, die sich zwischen den doppelten Fensterscheiben befanden.


Dann überlegte sie, ob sie das
Gelände auf die gleiche Weise verlassen sollte, wie sie hereingekommen war,
oder ob sie nicht auch einen anderen Ausgang finden konnte, irgendwo im
Erdgeschoss des Hauptgebäudes. Der Gedanke daran, sich wieder in den dunklen
Keller zu begeben, war nicht gerade reizvoll. Sie machte sich mit den Gedanken
an ihre Mutter selbst verrückt, und je länger sie in der alten
Nervenheilanstalt blieb, desto unbehaglicher fühlte sie sich. Als sie die Tür
zum Treppenhaus geöffnet hatte, fiel in einigen der leeren Räume und am Ende
des angrenzenden Ganges schwaches Licht durch die Fenster, was ihr gleich ein
besseres Gefühl gab.


Offenbar hatte es der „Schlechte
Schwingungen“-Graffitikünstler von draußen ebenfalls bis hierher geschafft. Auf
jede der vier Wände waren mit tiefschwarzer Farbe seltsame verschnörkelte
Symbole gemalt. Vermutlich handelte es sich dabei um Bandensignaturen oder die
stilisierte Unterschrift von Jugendlichen, die vor ihr hier gewesen waren. Eine
weggeworfene Sprühdose lag in der Ecke, zusammen mit einem Abfallhaufen aus
Zigarettenstummeln, zerbrochenen Bierflaschen und anderem Müll.


Gabrielle nahm ihren Fotoapparat
heraus und suchte nach einem guten Winkel für die Aufnahme, die sie im Sinn
hatte. Das Licht war nicht gerade toll, aber mit einem anderen Objektiv konnte
das Motiv was hergeben. Sie kramte in ihrer Tasche nach ihren Objektivkästchen.
Plötzlich erstarrte sie, als sie von fern ein surrendes Geräusch hörte, das von
irgendwo unter ihren Füßen stammte. Es war nur schwach, aber es klang
merkwürdigerweise nach einem Fahrstuhl. Gabrielle stopfte ihre Ausrüstung in
ihre Tasche zurück und horchte auf die vagen Geräusche um sie herum. Eiskalt
überfiel sie eine düstere Vorahnung.


Sie war hier nicht allein.


Und jetzt, als sie darüber
nachdachte, spürte sie auch einen Blick, der auf ihr ruhte. Er kam von einer
Stelle ganz in ihrer Nähe, dessen wurde sie sich mit einem unangenehmen Prickeln
auf ihrer Haut bewusst. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken richteten sich auf,
und auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Langsam drehte sie den Kopf
und blickte sich um. Und da sah sie es – eine kleine Videokamera einer internen
Überwachungsanlage, die in der im Schatten liegenden oberen Ecke des Flurs
angebracht worden war und die Tür zum Treppenhaus überwachte, durch die sie nur
wenige Minuten zuvor gekommen war.


Vielleicht funktionierte die
Kamera nicht, möglicherweise war sie nur ein Überbleibsel aus den Tagen, als
die Nervenheilanstalt noch in Betrieb gewesen war. Das wäre zu schön gewesen.
Es war nur leider so, dass die Kamera gut gewartet und eindeutig auf dem
neuesten Stand der Technik war. Probehalber machte Gabrielle einen langen Schritt
darauf zu, sodass sie fast unter dem Gerät stand. Lautlos neigte sich die
Sockelhalterung der Kamera, und das Objektiv richtete sich aus, bis es
Gabrielle ins Gesicht starrte.


Scheiße, sagte sie
lautlos in dieses schwarze, starre Auge. Erwischt. 


Aus den Tiefen des leeren
Gebäudes hörte sie das metallische Quietschen und Krachen einer schweren Tür.
Offensichtlich war die verlassene Nervenheilanstalt doch nicht ganz so
verlassen. Zumindest gab es hier Sicherheitspersonal, und die Bostoner Polizei
könnte durchaus Nachhilfeunterricht von diesen Leuten gebrauchen, was die
Anrückzeit betraf.


Eilige Schritte erklangen, als
derjenige, der an diesem Ort Wache hielt, wer auch immer es sein mochte, auf
sie zukam.


Gabrielle kehrte um und lief ins
Treppenhaus zurück. Sie sprintete in wilder Flucht die Stufen hinunter, ihre
Ausrüstung schlug ihr gegen die Hüfte. Während sie die Treppe hinunterlief,
wurde das Licht immer schwächer. Sie umklammerte die Taschenlampe in ihrer
Hand, aber sie wollte sie äußerst ungern benutzen, da sie Angst hatte, dem
Sicherheitspersonal ihren Aufenthaltsort zu verraten. Endlich hatte sie die
letzte Treppenstufe erreicht und drückte die Metalltür, die in den dunklen
Korridor des unteren Stocks führte, auf.


Da hörte sie, wie die überwachte
Tür mit einem Knall aufgestoßen wurde, als ihr Verfolger hinter ihr die Treppe
herunterdonnerte. Er lief schnell und kam ihr immer näher.


Endlich erreichte sie die Tür
zum Versorgungsbereich am Ende des Flurs. Sie warf sich gegen den kalten Stahl,
durchquerte die Türöffnung und rannte in den feuchten und kühlen Keller, auf
das kleine Fenster zu, das nach außen geöffnet war. Ein Schwall frischer Luft
gab ihr Kraft, als sie ihre Hände auf das Fenstersims stemmte und sich durch
die kleine Lücke hochhievte. Sie schlüpfte rasch durch die Öffnung und
stolperte auf die kiesbedeckte Erde ins Freie.


Nun konnte sie ihren Verfolger
nicht mehr hören. Vielleicht hatte sie ihn in den dunklen, mit zahlreichen
Biegungen versehenen Korridoren abgeschüttelt. Gott, sie hoffte es.


Gabrielle rappelte sich auf und
rannte auf die Ecke der Umzäunung zu, in der sich die Lücke befand. Es dauerte
nicht lange, bis sie sie gefunden hatte. Sie ließ sich auf Hände und Knie
nieder, zwängte sich unter dem aufgeschnittenen Teil des Drahtes hindurch; ihr
Herzschlag hämmerte ihr in den Ohren, Adrenalin schoss durch ihre Adern. In
ihrer blinden Panik riss sie sich eine Seite ihres Gesichtes an einer scharfen
Kante auf. Ihre Wange brannte, und sie spürte, wie das Blut heiß an ihrem Ohr
herunterrann. Aber sie ignorierte diesen Schmerz ebenso wie jenen, den ihr die
Kameratasche an ihrer Hüfte verursacht hatte, als sie sich auf dem Bauch durch
den Zaun wand und nach draußen in die Freiheit entkam.


Als sie sich durch die kleine
Öffnung gezwängt hatte, sprang Gabrielle auf die Füße und überquerte die
breite, unebene Rasenfläche des äußeren Geländes in wilder Hast. Sie blickte
sich nur kurz um – lange genug, um zu sehen, dass der riesige Wachmann immer
noch hinter ihr her war. Er war irgendwo aus dem Erdgeschoss gekommen und kam
jetzt mit langen Sätzen hinter ihr her, wie eine Bestie direkt aus der Hölle.
Gabrielles Magen krampfte sich zusammen, und sie schluckte panisch, als sie ihn
sah. Der Kerl war gebaut wie ein Panzer. Wahrscheinlich wog er deutlich mehr
als hundert Kilogramm, er war reine Muskelmasse. Auf dem Rumpf saß ein großer
Quadratschädel, und sein Haar war militärisch kurz geschnitten. Der große Mann
rannte bis zu dem hohen Zaun und hielt schließlich an, schlug mit der Faust
gegen die Maschen, während Gabrielle das schützende dichte Unterholz erreichte,
das das Grundstück von der Straße trennte.


Ihr Auto stand genau da, wo sie
es abgestellt hatte. Mit zitternden Händen fummelte Gabrielle am Türschloss
herum, voller Angst, dass dieser Muskelmann sie noch einholen würde.


Auch wenn das beinahe unmöglich
war, strömte noch immer Adrenalin durch ihren angsterfüllten Körper. Sie ließ
sich auf den Ledersitz des Wagens fallen, stieß den Schlüssel ins Zündschloss
und startete den Motor. Mit klopfendem Herzen trat sie auf das Gaspedal und
bretterte über den Asphalt. Mit quietschenden, durchdrehenden Reifen gelang ihr
die Flucht, die Luft erfüllt vom Gestank nach dem verbrannten Gummi der Reifen
ihres Autos.
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Mitten in der Woche auf dem
Höhepunkt der sommerlichen Hauptsaison wimmelte es in den Parks und auf den
Boulevards von Boston nur so vor Menschen. Nahverkehrszüge brachten in kurzen
Abständen Bewohner der Vorstädte in die Stadt, sie strömten zu ihren
Arbeitsplätzen, zu den Museen sowie zu den zahllosen anderen Sehenswürdigkeiten
der Stadt. Mit Kameras bewaffnete Leute kletterten in Ausflugsbusse und
Kutschen, um die Stadt zu besichtigen; andere stellten sich in Schlangen an, um
an überteuerten, überfüllten Touren teilzunehmen, die sie zu Hunderten nach
Cape Cod hinaustransportieren würden.


Unter dem bunten, geschäftigen
Treiben auf der Straße lag eine andere Welt verborgen. Etwa neunzig Meter unter
der Erde, unter einem stark gesicherten großen Haus, beugte sich Lucan Thorne
im Hauptquartier der Krieger des Stammes über einen Flachbildschirm und
murmelte einen deftigen Fluch. Das Vampir-Identifizierungsprogramm lief mit der
Geschwindigkeit von Maschinengewehrsalven über das Display des Monitors, während
ein Computerprogramm eine riesige internationale Datenbank nach Gegenstücken
der Fotos durchsuchte, die Gabrielle Maxwell gemacht hatte.


„Noch nichts?“, fragte er und
warf Gideon, der den Computer bediente, einen ungeduldigen Blick zu.


„Bisher rein gar nichts. Aber
mein Suchlauf läuft noch. II hat ein paar Millionen Unterlagen, die durchsucht
werden müssen.“ Die scharfen blauen Augen des Vampirs blitzten über dem Rand
einer eleganten silbernen Sonnenbrille auf. „Ich werde deine Scheißkerle schon
erwischen, mach dir keine Sorgen.“


„Ich mache mir nie Sorgen“,
erwiderte Lucan, und er meinte es wirklich so. Gideon besaß einen
außergewöhnlich hohen Intelligenzquotienten, dazu kam verstärkend eine weitere
Eigenschaft: eine unglaubliche Hartnäckigkeit. Der Vampir war ein ebenso
unnachgiebiger Bluthund wie ein ausgesprochenes Genie, und Lucan war verdammt
glücklich, ihn auf seiner Seite zu haben. „Wenn du sie nicht auftreiben kannst,
Gideon, dann kann es niemand.“


Unter seinem Schopf aus kurzem,
stacheligem blondem Haar zeigte der Computerguru des Stammes ein großspuriges,
selbstsicheres Grinsen. „Und das ist der Grund, warum ich die große Kohle
verdiene.“


„Ja, so was in der Art“, meinte
Lucan und riss sich von den unaufhörlich weiterlaufenden Abfragen auf dem Bildschirm
los.


Keiner der Stammeskrieger, die
sich dazu verpflichteten, das Volk vor der Geißel der Rogues zu beschützen, tat
das, weil er irgendeine Art von Belohnung dafür erhielt. Das hatte es noch nie
gegeben, in der ganzen Zeit von der Gründung ihres Bündnisses – etwa zurzeit
des Mittelalters der Menschen – bis heute nicht. Jeder Krieger hatte seine
Gründe, sich in diese Gefahr zu begeben – zugegebenermaßen waren einige von
ihnen edler als andere. Gideon zum Beispiel hatte sich, nachdem die Rogues seine
Zwillingsbrüder, beinahe noch Kinder, außerhalb des Dunklen Hafens von London
getötet hatten, als Einzelgänger auf die Jagd nach den Rogues gemacht, bis er
auf Lucan getroffen war. Das war nun drei Jahrhunderte her, vielleicht einige
Jahrzehnte mehr oder weniger.


Auch seine Fähigkeiten im Umgang
mit dem Schwert waren damals außergewöhnlich, wurden nur übertroffen von seinem
messerscharfen Verstand. Er hatte zahlreiche Rogues zur Strecke gebracht, doch
gab er später seiner Stammesgefährtin Savannah zuliebe den direkten Kampf Mann
gegen Mann auf und widmete sich fortan der technischen Seite des Kampfes gegen
die Rogues.


Und der Vampir war verdammt gut
darin.


Jeder der sechs Krieger, die
aktuell an Lucans Seite kämpften, verfügte über seine ganz eigenen persönlichen
Talente. Auch hatte jeder von ihnen mit seinen eigenen persönlichen Dämonen zu
kämpfen, auch wenn niemand von ihnen übertrieben emotional war. Einige
Angelegenheiten blieben einfach besser im Dunkeln. Derjenige unter ihnen, der
wahrscheinlich noch mehr so empfand als Lucan selbst, war Dante.


Lucan bemerkte den jungen
Vampir, als er aus einem der zahlreichen Zimmer des Hauptquartiers ins
Techniklabor kam.


Dante war mit seiner üblichen
einfachen schwarzen Montur bekleidet, einem Motorradoutfit aus Leder und einem
passenden Trägerhemd, das seine auffälligen, farbigen Tätowierungen und Symbole
des Stammes zur Schau stellte. Sein beeindruckender Bizeps war rundherum mit
komplizierten Bildern bedeckt, die für menschliche Augen seltsam abstrakt
wirken würden, eine Reihe aus ineinander verwobenen Symbolen und geometrischen
Mustern aus dunklen Hennafarben. Vampiraugen würden die Symbole als das sehen,
was sie in Wirklichkeit auch waren: Dermaglyphen,  angeborene Male,
ererbt von den Vorfahren des Stammes, deren haarlose Haut von veränderlichen,
tarnenden Pigmenten bedeckt gewesen war.


Normalerweise waren Glyphen  eine
Quelle des Stolzes für den Stamm, einzigartige Hinweise auf Abstammung und
sozialen Rang. Gen-Eins-Angehörige wie Lucan trugen mehr und farbintensivere
Male als die anderen Vampire. Seine eigenen Dermaglyphen  bedeckten
Vorder- und Rückseite seines Rumpfes und erstreckten sich bis hin zu den
Schenkeln und den Oberarmen, überzogen seinen Nacken bis hin zu seiner
Kopfhaut. Wie lebende Tätowierungen veränderten die Glyphen  ihre Farbe
entsprechend dem Gemütszustand eines Vampirs.


Die von Dante leuchteten im
Augenblick in einem tiefen, gelbbraunen Bronzeton. Es konnte also noch nicht
lange her sein, dass er Nahrung zu sich genommen hatte. Zweifellos hatte Dante,
nachdem er und Lucan sich in der vorigen Nacht nach der Jagd auf die Rogues
getrennt hatten, sich auf den Weg in das Bett – und zu der reifen, saftigen
Ader – einer willigen weiblichen Blutwirtin aus der Menschenwelt gemacht.


„Wie läuft es?“, fragte er, ließ
sich auf einen Stuhl fallen und legte einen großen gestiefelten Fuß auf den
Schreibtisch vor ihm. „Ich dachte, du hättest diese Scheißkerle schon für uns
in der Tasche, Gid.“


In Dantes Stimme war noch der
Anflug des Akzents seiner Heimat zu erkennen, das Italien des achtzehnten
Jahrhunderts, aber heute klang seine Stimme etwas rau, sicheres Anzeichen
seiner inneren Unruhe und seines Wunsches nach Aktion. Wie um das zu
unterstreichen, zog er eine seiner gebogenen Klingen aus einer Scheide an seiner
Hüfte und begann träge mit der glänzenden Stahlklaue zu spielen.


Malebranche  nannte er
die gebogenen Klingen in Anspielung auf Dämonen, die einen der neun Kreise der
Hölle bewohnten.


Manchmal übernahm Dante die
Bezeichnung aber auch ironisch als seinen Nachnamen, dann, wenn er sich unter
Menschen aufhielt. Das war aber auch der einzig poetische Zug, den seine Seele
aufwies; alles andere in seinem Inneren war ungerührte, kalte, düstere Bedrohung.


Das bewunderte Lucan an ihm und
musste zugeben, dass eine besondere Schönheit von Dantes Kampfkunst in seinem
Umgang mit diesen erbarmungslosen Klingen lag.


„Gute Arbeit, letzte Nacht“,
sagte Lucan, sich dessen wohl bewusst, dass Lob – auch ein verdientes Lob – aus
seinem Munde selten vorkam. „Du hast mir da draußen den Arsch gerettet.“


Er meinte nicht den Kampf mit
den Rogues, sondern das, was nachher geschehen war. Lucan hatte schon zu lange
keine Nahrung mehr zu sich genommen. Unterernährung war für seine Art fast so
gefährlich wie die süchtig machende Blutgier der Rogues. Dantes Blick ließ
erkennen, dass er die Bedeutung von Lucans Worten verstanden hatte, doch
überging er Lucans Lob gewohnt lässig.


„Scheiße“, entgegnete er, indem
er das Wort so in die Länge zog, dass es ein tiefes Kichern enthielt. „Nach all
den Malen, in denen du mir den Rücken gedeckt hast? Vergiss es, Mann. Ich
revanchiere mich nur.“


Die Glastüren des Labors glitten
mit einem leisen Geräusch auf, als zwei weitere von Lucans Vampirbrüdern
hereinkamen.


Sie waren ein bemerkenswertes
Paar. Nikolai war groß und athletisch, mit sandfarbenem Haar, auffallend
kantigen Gesichtszügen und durchdringenden blauen Augen, die eine Nuance kälter
waren als der Winter in seinem sibirischen Heimatland. Als bei Weitem Jüngster
der Gruppe war Niko zurzeit des sogenannten Kalten Krieges der Menschen
aufgewachsen. Er war schon immer von Technik besessen gewesen und war ständig
auf der Suche nach dem nächsten Nervenkitzel. Daher stand er beim Stamm in
vorderster Front, wenn es um Dinge wie Schusswaffen, technische Geräte und so
weiter ging.


Conlan dagegen war freundlich,
sanft und ernsthaft, ein perfekter Taktiker. Neben Niko mit seiner dreisten
Angeberei wirkte er so geschmeidig wie eine Raubkatze – eine Mauer aus massigen
Muskeln, sein kupferfarbenes Haar kurz geschoren. Er war ein Angehöriger einer
jüngeren Generation – nach Lucans Maßstäben ein Jugendlicher –, und seine
menschliche Mutter war die Tochter eines schottischen Clanoberhauptes gewesen.


Conlans Haltung, sein ganzes
Gebaren strahlten eine durchaus majestätische Würde aus.


Zum Teufel, selbst seine
geliebte Stammesgefährtin Danika bezeichnete den Highlander sehr oft liebevoll
als Mylord – und die ein Meter achtzig große Frau war alles andere als
unterwürfig.


„Rio ist unterwegs“, verkündete
Nikolai, und sein Mund verzog sich zu einem verschmitzten Grinsen, das zwei
Grübchen in seinen schmalen Wangen zum Vorschein kommen ließ. Er nickte Lucan
zu. „Eva meinte, ich soll dir sagen, dass wir ihren Mann haben können, wenn sie
mit ihm fertig ist.“


„Wenn dann noch was übrig ist“,
meinte Dante gedehnt und streckte seine Hand aus, um die anderen zu begrüßen,
indem er seine Handfläche über ihre zog und anschließend mit seinen
Fingerknöcheln kurz gegen ihre stieß.


Lucan grüßte Niko und Conlan mit
ähnlichem Respekt, aber er verspürte leichten Ärger über Rios Verspätung. Er
gönnte jedem Vampir seine erwählte Stammesgefährtin, aber Lucan persönlich sah
keinen Sinn darin, sich den Forderungen und der Verantwortung zu unterjochen,
die es mit sich brachte, wenn man mit einer Frau im Blut verbunden war. Von dem
Durchschnittsvolk des Stammes wurde erwartet, dass sie sich eine Frau nahmen,
sich mit ihr verbanden und die nächste Generation hervorbrachten, aber für die
Klasse der Krieger, die wenigen auserwählten Männer, die die Zuflucht der
Dunklen Häfen bereitwillig mieden und ihr Leben dem Kampf widmeten, sah Lucan
die Blutsverbindung bestenfalls als sentimental an.


Schlimmstenfalls war es der
Beginn großen Unheils, dann nämlich, wenn ein Krieger in Versuchung geriet, die
Gefühle für seine Gefährtin über seine Verpflichtung gegenüber dem Stamm zu
stellen.


„Wo ist Tegan?“, fragte er, als
sich seine Gedanken dem Letzten ihrer Gruppe zuwandten.


„Noch nicht zurück“, antwortete
Conlan.


„Hat er seinen Aufenthaltsort
angegeben?“


Conlan wechselte einen Blick mit
Niko, der leicht den Kopf schüttelte. „Kein Wort.“


„So lange war er noch nie
verschwunden“, bemerkte Dante in die Runde hinein und ließ seinen Daumen über
die geschwungene Schneide seiner Klinge gleiten. „Wie lange ist das jetzt her –
drei, vier Tage?“


Es waren vier Tage, und bald
würden es fünf sein.


Aber wer zum Teufel zählte mit?


Antwort: Sie alle, aber niemand
äußerte laut die Besorgnis, die in letzter Zeit unter den Mitgliedern ihrer
Gruppe herrschte.


Und Lucan selbst musste sich
zwingen, die Gehässigkeit, die ihn überkam, wenn er an Tegan dachte, zu
unterdrücken. Tegan war der größte Einzelgänger unter ihnen, ein wahrer Einsiedler.


Er hatte es schon immer
vorgezogen, alleine auf die Jagd zu gehen, aber seine Verschlossenheit begann
die anderen mehr und mehr zu nerven. In letzter Zeit war er immer
unberechenbarer geworden, und um ganz ehrlich zu sein, fiel es Lucan schwer,
ihm zu vertrauen – nicht dass er ihm je völlig über den Weg getraut hätte.
Zwischen ihnen beiden herrschte ohne Zweifel eine gewisse Feindschaft, aber die
Ursache dafür gehörte der Vergangenheit an. Musste ihr auch angehören, denn der
Krieg, dem sie sich beide vor so langer Zeit verpflichtet hatten, war wichtiger
als ihre feindseligen Gefühle füreinander.


Dennoch beobachtete der Vampir
ihn genau. Lucan kannte Tegans Schwächen besser als jeder andere. Und er würde
nicht zögern, Maßnahmen zu ergreifen, wenn Tegan die Grenze auch nur mit einer
Zehenspitze überschritt.


Die Labortüren gingen erneut
auf, und herein kam, endlich, Rio, der eben den losen Zipfel eines eleganten
weißen Designerhemdes in eine maßgeschneiderte schwarze Hose steckte.


Einige der Knöpfe fehlten, aber
Rio trug seine durch das Schäferstündchen mit seiner Gefährtin leicht
derangierte Erscheinung mit der gleichen Lässigkeit zur Schau, die ihn in allem
umgab, was er tat. Unter den Strähnen seines dichten schwarzen Haars, die in
seine Stirn hingen, tanzten die topasfarbenen Augen des Spaniers. Als er
lächelte, schimmerten die Spitzen seiner Fangzähne, die nach dem
leidenschaftlichen Tête-à-tête mit seiner Gefährtin immer noch ausgefahren
waren. „Ich hoffe, ihr habt mir ein paar Rogues übrig gelassen, meine Freunde.“
Er rieb seine Hände gegeneinander. „Ich fühle mich gut – lasst uns loslegen!“


„Setz dich“, sagte Lucan
gedehnt. „Und versuche Gideons Computer nicht ganz vollzubluten.“


Rios lange Finger wanderten zu
dem karmesinroten Fleck an seiner Kehle, wo Eva ihn offenbar gebissen hatte, um
von seinem Blut zu trinken. Obwohl sie eine Stammesgefährtin war, war sie
trotzdem genetisch ein Mensch. Auch wenn sie und die anderen Stammesgefährtinnen
schon viele Jahre mit ihren Gefährten zusammen waren, wuchsen bei ihnen weder
Fangzähne noch nahmen sie andere Eigenschaften der Vampire an. Es war jedoch
eine weithin akzeptierte Praktik, dass ein Vampir seine Gefährtin aus einer
selbst zugefügten Wunde an seinem Handgelenk oder Unterarm trinken ließ. Die
Leidenschaft der Stammeskrieger ebenso wie die der von ihnen erwählten Frauen
loderte wild. Sex und Blut waren eine mächtige Kombination –


manchmal zu mächtig.


Grinsend und ohne jede Spur von
Scham lümmelte sich Rio auf einen der Drehstühle und lehnte sich nach hinten,
seine großen nackten Füße auf die Plexiglaskonsole aufgestützt. Er und die
anderen Krieger begannen, über die Ausbeute der vorigen Nacht zu sprechen,
lachten gemeinsam, als sie einander mit ihren Taten zu übertrumpfen versuchten,
und diskutierten über spezielle Techniken ihres Berufs.


Während die Jagd auf die Feinde
einigen Mitgliedern des Stammes Vergnügen bereitete, war Lucans eigene
Motivation schlicht und einfach Hass. Er verachtete die Rogues zutiefst und
hatte vor langer Zeit geschworen, ihre gesamte Art auszulöschen – oder aber bei
dem Versuch, das zu tun, zu sterben. An manchen Tagen spielte es für ihn keine
Rolle, was davon zuerst kam.


„Jetzt geht es los“, sagte
Gideon schließlich, als die Aufzeichnungen, die über seinen Bildschirm rollten,
stoppten. „Sieht aus, als seien wir auf eine Goldader gestoßen.“


„Was hast du gefunden?“


Lucan und die anderen richteten
ihre Aufmerksamkeit auf einen überdimensionalen Flachbildschirm über der
Mikroprozessorenreihe des Labors. Die Gesichter der vier Rogues, die Lucan in
der Nähe des Nachtclubs getötet hatte, erschienen auf dem Display, außerdem
eines der Bilder von Gabrielles Handy, die sie von ihnen gemacht hatte.


„Die IID-Aufzeichnungen haben
sie alle als vermisste Personen vermerkt. Zwei letzten Monat aus dem Dunklen
Hafen von Connecticut, ein anderer aus Fall River, und der Letzte hier aus dem
Ort. Sie gehören alle zu der gegenwärtigen Generation; der Jüngste war nicht
mal dreißig Jahre alt.“


„Scheiße“, meinte Rio mit einem
leisen Pfiff. „Dumme Kinder.“


Lucan schwieg. Er empfand nichts
angesichts dieser Vergeudung junger Leben, die zu Rogues geworden waren. Sie
waren nicht die Ersten, und todsicher würden sie auch nicht die Letzten sein. In
den Dunklen Häfen zu leben konnte einem unreifen Jungen, der das Gefühl hatte,
sich beweisen zu müssen, ziemlich langweilig vorkommen. Der Reiz, den Blut und
Eroberung ausüben konnten, saß tief, sogar in den späteren Generationen, die
doch am weitesten entfernt von ihren Urahnen waren.


Wenn ein Vampir Ärger wollte,
insbesondere in einer Stadt von der Größe Bostons, konnte er ihn problemlos
haben.


Gideon gab an seiner
Computertastatur rasch eine Reihe von Befehlen ein, wodurch noch mehr Fotos aus
der Datenbank aufgerufen wurden. „Hier sind die beiden letzten Aufzeichnungen.
Dieses erste Individuum ist ein bekannter Rogue, Wiederholungstäter hier in Boston,
obwohl er es offenbar geschafft hat, mehr als drei Monate nicht entdeckt zu
werden. Das heißt, das war der Fall, bis Lucan ihn am Wochenende in der Gasse
in Asche verwandelt hat.“


„Und was ist mit diesem?“,
fragte Lucan und beäugte das letzte Bild, das des einzigen Rogue, dem es
gelungen war zu entkommen.


Sein Foto erschien in Form eines
Videostandbildes, das vermutlich während einer Art Verhör aufgenommen worden
war, denn der Vampir trug Fesseln und Elektroden. „Wie alt ist dieses Bild?“


„Ungefähr sechs Monate“,
antwortete Gideon, nachdem er das Datum aufgerufen hatte. „Stammt von einer der
Zweigstellen an der Westküste.“


„L. A.?“


„Seattle. Aber laut der Datei
liegt auch in L.A. ein Haftbefehl gegen ihn vor.“


„Haftbefehle“, spottete Dante.
„Verdammte Zeitverschwendung.“


Dem musste Lucan zustimmen. Für
den größten Teil des Vampirvolkes in den Vereinigten Staaten und im Ausland
wurden die Vollstreckung der Gesetze und die Festnahme der Individuen, die zu
Rogues geworden waren, durch spezielle Regeln und Vorgehensweisen geregelt.
Haftbefehle wurden geschrieben, Verhaftungen wurden vorgenommen, Befragungen
wurden durchgeführt, und bei hinreichender Beweislage und in ordnungsgemäßen
Verfahren wurden die Urteile verkündet. Das alles war sehr zivilisiert. Und
selten effektiv.


Während der Stamm und seine
Bevölkerung in den Dunklen Häfen geregelt und nach allen Regeln der Bürokratie
zivilisiert lebten, waren seine Feinde unbesonnen und unberechenbar.


Und sofern Lucans Bauchgefühl
ihn nicht täuschte, bereiteten sich die Rogues nach Jahrhunderten der Anarchie
und des allgemeinen Chaos wieder darauf vor, neue Mitglieder zu rekrutieren.


Falls sie nicht schon Monate
damit beschäftigt waren.


Lucan starrte auf das Bild, das
auf dem Bildschirm zu sehen war. Auf dem Videostandbild war der gefangene Rogue
an einen senkrecht stehenden Metalltisch gefesselt. Er war nackt, der Kopf war
kahl geschoren worden, damit der Strom, der während der Vernehmung
wahrscheinlich durch seinen Schädel gejagt wurde, besser fließen konnte. Lucan
hatte kein Mitleid mit der Qual, die er hatte erdulden müssen. Verhöre dieser
Art waren oftmals notwendig, und wie Menschen, die unter dem Einfluss von
Heroin standen, konnte ein Vampir, der an Blutgier litt, zehnmal so viele
Schmerzen ertragen wie seine Stammesbrüder, ohne daran zu zerbrechen.


Dieser Rogue war ein großer Mann
mit einer groben Stirn und dummen, primitiven Gesichtszügen. Auf dem Videobild
knurrte er, und seine langen Fangzähne glitzerten. Seine hellen Augen um die
elliptischen Schlitze seiner starren Pupillen blickten wild. Kabel bedeckten
seinen riesigen Kopf und seinen Hals bis hin zu seiner muskulösen Brust und
seinen an Hämmer erinnernden Armen.


„Mal angenommen, hässlich zu
sein ist kein Verbrechen, wofür hat Seattle ihn festgenommen?“


„Lasst uns mal sehen, was es
hier gibt.“ Gideon drehte sich wieder zu seiner Reihe von Computern um und rief
auf einem anderen Bildschirm eine Aufzeichnung auf. „Er wurde für Waffenschieberei
und Drogenhandel verhaftet – Waffen, Explosivstoffe, chemische Substanzen. Oh,
dieser Typ ist ein richtiger Sonnenschein. Hat mit ganz schön ekelhafter
Scheiße zu tun.“


„Hast du eine Ahnung, wessen
Waffen er geschmuggelt hat?“


„Hier ist nichts aufgeführt.
Offenbar sind sie bei ihm nicht weit gekommen. Die Aufzeichnung gibt an, dass
er aus der Verwahrung ausgebrochen ist, gleich nachdem diese Bilder aufgenommen
worden waren. Er hat während der Flucht zwei seiner Wächter getötet.“


Und jetzt war er schon wieder
entkommen, dachte Lucan grimmig und wünschte sich inbrünstig, er hätte den
Scheißkerl in jener Nacht beim Club kaltgemacht. Er vertrug Versagen nicht
besonders gut, am allerwenigsten bei sich selbst.


Lucan warf Niko einen Blick zu.
„Ist dir dieser Typ je begegnet?“


„Nein“, entgegnete der Russe,
„aber ich werde ihn mit Hilfe meiner Kontakte überprüfen und sehen, was ich
finden kann.“


„Mach dich an die Arbeit.“


Nikolai nickte kurz und verließ
das Techniklabor, während er bereits mit seinem Handy jemanden anrief.


„Das sind eindeutige Bilder“,
sagte Conlan, der Gideon über die Schulter spähte, den Blick auf einen anderen
Monitor gerichtet, der alle Fotos zeigte, die Gabrielle während des Mordes beim
Nachtclub aufgenommen hatte. Der Krieger ließ einen Fluch entweichen. „Schlimm
genug, dass im Lauf der Jahre Menschen einige dieser Blutbestienmorde mit
angesehen haben, aber jetzt halten sie schon an, um ein paar Schnappschüsse zu
machen?“


Dante ließ seine Füße mit einem
dumpfen Knall auf den Boden fallen und begann herumzulaufen, als ob ihn die
Untätigkeit dieses Treffens zunehmend in Unruhe versetzte. „Auf der ganzen Welt
da draußen denken die Menschen, sie seien verdammte Paparazzi.“


„Der Kerl, der diese Aufnahmen
gemacht hat, hat sich bestimmt ganz schön in die Hose gepisst, als er einen
neunzig Kilo schweren Stammeskrieger gesehen hat, der ihn im Visier hatte“,
fügte Rio hinzu. Grinsend sah er Lucan an. „Hast du dir die Mühe gemacht,
zuerst seine Erinnerung auszulöschen, oder hast du den Dummkopf einfach an Ort
und Stelle unschädlich gemacht?“


„Der Mensch, der den Angriff in
dieser Nacht gesehen hat, war weiblich.“ Lucan starrte in die Gesichter seiner
Brüder, verbarg aber seine Gefühle bezüglich der Neuigkeit, die er ihnen gleich
mitteilen würde. „Es hat sich herausgestellt, dass sie eine Stammesgefährtin
ist.“


„Madre de Dios“, fluchte Rio und
strich sich mit den Fingern durch sein dunkles Haar. „Eine Stammesgefährtin –
bist du sicher?“


„Sie trägt das Mal. Ich habe es
mit eigenen Augen gesehen.“


„Was hast du mit ihr gemacht? Oh
Gott, du hast doch nicht …“


„Nein“, entgegnete Lucan scharf,
aufgebracht durch die stille Frage, die in dem Zögern des Spaniers steckte.
„Ich habe der Frau nichts getan. Da gibt es eine Grenze, die selbst ich nicht
überschreite.“


Außerdem hatte er Gabrielle
nicht für sich beansprucht, obwohl er in jener Nacht in ihrer Wohnung verdammt
nahe dran gewesen war, das zu tun. Lucan biss die Zähne zusammen, und eine Woge
düsteren Hungers überrollte ihn, wenn er daran dachte, wie verführerisch
Gabrielle ausgesehen hatte, zusammengerollt und träumend in ihrem Bett. Wie
verdammt süß sie auf seiner Zunge geschmeckt hatte …


„Was wirst du mit ihr machen,
Lucan?“ Dieses Mal war es Gideon, der seiner Besorgnis Ausdruck verlieh. „Wir
können sie wohl kaum auf der Oberfläche lassen, sodass die Rogues sie finden.
Sie hat ganz sicher ihre Aufmerksamkeit erregt, als sie diese Bilder
aufgenommen hat.“


„Und sollten die Rogues merken,
dass sie eine Stammesgefährtin ist …“, fügte Dante hinzu. Die anderen Krieger
nickten grimmig.


„Am sichersten wird sie hier sein“,
meinte Gideon, „unter der Aufsicht des Stammes. Noch besser wäre es, wenn sie
offiziell einem der Dunklen Häfen zugewiesen wird.“


„Ich kenne das Protokoll“,
knurrte Lucan. Die Wut, die er empfand, wenn er daran dachte, dass Gabrielle
den Rogues in die Hände fallen könnte – oder auch in diejenigen eines anderen
Stammesmitglieds, falls er das Richtige tat und sie in einen der Dunklen Häfen
des Volkes schickte – war viel zu groß. Keine dieser Möglichkeiten schien ihm
im Augenblick akzeptabel, eine ungeheure Besitzgier loderte plötzlich und
ungewollt in ihm auf.


Er starrte seine Kriegerbrüder
kalt an. „Die Frau fällt in meinen Verantwortungsbereich. Ich werde
entscheiden, wie in der Sache am besten vorgegangen wird.“


Keiner der anderen erhob
Widerspruch gegen seine Worte, was er auch nicht angenommen hatte. Als Gen-Eins
gehörte er hier zu den Ältesten; als Begründer der Klasse der Krieger innerhalb
des Stammes war er der Erfahrenste. Sein Wort war Gesetz, und alle Anwesenden
würden das respektieren.


Dante stand auf, drehte seine Malebranche-Klinge
zwischen seinen langen, flinken Fingern und steckte sie mit einer fließenden
Bewegung wieder in die Scheide. „Vier Stunden bis Sonnenuntergang. Ich bin
weg.“ Er blickte schelmisch zu Rio und Conlan hinüber. „Hat jemand Lust auf ein
kleines Spielchen, bevor die Angelegenheiten auf der Oberfläche interessant
werden?“


Beide Männer erhoben sich,
begeistert von der Idee, und mit respektvollem Nicken in Lucans Richtung
verließen die drei großen Krieger das Techniklabor und betraten den Gang, der
zum Waffenübungsbereich des Quartiers führte.


„Hast du noch mehr über diesen
Rogue aus Seattle?“, fragte Lucan Gideon, als sich die Glastüren schlossen und
nur noch sie beide im Labor waren.


„Momentan mache ich einen
Abgleich sämtlicher Unterlagen. Wird nur eine Minute dauern, so oder so.“ Die
Tasten klapperten, als er rasch etwas in die Tastatur eingab. Dann sagte er:
„Bingo. Ich habe einen Treffer bei einem GPS an der Westküste. Sieh mal.“


Der Bildschirm füllte sich mit
einer Reihe von nächtlichen Satellitenbildern von einer Landestelle der
gewerblichen Fischerei vor dem Pugetsund. Das Überwachungssystem stellte sich
auf eine lange, schwarze Limousine ein, die mit laufendem Motor hinter einem
verfallenen Gebäude am Ende der Docks stand.


Jemand beugte sich auf der
Beifahrerseite durch das Fenster des Autos. Es war der Rogue, dem es vor ein
paar Tagen gelungen war, Lucan zu entkommen. Gideon scrollte die nächsten
Bilder durch, die ein offensichtlich längeres Gespräch zwischen dem Rogue und
der Person hinter den verdunkelten Fenstern des Fahrzeugs, wer auch immer das
war, zeigten. Im chronologischen Verlauf der Bilder zeigte sich, wie sich die
Hecktür von innen öffnete, um den Rogue einsteigen zu lassen.


„Warte“, sagte Lucan und kniff
die Augen zusammen, um die Hand des verborgenen Passagiers genauer zu
betrachten.


„Kannst du dieses Bild schärfer
machen? Zoom auf die offene Autotür.“


„Ich versuche es.“


Das Bild vergrößerte sich
stufenweise, auch wenn Lucan kaum besseres Bildmaterial benötigte, das ihm noch
einmal eine Bestätigung für das lieferte, was er sah. Es war kaum wahrnehmbar,
aber es war da. In dem Stück der bloßen Haut zwischen der großen Hand des
Passagiers und der doppelten Manschette seines langärmeligen Hemdes befanden
sich zahlreiche Gen-Eins-Dermaglyphen. 


Nun sah Gideon sie ebenfalls.
„Nicht zu glauben, jetzt sieh dir das an“, sagte er und starrte auf den
Monitor. „Unser Mistkerl aus Seattle war in interessanter Begleitung.“


„Und ist es vielleicht noch“,
erwiderte Lucan.


Nichts war härter und
gefährlicher als ein Rogue vom Blut der Vampire der ersten Generation.
Gen-Eins-Angehörige verfielen der Blutgier schneller und hartnäckiger als die
späteren Generationen; sie wurden zu ungeheuer bösartigen Feinden.


Wenn einer von ihnen die Absicht
hegte, die Rogues in einen Aufstand zu führen, würde das der Beginn eines
höllischen Krieges sein. Lucan hatte vor langer Zeit einmal in dieser Schlacht
gekämpft. Er hegte nicht den Wunsch, das erneut zu tun.


„Drucke alles aus, was du hast,
einschließlich einiger Zooms dieser Glyphen.“


„Schon in Arbeit.“


„Und bring mir alles, was du
sonst noch über die beiden herausfindest. Ich kümmere mich persönlich darum.“


Gideon nickte, aber der Blick,
den er Lucan über seine silberne Sonnenbrille hinweg zuwarf, war zögernd. „Du
kannst nicht erwarten, sie alle ohne Hilfe außer Gefecht zu setzen, weißt du.“


Lucan bedachte ihn mit einem
düsteren Blick. „Wer sagt das?“


Zweifellos lag dem blonden
Vampir eine gelehrte Abhandlung über die Wahrscheinlichkeit und das Gesetz der
Serie auf seiner genialen Zunge, aber Lucan war nicht in der Stimmung, sie sich
anzuhören. Die Nacht würde bald anbrechen und damit eine weitere Chance, seine
Feinde zu jagen. Er brauchte die übrigen Stunden, um einen klaren Kopf zu
bekommen, seine Waffen vorzubereiten und eine Entscheidung darüber zu treffen,
wo am besten zugeschlagen werden sollte. Das Raubtier in ihm war nervös und
hungrig, aber nicht nach dem Kampf mit den Rogues, den er eigentlich
herbeisehnen müsste.


Stattdessen stellte Lucan fest,
dass seine Gedanken zu einer stillen Wohnung in Beacon Hill drifteten, zurück
zu einem mitternächtlichen Besuch, der niemals hätte stattfinden sollen.


Wie ihr Jasminduft hüllte ihn
auch die Erinnerung an Gabrielles weiche Haut und ihren warmen, willigen Körper
ein. Sofort war er angespannt, und sein Geschlecht regte sich allein bei dem
Gedanken an sie.


Verdammt. 


Das war der Grund, warum er sie
nicht schon unter den Schutz des Stammes, hier auf dem Gelände, gestellt hatte.
Aus der Distanz lenkte sie ihn ab. In seiner Nähe würde sie sich als verdammte
Katastrophe erweisen.


„Alles in Ordnung?“, fragte
Gideon, der sich auf seinem Stuhl herumgedreht hatte, sodass er Lucan ins
Gesicht sehen konnte. „Du hast ja eine ganz schöne Mordswut im Bauch, alter
Freund.“


Lucan riss sich aus seinen
düsteren Grübeleien und bemerkte, dass sich seine Fangzähne in seinem Mund zu
verlängern begonnen hatten und sein Sehvermögen durch seine geschlitzten
Pupillen geschärft war. Aber es war keine Wut, die ihn so verändert hatte. Es
war schlicht und einfach Lust, und er würde sie befriedigen – lieber früher als
später.


Mit diesem Gedanken, der in
seinen Adern loderte, nahm Lucan Gabrielles Mobiltelefon von dem
Plexiglasschreibtisch und marschierte aus dem Labor.
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„Noch zehn Minuten bis zum
Paradies“, sagte Gabrielle, als sie in ihren offenen Backofen spähte und den
köstlichen Duft selbst gemachter Manicotti durch ihre Küche ziehen ließ.


Sie schloss die Ofentür und
stellte den digitalen Timer neu ein. Dann goss sie sich ein weiteres Glas
Rotwein ein und nahm es mit ins Wohnzimmer, wo leise eine alte
Sarah-McLachlan-CD lief. Jetzt, nach sieben Uhr abends, begann Gabrielle
endlich, sich von ihrem Abenteuer in der verlassenen Nervenheilanstalt zu
erholen. Sie hatte einige anständige Aufnahmen, aus denen sich etwas machen
ließ, aber das Beste war, dass es ihr gelungen war, dem furchterregend
aussehenden Schlägertypen zu entkommen, der offensichtlich für die Sicherheit
an diesem Ort zu sorgen hatte.


Das allein war bereits eine
Feier wert.


Gabrielle kuschelte sich in die
mit Kissen ausgestattete Ecke ihres Sofas. Sie trug eine gemütliche, warme
taubengraue Yogahose und ein rosa T-Shirt mit langen Ärmeln. Ihr Haar war noch
nass von dem Bad, das sie eben genommen hatte, und lose rostrote Strähnen
lösten sich aus dem nachlässig im Nacken zusammengebundenen Pferdeschwanz.
Frisch gebadet und endlich entspannt war sie heilfroh, dass sie es sich für die
Nacht bequem machen und ihr Alleinsein genießen konnte.


Als die Türglocke weniger als
eine Minute später klingelte, fluchte sie daher leise vor sich hin und dachte
darüber nach, ob sie die ungewollte Störung ignorieren sollte. Es klingelte ein
zweites Mal, beharrlich, gefolgt von einem durchdringenden Klopfen, das nicht
so klang, als ob es ein Nein als Antwort akzeptieren würde.


„Gabrielle.“


Sie war bereits aufgestanden und
leise auf halbem Weg zur Tür, als sie eine Stimme hörte, die sie sofort
erkannte. Eigentlich sollte sie sie nicht so einfach erkennen, aber dennoch war
es so.


Lucan Thornes tiefer Bariton
ertönte durch die Tür und hallte durch ihren Körper, wie ein Klang, den sie
schon tausendmal zuvor gehört hatte und der sie zugleich beruhigte und ihren
Puls rasen ließ.


Überrascht und zufriedener, als
sie es sich eingestanden hätte, schloss Gabrielle die diversen Schlösser auf
und öffnete die Tür.


„Hi.“


„Hallo, Gabrielle.“


Er begrüßte sie mit einer
beunruhigenden Vertraulichkeit, seine stahlgrauen Augen unter den dunklen
Brauen sahen sie eindringlich an. Dieser durchdringende Blick wanderte langsam
nach unten, von ihrem zerzausten Haar über das seidene Friedenszeichen, das
sich über ihre büstenhalterlosen Brüste erstreckte, bis hin zu den nackten
Zehen, die aus den ausgestellten Beinen ihrer tief sitzenden Hose lugten.


„Ich habe niemanden erwartet.“
Sie sagte es als Entschuldigung für ihre Aufmachung, aber das schien Thorne
nichts auszumachen. Tatsächlich spürte Gabrielle, als er seine Aufmerksamkeit
wieder auf ihr Gesicht richtete, wie unter seinem Blick plötzlich ein
Hitzeschwall ihre Wangen mit Röte überzog.


Als ob er sie an Ort und Stelle
verschlingen wolle.


„Oh – Sie haben mein Handy“,
sprudelte es aus ihr heraus, als sie das silbern glänzende Metall in seiner
großen Hand schimmern sah.


Er hielt es ihr hin. „Ich bin
später dran als beabsichtigt. Tut mir leid.“


Bildete sie sich das nur ein
oder streiften seine Finger absichtlich ihre, als sie ihm das Gerät aus der
Hand nahm?


„Danke, dass Sie es mir
zurückbringen“, sagte sie, noch immer gefangen von seinem Blick. „Konnten Sie,
äh … konnten Sie etwas mit den Bildern anfangen?“


„Ja. Sie waren sehr hilfreich.“


Sie seufzte leise auf,
erleichtert zu hören, dass die Polizei in dieser Sache möglicherweise doch auf
ihrer Seite war. „Denken Sie, dass Sie die Typen auf den Fotos schnappen
können?“


„Da bin ich sicher.“


Seine Stimme klang so düster,
dass sie keine Sekunde an seinen Worten zweifelte. Tatsächlich hatte sie
allmählich das Gefühl, dass Detective Thorne der schlimmste Albtraum der bösen
Jungs war.


„Also, das sind großartige
Neuigkeiten. Ich muss zugeben, dass mich diese ganze Sache ziemlich schockiert
hat. Ich nehme an, dass das ganz normal ist, wenn man einen brutalen Mord
miterlebt, oder?“


Er nickte ihr kurz zu, um zu
zeigen, dass er ihr zustimmte.


Offenbar war er ein Mann der
wenigen Worte, aber andererseits – wofür musste man reden, wenn man solche
Augen hatte, die bis auf den Grund der Seele sehen konnten?


Zu ihrer Erleichterung und
zugleich Verärgerung begann hinter ihr in der Küche der Backofentimer zu
piepsen. „Mist.


Das ist, äh – das ist mein
Abendessen. Ich hole es besser raus, bevor der Rauchmelder anspringt. Warten
Sie einen Moment hier – ich meine, möchten Sie …?“ Sie atmete tief durch. Es
passierte ihr nicht oft, dass sie sich durch irgendjemandem so aus dem Konzept
bringen ließ. „Kommen Sie bitte herein. Ich bin gleich wieder da.“


Ohne Zögern betrat Lucan Thorne
die Wohnung, während Gabrielle sich umdrehte, ihr Mobiltelefon weglegte und
ihre Manicotti aus dem Ofen befreite.


„Störe ich Sie bei irgendwas?“


Sie war überrascht, dass er
schon bei ihr in der Küche war; er schien ihr, sofort als sie ihn hereingebeten
hatte, schweigend gefolgt zu sein. Gabrielle nahm die Form mit der dampfenden
Pasta aus dem Backofen und stellte sie auf dem Herd ab, damit sie etwas
abkühlen konnte.


Sie streifte ihre
Backofenhandschuhe ab und drehte sich um, um den Detective stolz anzulächeln.


„Ich feiere.“


Er legte den Kopf zur Seite und
ließ seinen Blick durch den stillen Raum um sie herum schweifen. „Allein?“


Sie zuckte die Achseln. „Wenn
Sie mir nicht Gesellschaft leisten möchten.“


Thorne neigte leicht das Kinn
und schien eher ablehnen zu wollen, aber dann legte er doch seinen dunklen
Mantel ab und hängte ihn über die Lehne eines Küchenstuhls. Es war merkwürdig,
ihn hier in ihrer kleinen Küche stehen zu sehen – diesen muskulösen Fremden mit
dem entwaffnenden Blick und dem leicht unheimlichen guten Aussehen. Er lehnte
sich gegen die Küchentheke und sah zu, wie sie sich um die Pasta kümmerte.


„Und was feiern wir, Gabrielle?“


„Ich habe heute ein paar meiner
Fotografien verkauft, auf einer Privatausstellung in einem Schickimicki-Büro in
der Innenstadt. Mein Freund Jamie hat mich vor einer Stunde angerufen und mir
die Neuigkeiten mitgeteilt.“


Thorne lächelte dünn.
„Herzlichen Glückwunsch.“


„Vielen Dank.“ Sie holte ein
zusätzliches Glas aus dem Schrank und hielt dann die geöffnete Flasche Chianti
hoch.


„Möchten Sie etwas?“


Er schüttelte langsam den Kopf.
„Leider geht das nicht.“


„Ach so. Tut mir leid“,
erwiderte sie, als ihr wieder einfiel, welchen Beruf er hatte. „Sie sind im
Dienst, oder?“


Ein Muskel zuckte in seinem
kräftigen Kiefer. „Immer.“


Gabrielle lächelte und strich
ein paar Strähnen ihres losen, gelockten Haars hinter ihr Ohr. Thornes Blick
folgte ihrer Bewegung und verengte sich beim Anblick des kleinen Kratzers, der
ihre Wange verunstaltete.


„Was ist Ihnen denn zugestoßen?“


„Oh, nichts“, antwortete sie.
Sie hielt es für keine gute Idee, einem Polizisten zu erzählen, dass sie einen
Teil des Morgens damit verbracht hatte, sich unbefugt draußen bei der alten
Nervenheilanstalt aufzuhalten. „Es ist nur ein Kratzer – das passiert manchmal.
Berufsrisiko. Ich bin sicher, Sie wissen, wie das ist.“


Sie lachte ein wenig, etwas
nervös, denn plötzlich kam er mit ernstem Gesicht auf sie zu. Ein paar
geschmeidige Schritte – und schon stand er vor ihr. Seine Größe und seine
offensichtliche Kraft waren überwältigend. Aus der Nähe konnte sie die ausgeprägten
Muskeln erkennen, die sich unter seinem schwarzen Hemd bewegten. Der feine
Stoff schmiegte sich an seine Schultern, seine Arme und seine Brust, als sei er
Thorne auf den Leib geschneidert worden.


Und der Mann roch fantastisch.
Sie konnte kein Rasierwasser an ihm entdecken, nur Spuren von Minze und Leder
sowie etwas Dunkleres, wie ein exotisches Gewürz, das sie nicht benennen
konnte. Was auch immer es war, es brach über ihre Sinne herein und übte einen
unwiderstehlichen Sog auf sie aus, während sie wohl eigentlich zurückweichen
sollte.


Sie atmete ein, als er nach ihr
griff und seine Fingerspitzen sanft über ihren Kiefer strichen. Dieser bloße
Kontakt reichte aus, dass ihr ganz heiß wurde, besonders dort am Hals, an der
empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohres, wo Lucan seine Hand spreizte und
ihren Nacken umfasste. Mit dem Daumen zeichnete er die Abschürfung auf ihrer
Wange nach. Der Kratzer hatte wehgetan, als sie ihn zuvor gereinigt hatte, aber
jetzt, unter Lucans unerwartet sanfter Berührung, spürte sie keinen Schmerz.
Nichts außer einer schwachen Wärme und einer langsamen, wogenden Sehnsucht in
ihrem tiefsten Inneren.


Zu ihrem Erstaunen beugte er
sich herunter und küsste sie auf ihre verunstaltete Wange. Seine Lippen
verweilten dort, lange genug, um ihr klarzumachen, dass dies als Vorspiel für
mehr gedacht war. Mit pochendem Herzen schloss sie die Augen. Sie machte keine
Bewegung und wagte kaum zu atmen, als sie spürte, wie Lucans Mund sich ihrem
näherte. Er küsste sie eindringlich auf die Lippen, ein leichter Biss, den er
sich in seinem Hunger nicht verkneifen konnte, durch den warmen Druck seines
Mundes ein wenig abgemildert. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er
sie anstarrte. Sein Blick war von einer animalischen Wildheit, die ihr einen
gierigen Schauder über den Rücken jagte.


Als sie schließlich ihre Stimme
wiederfand, war sie leise, atemlos und heiser. „Sollten Sie das wirklich tun?“


Dieser durchdringende Blick
blieb auf sie geheftet. „Oh ja.“


Er beugte sich erneut zu ihr
herunter und ließ seine Lippen über ihre Wangen, ihr Kinn und ihren Hals
gleiten. Sie seufzte auf, und er erstickte ihr leises Keuchen mit einem
leidenschaftlichen Kuss, indem er seine Zunge zwischen ihre geöffneten Lippen
schob. Gabrielle ließ ihn gewähren, sich vage bewusst, dass seine Hand nach
hinten gewandert war und nun unter den Saum ihres T-Shirts glitt. Er
streichelte die Wölbung ihres bloßen Rückens, seine Finger streiften sanft ihre
Wirbelsäule. Seine Liebkosung wanderte nach unten, über den Stoff ihrer Hose.


Seine kräftigen Finger umfassten
die Kurven ihres Hinterns und drückten sie fest. Sie leistete keinerlei
Widerstand, als sein Kuss fordernder wurde und er sie immer näher an sich zog,
bis ihr Becken gegen den harten Muskel seines Schenkels gedrückt wurde.


Was zum Teufel tat sie hier?
Was dachte sie sich bloß? 


„Nein“, sagte sie, als sie
wieder zu Bewusstsein kam. „Nein.


Stopp.“ Gott, wie sehr
sie den Klang dieses Wortes hasste, wenn sein Mund sich so verdammt gut auf
ihrem anfühlte. „Bist d … Lucan … bist du mit jemandem zusammen?“


„Sieh dich um, Gabrielle.“ Seine
Lippen streiften über ihre, während er sprach, und ihr wurde schwindlig vor
Begehren. „Es gibt nur dich und mich.“


„Eine Freundin“, platzte sie
zwischen zwei Küssen heraus.


Wahrscheinlich war es etwas zu
spät für diese Frage, aber sie musste es einfach wissen, selbst wenn sie sich
überhaupt nicht sicher war, ob sie mit einer Antwort würde umgehen können, die
sie nicht hören wollte. „Hast du eine Freundin? Bist du verheiratet? Bitte sag
mir nicht, dass du verheiratet bist …“


„Es gibt keine andere.“


Nur dich. 


Sie war sich ziemlich sicher,
dass er diese beiden letzten Worte nicht ausgesprochen hatte, aber Gabrielle
hörte, wie sie in ihrem Kopf widerhallten, warm und provozierend, und ihren
letzten Widerstand zusammenbrechen ließen.


Oh, er war gut.  Oder
vielleicht sehnte sie sich nur so verzweifelt nach ihm, weil dieses schlichte,
einfache Versprechen alles war, was er ihr gab – das und die schwindelerregende
Kombination aus seinen sanften Händen und seinem heißen, hungrigen Mund – und
dennoch glaubte sie ihm ohne den geringsten Zweifel. Sie fühlte sich, als ob
jeder seiner Sinne nur auf sie allein ausgerichtet sei. Als ob es nur sie und
ihn gäbe und dieses Feuer, das zwischen ihnen brannte.


Und schon gebrannt hatte, als er
zum ersten Mal an ihrer Türschwelle aufgetaucht war.


„Ooh“, keuchte sie, als ihr Atem
ihre Lungen mit einem langsamen Seufzer verließ. Sie sank gegen Lucan und
genoss das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut, die ihre Kehle, ihre Schulter,
die Wölbung ihrer Wirbelsäule liebkosten. „Was machen wir hier, Lucan?“


Sein leises, humorvolles Knurren
summte an ihrem Ohr, so dunkel wie die Nacht. „Ich glaube, das weißt du.“


„Ich weiß überhaupt nichts mehr,
wenn du das tust. Oh …


Gott.“


Er unterbrach seinen Kuss einen
Augenblick und blickte ihr in die Augen, als er sich mit einer langsamen,
eindeutigen Bewegung an sie presste. Sie spürte sein Geschlecht hart an ihrem
Unterleib. Sie konnte die beeindruckende Größe und Kraft seines erregten
Schaftes fühlen, sogar durch ihrer beider Kleidung hindurch. Eine Woge feuchter
Hitze wallte bei dem Gedanken, ihn in sich aufzunehmen, zwischen ihren Beinen
auf.


„Darum bin ich heute Abend
hergekommen.“ Lucans Stimme raunte neben ihrem Ohr. „Verstehst du, Gabrielle?
Ich will dich.“


Das Gefühl war mehr als
gegenseitig. Gabrielle stöhnte auf, und ihr Körper krümmte sich gegen seinen
mit einer Hitze, der sie ohnmächtig ausgeliefert war.


Das hier geschah nicht, nicht
wirklich. Das musste ein weiterer verrückter Traum sein, wie derjenige, den sie
geträumt hatte, nachdem sie Lucan das erste Mal getroffen hatte. Sie stand hier
nicht wirklich mit Lucan Thorne in ihrer Küche und ließ es zu, dass dieser
Mann, von dem sie kaum etwas wusste außer dem Namen, sie verführte. Sie träumte
– das musste es sein – und gleich würde sie auf ihrem Sofa aufwachen, wie
üblich allein, das Glas Rotwein umgekippt und das Abendessen im Ofen verbrannt.


Aber noch nicht.


Oh Gott, bitte … noch nicht. 


Zu spüren, wie er ihre Haut
streichelte, unter der Geschicklichkeit seiner Zunge zu verbrennen, war besser
als jeder Traum, sogar noch besser als der köstliche Traum, in dem Thorne schon
mal die Hauptrolle gespielt hatte – falls das überhaupt möglich war.


„Gabrielle“, flüsterte er. „Sag
mir, dass du das auch willst.“


„Ja.“


Sie spürte, wie seine Hand
zwischen ihnen herumfingerte, fühlte ein ungeduldiges Zerren, seinen Atem heiß
an ihrem Hals. „Ich will, dass du mich spürst, Gabrielle. Du sollst wissen, wie
sehr ich dich brauche.“


Seine Finger führten sie sanft
dorthin, wo seine steile Erektion hervorragte, nun, da sie von dem einengenden
Stoff befreit war. Gabrielle schloss die Hand darum und streichelte den samtigen
Schaft langsam und bewundernd. Auch hier war Lucan groß und unermesslich stark
– und dennoch so ungeheuer glatt.


Das Gewicht seines Geschlechts
in ihrer Hand berauschte sie wie eine Droge. Sie verstärkte ihren Griff und zog
an dem harten Fleisch, strich mit ihren Fingerspitzen über die dicke Eichel.


Als Gabrielle mit der Hand
seinen langen, dicken Schwanz rieb, ging durch Lucans Körper ein Ruck. Sie
fühlte, wie seine Hände ein wenig zitterten, als er sie von ihren Hüften zu der
Kordel an ihrer Hose bewegte. Er zerrte an dem verknoteten Band, und sein
heißer Atem strich mit einem fremdartig klingenden Fluch über ihre Kopfhaut.
Ein Schwall von kühler Luft traf auf ihren Bauch, und dann spürte Gabrielle
plötzlich die Hitze von Lucans Hand, als er sie in ihren Slip gleiten ließ.


Seine Berührung ließ sie feucht
werden. Sie war nicht mehr imstande zu denken und brannte vor Verlangen.


Seine Finger glitten mühelos
durch die Locken zwischen ihren Beinen und dann in ihre rutschige Spalte. Durch
die Berührung seiner Hand reizte er ihr brennendes Fleisch. Sie schrie auf, als
die Begierde sie mit einer zitternden Woge überrollte.


„Ich brauche dich auch“, gestand
sie, und ihre Stimme war dünn und rau vor Verlangen. Als Antwort ließ er einen
seiner langen Finger in sie hineingleiten, dann einen weiteren. Gabrielle wand
sich unter dieser suchenden, noch nicht ganz erfüllenden Liebkosung. „Mehr“,
keuchte sie. „Lucan, bitte … ich …


brauche … mehr.“


Ein dunkles Knurren drang über
seine Lippen, als er sich herunterbeugte und ihren Mund in einem weiteren
hungrigen Kuss einforderte. Ein hastiges Ziehen, und ihre Hose glitt herunter.
Als Nächstes folgte ihr Slip. Dünne Seide riss unter der Kraft von Lucans
ungeduldigen Händen. Gabrielle spürte, wie ein Schwall kühler Luft auf ihre
plötzlich nackte Haut traf, aber dann sank Lucan vor ihr auf die Knie, und sie
stand in Flammen, bevor sie das nächste Mal Luft holte. Er küsste und leckte
sie, und seine Hände drückten hart und unerbittlich gegen die Innenseiten ihrer
Schenkel und spreizten sie noch weiter auseinander. Seine Zunge, die in ihr
Fleisch eindrang und gierig an ihr saugte, ließ Gabrielles Glieder weich
werden.


Sie kam schnell und härter, als
sie es sich hätte vorstellen können. Lucan hielt sie fest gegen sich gepresst
und zeigte kein Erbarmen, als ihr Körper zitterte und sich aufbäumte. Ihr Atem
verwandelte sich in ein ersticktes Keuchen, während er sie liebkoste, bis sie
einen weiteren Höhepunkt erlebte. Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf
nach hinten sinken, gab sich ihm hin, gab sich der Ungeheuerlichkeit dieser
völlig unerwarteten Begegnung hin. Gabrielle grub die Nägel in Lucans
Schultern, um sich aufrechtzuhalten, als ihre Beine unter ihr nachgaben.


Erneut überkam sie ein Orgasmus.
Er packte sie heftig, katapultierte sie in ein Traumland der Sinne und ließ sie
dann los, und sie fiel und fiel …


Nein, sie wurde angehoben, das
bemerkte sie in ihrer Benommenheit. Lucans Arme hielten sie sanft, stützten sie
am Rücken und unter den Knien. Er war inzwischen nackt und sie ebenfalls, auch
wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, ihr Hemd ausgezogen zu haben. Sie
schlang die Arme um seinen Hals, als er sie aus der Küche ins Wohnzimmer trug,
wo Sarah McLachlans Stimme aus den Lautsprechern drang und davon sang, jemanden
festzuhalten und ihm mit Küssen den Atem zu rauben.


Unter ihr raschelte sanft der
Chenille-Bezug ihres Sofas, als Lucan sie auf das Sofa legte und sich über ihr
abstützte. Erst jetzt sah sie ihn das erste Mal ganz, und das, was sie sah, war
wunderschön. Zwei Meter massiver Muskeln und reiner, maskuliner Kraft umgaben
sie, und seine starken Arme umschlossen sie.


Und als sei die natürliche
Schönheit seines Körpers noch nicht genug, war Lucans Haut mit zahlreichen komplizierten
Tätowierungen geschmückt. Das komplexe Muster aus bogenförmigen Linien und
miteinander verwobenen Ornamenten zog sich über seine Brustmuskeln und um
seinen Unterleib, nach oben über seine breiten Schultern und weiter nach unten
über seinen starken Bizeps. Die Farbe der Tätowierungen war schwer zu
bestimmen. Sie setzte sich aus Schattierungen in Meergrün, Rotbraun und Weinrot
zusammen, deren Färbung immer intensiver zu werden schien, je länger Gabrielle
sie anstarrte.


Als Lucan den Kopf nach unten
neigte, um seine Aufmerksamkeit ihren Brüsten zuzuwenden, erblickte Gabrielle
das Tattoo, das sich über seinen Nacken bis hinauf zu seinem dunklen Haaransatz
erstreckte. Schon das erste Mal, als sie Lucan in ihrer Wohnung gesehen hatte,
hatte sie die faszinierenden Markierungen nachzeichnen wollen. Nun gab sie
diesem Bedürfnis hingebungsvoll nach, ließ ihre Hände über seinen ganzen Körper
wandern, bewunderte sowohl den geheimnisvollen Mann als auch die ungewöhnlichen
Kunstwerke auf seinem Körper.


„Küss mich“, bat sie ihn und
griff nach seinen tätowierten Schultern, um sich daran festzuklammern.


Er erhob sich über ihr, und
Gabrielle wölbte sich ihm entgegen, fieberhaft vor Begierde. Sie musste ihn
einfach in sich spüren. Seine Erektion war heiß und hart wie Stahl, als sie
gegen Gabrielles Schenkel drückte. Gabrielle ließ ihre Hände nach unten gleiten
und streichelte ihn. Dann hob sie ihre Hüften an, um ihn willkommen zu heißen.


„Nimm mich“, flüsterte sie.
„Erfülle mich, Lucan. Jetzt. Bitte.“


Er schlug ihre Bitte nicht aus.


Die dicke Eichel seines
Geschlechts pulsierte hart und fordernd gegen ihre Öffnung. Undeutlich wurde
ihr bewusst, dass er zitterte. Seine enormen Schultern bebten unter ihren
Händen, als ob er sich die ganze Zeit zurückgehalten habe und nun kurz davor
stünde zu bersten. Sie wollte, dass er die Kontrolle verlor, so wie es bei ihr
gewesen war. So sehr wünschte sie sich, ihn in sich zu spüren, dass sie das
Gefühl hatte, andernfalls zu sterben.


Er stöhnte erstickt auf, sein
Mund an ihrer empfindlichen Halsbeuge.


„Ja“, drängte sie ihn und
veränderte ihre Position unter ihm so, dass der Schaft seines Schwanzes bereits
die Öffnung ihres feuchten Fleisches teilte. „Du musst nicht zu sanft sein. Ich
werde nicht zerbrechen.“


Endlich hob er den Kopf, und
einen Moment lang starrte er ihr in die Augen. Gabrielle blickte mit halb
geschlossenen Lidern zu ihm auf, erschrocken über das ungezügelte Feuer, das
sie sah. Seine Augen glühten förmlich, zwei Flammen aus hellstem Silber, die
seine Pupillen verschlangen und sich mit übernatürlicher Hitze in ihre bohrten.
Die Knochen seines Gesichtes schienen schärfer hervorzutreten, und seine Haut
war straff über seine kantigen Wangen und seinen harten Kiefer gespannt.


Es war so sonderbar, die Art,
wie das matte Licht des Raumes mit seinen Zügen spielte …


Dieser Gedanke nahm kaum in
Gabrielles Kopf Gestalt an, als die Wohnzimmerlampen gleichzeitig ausfielen.
Vielleicht hätte sie das merkwürdig gefunden, aber als es um sie herum dunkel
wurde, drang Lucan mit einem Stoß, der alle Gedanken in ihr auslöschte, tief in
sie ein. Gabrielle konnte ihr lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken, als er
sich in ihr ausdehnte und ihr Inneres erfüllte.


„Oh mein Gott …“ Sie schluchzte
beinahe, als sie jeden harten Zentimeter von ihm aufnahm. „Du fühlst dich so
gut an.“


Er ließ seinen Kopf auf ihre
Schulter fallen und grunzte, als er sich zurückzog und dann noch tiefer in sie
eindrang als zuvor. Gabrielle krallte sich in seinen kräftigen Rücken und zog
ihn näher an sich, während sie die Hüften hob, um seinen harten Stößen zu
begegnen. Er fluchte leise, und es war ein dunkler, ungezähmter Laut. Sein
Schwanz bewegte sich in ihr und schien mit jeder Anspannung seiner Hüften noch
mehr anzuschwellen.


„Ich will dich ficken,
Gabrielle. Ich wollte dich schon ficken, als ich dich zum ersten Mal gesehen
habe.“


Die ehrlichen Worte – sein
Eingeständnis, dass er sie so sehr gewollt hatte wie sie ihn – ließen sie nur
noch mehr brennen.


Sie grub ihre Finger in sein
Haar und keuchte wortlose Lustschreie, während er sein Tempo steigerte. Er
stieß zu und zog sich wieder zurück, und Gabrielle spürte, wie sich die Woge
des Orgasmus in ihrem Bauch zusammenzog.


„Ich könnte das die ganze Nacht
tun“, knurrte er, sein Atem heiß an ihrem Hals. „Ich glaube nicht, dass ich
aufhören kann.“


„Hör nicht auf, Lucan. Oh Gott …
hör nicht auf.“


Gabrielle hielt sich an ihm
fest, als er wieder und wieder in sie eindrang. Das war alles, was sie tun
konnte, als sich ein heiserer Schrei ihrem Munde entrang und sie kam und kam und
immer wieder kam.


 


Lucan trat durch Gabrielles
Haustür und ging zu Fuß ihre dunkle, ruhige Straße hinunter. Als er gegangen
war, hatte sie in ihrem Schlafzimmer geschlafen, ihr Atem gleichmäßig, ihr
köstlicher Körper erschöpft und gesättigt nach drei Stunden ununterbrochener
Leidenschaft. Er hatte noch nie zuvor so hart, so lange und so vollkommen
gefickt. Und trotzdem hungerte er nach mehr.


Mehr von ihr.


Dass er es geschafft hatte,
seine Fangzähne und die wilde Begierde in seinem Blick vor Gabrielle zu
verbergen, war ein Wunder.


Und dass er nicht dem quälenden
Bedürfnis nachgegeben hatte, seine scharfen Zähne in ihre süße Kehle zu
versenken und sich an ihrem Blut zu berauschen, war noch erstaunlicher.


Er hatte gehen müssen, da er
sich nicht sicher war, wie lange er dieser Begierde noch standhalten konnte.
Jede Faser seines Körpers verzehrte sich danach, von ihr zu kosten.


Es war wohl ein Fehler gewesen,
sie zu besuchen. Er hatte gehofft, dass er durch den Sex mit ihr diese
brennende Sehnsucht nach ihr wenigstens teilweise befriedigen könnte. Doch er
hatte sich noch nie so in etwas getäuscht wie in diesem Punkt. Gabrielle zu
nehmen, in ihr zu sein, hatte seine Begierde nach ihr noch weiter angefacht. Er
hatte sie mit einer animalischen Gier gewollt und sie wie ein Raubtier, das er
war, verfolgt. Er war sich nicht sicher, ob er ein Nein als Antwort akzeptiert
hätte. Er glaubte nicht, dass er in der Lage gewesen wäre, sein Verlangen nach
ihr zu zügeln.


Aber sie hatte ihn nicht
zurückgewiesen.


Weiß Gott nicht, nein.


Wenn er es recht bedachte, wäre
es wohl eine Gnade gewesen, wenn sie das getan hätte. Doch Gabrielle hatte das
ganze Ausmaß seiner sexuellen Raserei akzeptiert, und mehr noch, es war genau
das, was sie von ihm eingefordert hatte.


Wenn er sich jetzt sofort
umdrehte und in ihre Wohnung zurückging, um sie aufzuwecken, könnte er noch ein
paar Stunden mehr zwischen ihren wunderschönen, einladenden Schenkeln
verbringen. Das würde zumindest einen Teil seiner Begierde befriedigen. Und wenn
er die andere, wachsende Qual in seinem Inneren nicht zu lindern vermochte,
dann konnte er immer noch auf die Sonne warten und es zulassen, dass die
tödlichen Strahlen ihn verbrannten, bis von ihm nichts mehr übrig wäre.


Wenn er sich dem Stamm gegenüber
nicht so verpflichtet fühlen würde, wäre dies keine schlechte Alternative.


Lucan zischte einen Fluch, als
er Gabrielles Viertel verließ und tiefer in die nächtliche Stadt wanderte.
Seine Sicht war geschärft, und seine Gedanken wurden immer ungezähmter.


Sein Körper war nervös,
ungeduldig. Er knurrte vor Frustration, da er die Zeichen gut genug kannte.


Er musste wieder Nahrung
aufnehmen.


Im Grunde war seit dem letzten
Mal, als er sich so reichlich genährt hatte, zu wenig Zeit vergangen; der
Vorrat an Blut hätte für eine Woche oder sogar noch länger reichen müssen.
Dennoch quälte ihn sein Magen, als ob er dem Hungertode nahe wäre. Es war lange
Zeit so gewesen, dass sein Verlangen nach Blut immer schlimmer geworden war.
Beinahe unerträglich, je mehr er es zu unterdrücken versuchte.


Und dann: Verweigerung.


Das hatte ihn bis heute
gerettet.


Aber früher oder später würde
auch das nicht mehr helfen.


Und was dann?


Dachte er wirklich, dass er sich
so sehr von seinem Vater unterschied?


Bei seinen Brüdern war das nicht
der Fall gewesen, und sie waren beide älter und stärker als er gewesen. Die
Blutgier hatte sie schließlich beide erwischt. Der eine hatte sich selbst das
Leben genommen, als die Sucht zu stark geworden war. Der andere hatte sich der
Sucht völlig ergeben und war zu einem Rogue geworden. Er hatte seinen Kopf
durch die todbringende Klinge eines Stammeskriegers verloren.


Als Angehöriger der ersten
Generation verfügte Lucan über ein besonderes Maß an Stärke und Macht – und man
brachte ihm einen unbedingten Respekt entgegen, von dem er wusste, dass er ihn
nicht verdiente –, aber Lucan empfand beides, Stärke und Macht, auch als Fluch.
Er fragte sich, wie lange er noch die Düsterkeit seiner eigenen wilden Natur
bekämpfen konnte.


In manchen Nächten hatte er es
gottverdammt satt, dass er das tun musste.


Lucan lief an den Passanten
vorbei, die auf den Straßen unterwegs waren, und ließ seinen Blick über die
Menge schweifen.


Obwohl er auf einen Kampf
vorbereitet war, war er froh, dass keine Rogues in Sicht waren. Nur einige
vereinzelte Vampire einer späteren Generation aus dem Dunklen Hafen der Gegend
waren zu sehen, eine Schar junger Männer, die bei einer fröhlich kichernden
Gruppe menschlicher Partygängerinnen standen und verstohlen nach brauchbaren Blutwirtinnen
suchten – so wie er momentan.


Er sah, wie sich die jungen
Männer gegenseitig anstießen, und hörte, wie sie die Worte Krieger  und Gen
Eins  flüsterten, als er auf dem Asphalt auf sie zukam. Ihre
offensichtliche Ehrfurcht und Neugier gingen ihm auf die Nerven, auch wenn es
nichts Neues für ihn war. Vampire, die in den Dunklen Häfen geboren und
aufgewachsen waren, hatten selten die Gelegenheit, ein Mitglied der
Kriegerklasse zu Gesicht zu bekommen, ganz zu schweigen von dem Begründer des
einstmals gepriesenen und nun lange veralteten Ordens.


Die meisten kannten die alten
Geschichten, in denen erzählt wurde, wie sich vor mehreren Jahrhunderten acht
der wildesten, tödlichsten Stammesmänner zu einer Gruppe zusammengefunden
hatten, um den letzten der wilden Alten und die Armee aus Rogues, die ihnen
dienten, zu töten. Diese Krieger wurden zur Legende, und im Laufe der Zeit
hatte ihr Bündnis zahlreiche Veränderungen erlebt. Zu Zeiten der Kämpfe mit den
Rogues hatte sich das Bündnis sowohl zahlen- als auch flächenmäßig
ausgebreitet; in den langen Friedenszeiten dazwischen hatte die Zahl der
Bündniskrieger abgenommen.


Inzwischen bestand die Klasse
der Krieger nur noch aus einer versteckten Handvoll Individuen überall auf der
Welt, die größtenteils unabhängig voneinander operierten und von der
Gesellschaft oftmals mit leichter Verachtung angesehen wurden. In diesem
aufgeklärten Zeitalter von Recht und Ordnung wurden Kriegertaktiken auch vom
Volk der Vampire als rückständig angesehen und kaum als etwas Legales
betrachtet.


Als ob Lucan oder irgendeiner
der anderen Krieger an der Front auch nur das geringste Interesse an
öffentlicher Zustimmung hätten.


Mit einem Knurren in Richtung
der gaffenden Jugendlichen sandte Lucan eine mentale Einladung an die sich unterhaltenden
menschlichen Frauen, die von den Vampiren auf der Straße angesprochen worden
waren. Die Augen aller anwesenden Frauen wandten sich ihm zu, wurden angezogen
von der ungezügelten Kraft, die er wissentlich in Wellen ausstrahlte. Zwei
Mädchen – eine vollbusige Blonde und eine Rothaarige, deren Haar nur ein oder
zwei Grade heller war als Gabrielles zimtfarbene Locken – trennten sich sofort
von der Gruppe und gingen auf ihn zu, ihre Freundinnen und die anderen Männer
waren sofort in Vergessenheit geraten.


Aber Lucan benötigte nur eine
von ihnen, und die Wahl fiel ihm leicht. Er schickte die Blonde mit einem
Kopfschütteln weg. Ihre Freundin machte es sich in seinem Arm bequem und
streichelte ihn, während er sie von der Straße wegführte, in eine diskrete,
unbeleuchtete Nische eines Gebäudes in der Nähe.


Er kam ohne Zögern zur Sache.


Lucan schob das Haar des
Mädchens, das nach Rauch und Bier roch, beiseite und leckte sich die Lippen.
Dann grub er seine ausgefahrenen Fangzähne in das Fleisch ihrer Kehle. Sie
verkrampfte sich unter seinem Biss und hob die Hände instinktiv, als er den
ersten langen Zug aus ihrer Ader nahm. Er saugte hart, da er kein Verlangen
danach hatte, die Angelegenheit hinauszuzögern. Die junge Frau stöhnte jetzt,
nicht aus Angst oder Unbehagen, sondern vor Vergnügen. Sie empfand einen
Genuss, den nur Menschen erlebten, die im Bann eines Vampirs standen, der
gerade ihr Blut frank.


Blut quoll Lucan warm und
dickflüssig in den Mund.


Gegen seinen Willen schoss ihm
ein Bild von Gabrielle durch den Kopf, wie sie in seinen Armen lag, und er
stellte sich einen winzigen Augenblick lang vor, dass es ihr Hals wäre, an dem
er jetzt saugte.


Dass es ihr Blut wäre, das ihm
die Kehle hinunterlief, in seinen Körper strömte.


Gott, daran zu denken, wie es wäre,
Blut aus ihrer Ader zu trinken, während sein Schwanz in ihre Hitze hineinstieße
und sich tief in ihr ergösse …


Oh Gott. 


Er verdrängte die Vorstellung
mit einem bösartigen Knurren.


Das wird nie passieren,  warnte
er sich selbst streng. Die Realität war ungerecht, besser, er verlor sie nicht
aus den Augen.


Tatsache war, dass es sich hier
nicht um Gabrielle handelte, sondern um eine anonyme Fremde – genauso, wie es
ihm am liebsten war. Das Blut, das er nun zu sich nahm, besaß nicht die Süße
mit einem Hauch von Jasmin, nach der er sich sehnte, sondern einen bitteren
Kupfergeschmack und wurde durch irgendeine milde Droge verfälscht, die seine
Blutwirtin kürzlich zu sich genommen hatte.


Aber es spielte für ihn keine
Rolle, wie sie schmeckte. Alles, was für ihn von Bedeutung war, war die
Besänftigung seines Hungers, und dafür reichte jede Beliebige. Er trank noch
mehr Blut von der jungen Frau, schluckte es hastig hinunter. Es war, wie immer
bei ihm, nicht mehr als eine zweckmäßige Nahrungsaufnahme.


Als er fertig war, glitt er mit
der Zunge über die beiden Löcher, um sie zu verschließen, und entzog sich dann
der ungewollten Umarmung. Die junge Frau keuchte, ihr Mund war erschlafft und
ihr Körper matt, als hätte sie soeben einen Orgasmus erlebt.


Lucan legte seine Handfläche auf
ihre Stirn und ließ sie nach unten wandern, um ihre benommenen, schläfrigen
Augen zu schließen. Diese Berührung würde ihre Erinnerung an das, was gerade
zwischen ihnen passiert war, auslöschen.


„Deine Freundinnen suchen nach
dir“, sagte er zu der Frau, als er die Hand von ihrem Gesicht nahm. Sie
blinzelte verwirrt zu ihm auf. „Du solltest nach Hause gehen. Die Nacht ist
voller Raubtiere.“


„Okay“, sagte sie und nickte
freundlich.


Lucan wartete im Schatten,
während sie um die Ecke des Gebäudes wankte, um ihre Freundinnen
wiederzufinden. Er atmete tief ein, durch Zähne und Fangzähne hindurch, jeder
Muskel seines Körpers angespannt und bebend. Sein Herz hämmerte in seiner
Brust. Nur daran zu denken, wie Gabrielles Blut wohl schmecken mochte, hatte
ihn vollkommen steif werden lassen.


Sein körperlicher Appetit mochte
sich nun, da er Nahrung zu sich genommen hatte, etwas beruhigt haben, doch er
selbst war keineswegs befriedigt.


Noch immer … war das Begehren
da.


Mit einem leisen Knurren
marschierte er ein weiteres Mal auf die Straße, noch missgelaunter. Er brach zu
dem rauesten Teil der Stadt auf, in der Hoffnung, auf ein oder zwei Rogues zu
stoßen, bevor der Morgen anbrach. Er brauchte nun dringend einen Kampf. Musste
irgendetwas verletzen – selbst wenn dieses Etwas am Ende möglicherweise er
selbst war.


Was auch immer nötig war, um ihn
so weit wie möglich von Gabrielle Maxwell fernzuhalten.
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Zuerst dachte Gabrielle, es wäre
nur wieder ein erotischer Traum gewesen. Aber als sie am nächsten Morgen nackt
in ihrem Bett aufwachte, ihr Körper ausgelaugt und gewisse Körperteile an den
richtigen Stellen schmerzend, wusste sie, dass Lucan Thorne definitiv
leibhaftig da gewesen war. Und, mein Gott, was hatte er für einen fantastischen
Leib! Sie hatte nicht mehr mitgezählt, wie oft er sie zum Höhepunkt gebracht
hatte.


Wenn sie alle Orgasmen der
vergangenen zwei Jahre zusammenzählen würde, würde das dem, was sie letzte
Nacht mit ihm erlebt hatte, vermutlich nicht einmal annähernd nahekommen.


Und doch wünschte sie sich
wenigstens noch einen einzigen, als sie mühsam ihre Lider öffnete und
enttäuscht feststellte, dass Lucan nicht dageblieben war. Ihr Bett war leer und
die Wohnung still. Offensichtlich war er irgendwann in der Nacht verschwunden.


So erschöpft, wie sie war, hätte
Gabrielle einen ganzen Tag schlafen können, aber die Verabredung zum
Mittagessen mit Jamie und ihren Freundinnen trieb sie etwa zwanzig nach zwölf
aus dem Haus in die Stadt hinein. Als sie das Restaurant in Chinatown betrat,
spürte sie, wie sich Köpfe in ihre Richtung drehten. Sie erhielt anerkennende
Blicke von einer Gruppe von Werbefritzen drüben an der Sushibar, und ein halbes
Dutzend junger leitender Angestellter in Nadelstreifen sah zu, wie sie auf
ihrem Weg zu der Sitzecke hinten im Raum, wo ihre Freunde bereits saßen, an
ihnen vorbeiging.


Sie fühlte sich in ihrem
dunkelroten Pullover mit V-Ausschnitt und dem schwarzen Rock sexy und
selbstsicher, und es war ihr egal, wenn alle Menschen im Restaurant sehen
konnten, dass sie heute Nacht den unglaublichsten Sex ihres Lebens gehabt
hatte.


„Endlich beehrt sie uns mit
ihrer Anwesenheit!“, rief Jamie aus, als Gabrielle den Tisch erreichte und die
anderen mit einer schnellen Umarmung begrüßte.


Megan küsste sie auf die Wange.
„Du siehst großartig aus.“


Jamie nickte. „Ja, das stimmt,
meine Süße. Ich liebe dein Outfit. Ist das neu?“ Er wartete ihre Antwort nicht
ab, sondern ließ sich einfach wieder in die Sitzecke fallen und schlang einen
gebratenen Kloß in einem einzigen Stück hinunter. „Ich war am Verhungern, also
haben wir schon mal ein paar Vorspeisen bestellt. Wo warst du übrigens? Ich
wollte schon einen Suchtrupp losschicken.“


„Tut mir leid. Ich habe heute
ein bisschen verschlafen.“ Sie lächelte und setzte sich neben Jamie auf die
Vinylbank mit dem türkischen Muster. „Kommt Kendra nicht?“


„Die ist schon wieder
verschollen.“ Megan nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse und zuckte dann mit
den Schultern.


„Nicht dass das eine Rolle
spielen würde. In den letzten Tagen ist sie sowieso dauernd mit ihrem neuen
Freund beschäftigt – weißt du, dieser Typ, den sie letztes Wochenende im La
Notte aufgegabelt hat?“


„Brent“, ergänzte Gabrielle, die
bei der Erwähnung der schrecklichen Nacht gegen ein Gefühl von Unbehagen
ankämpfen musste.


„Ja, der. Sie hat es sogar
geschafft, ihre Nachtschicht im Krankenhaus gegen die Tagschicht zu tauschen,
sodass sie jede Nacht mit ihm verbringen kann. Offenbar muss er geschäftlich
viel reisen oder so und ist im Allgemeinen tagsüber nicht zu erreichen. Ich
kann nicht glauben, dass Kendra sich von irgendeinem Kerl so in ihr Leben
hineinreden lässt. Ray und ich sind inzwischen seit drei Monaten zusammen, aber
ich nehme mir trotzdem noch Zeit für meine Freunde.“


Gabrielle zog die Augenbrauen in
die Höhe. Von den vieren war Kendra der größte Freigeist, und das absolut
kompromisslos. Am liebsten hielt sie sich einen ganzen Stall von verfügbaren
Typen und war entschlossen, Single zu bleiben, bis sie mindestens dreißig war.
„Meinst du, sie ist verliebt?“


„Lust, meine Süße.“ Jamie
schnappte sich den letzten Kloß mit seinen Stäbchen. „Manchmal sorgt sie mehr
als die Liebe dafür, dass man irgendwelche Verrücktheiten begeht. Vertrau mir,
ich kenne mich damit aus.“


Während er auf seiner Vorspeise
herumkaute, sah Jamie Gabrielle einen langen Moment in die Augen, befrachtete
dann ihr offenes, zerzaustes Haar und ihre errötenden Wangen. Sie versuchte
lässig zu lächeln, aber sie konnte ihr Geheimnis einfach nicht für sich
behalten. Das glückliche Glänzen in ihren Augen verriet sie. Jamie legte seine
Stäbchen auf den Teller. Er legte den Kopf auf die Seite, sodass sein blondes
Haar um sein Kinn schwang.


„Oh. Mein Gott.“ Er grinste. „Du
hast es getan.“


„Was getan?“ Ein sanftes Lachen
drang aus ihrem Mund.


„Du hast es getan.  Du
bist flachgelegt worden, oder?“


Gabrielles Lächeln verwandelte
sich in ein verlegenes, mädchenhaftes Kichern.


„Oh, meine Süße. Es steht dir
aber gut, das muss ich schon sagen.“ Jamie tätschelte ihre Hand und lachte mit
ihr. „Lass mich raten – Detective Dunkel und Sexy von der Polizei Boston?“


Bei dem albernen Spitznamen
rollte sie mit den Augen und nickte.


„Und wann?“


„Letzte Nacht. Praktisch die
ganze Nacht.“


Jamies Begeisterungsschrei zog
die Aufmerksamkeit von einigen Nachbartischen auf sich. Er beruhigte sich,
strahlte sie aber wie eine stolze Glucke an. „Er war gut, ja?“


„Fantastisch.“


„Okay, wie kommt es, dass ich
nichts über diesen geheimnisvollen Mann weiß?“, warf Megan nun ein. „Und er ist
Polizist, sagt ihr? Vielleicht kennt Ray ihn ja. Ich könnte ihn fragen …“


„Nein.“ Gabrielle schüttelte den
Kopf. „Bitte sagt zu niemandem ein Wort. Es ist nicht so, als ob ich eine Beziehung
mit Lucan hätte. Er kam gestern Abend her, um mein Handy zurückzubringen, und
die Dinge … gerieten, also, einfach außer Kontrolle. Ich weiß nicht mal, ob ich
ihn jemals wiedersehe.“


Sie hatte keine Ahnung, aber bei
Gott, sie hoffte es.


Eine innere Stimme sagte ihr,
dass das, was zwischen ihnen geschehen war, unbesonnen und leichtsinnig gewesen
war. Es war verrückt. Sie hatte sich selbst immer als vernünftigen,
vorsichtigen Menschen betrachtet – jemand, der seine Freunde vor ebensolchen
Unvorsichtigkeiten, wie sie sie letzte Nacht begangen hatte, warnte.


Dumm, dumm, dumm. 


Und das nicht nur aus dem Grund,
weil sie in ihrem Rausch jede Art von Schutz vergessen hatte. Mit einem
praktisch Fremden ins Bett zu gehen war selten eine gute Idee, aber Gabrielle
hatte das schreckliche Gefühl, dass sie drauf und dran war, ihr Herz an einen
Mann wie Lucan Thorne zu verlieren.


Und das, da war sie sich sicher,
wäre reichlich idiotisch.


Aber Sex mit ihm war nichts
Alltägliches. Zumindest nicht für sie. Allein der Gedanke an Lucan Thorne ließ
jede Faser ihres Körpers vor süßer Sehnsucht erbeben. Wenn er zufällig jetzt im
Moment das Restaurant beträte, würde sie wahrscheinlich über die Tische hüpfen
und über ihn herfallen.


„Wir hatten eine unglaubliche
Nacht zusammen, aber für den Augenblick ist das alles. Ich möchte nicht mehr
hineininterpretieren.“


„Aha.“ Jamie stützte seinen
Ellbogen auf den Tisch und beugte sich verschwörerisch zu ihr hinüber. „Warum
kannst du dann nicht aufhören zu lächeln?“


 


„Wo zum Teufel bist du gewesen?“


Lucan roch Tegan, bevor er den
Vampir um die Ecke des Flurs des Wohntraktes im Inneren des Quartiers biegen
sah. Der Mann war erst kürzlich auf der Jagd gewesen. Ihm haftete noch der
metallische, süße Blutgeruch an – sowohl von menschlichem als auch von
Rogues-Blut.


Als er sah, wie Lucan vor einer
der Wohnungen auf ihn wartete, blieb er stehen, seine Hände in den Taschen
seiner tief sitzenden Jeans zu Fäusten geballt. Tegans graues T-Shirt war
stellenweise zerrissen und mit Schmutz und Blut verdreckt.


Unter seinen hellgrünen,
verquollenen Augen lagen dunkle Ringe. Langes, ungekämmtes lohfarbenes Haar
fiel ihm ins Gesicht.


„Du siehst beschissen aus,
Tegan.“


Dieser blickte unter den
Strähnen aus schmutzigem blondem Haar auf und grinste wie üblich höhnisch.


Glyphen  zogen sich über
seine Unterarme und den ausgeprägten Bizeps. Die eleganten Zeichen waren nur
eine Spur dunkler als sein eigener goldener Hautton, und ihre Farbe verriet
nichts über die aktuelle Stimmung des Vampirs. Lucan wusste nicht, ob er es mit
reiner Willenskraft schaffte, dass seine Haut stets Gleichgültigkeit
ausdrückte, oder ob seine dunkle Vergangenheit tatsächlich jedes Gefühl in ihm
abgetötet hatte.


Gott wusste, er hatte so viel
erdulden müssen, dass es ausgereicht hätte, um einen ganzen Kader von Kriegern
daran zerbrechen zu lassen.


Aber Tegans persönliche Dämonen
waren sein eigenes Problem. Alles, was für Lucan zählte, war, dass der Orden
stark und handlungsfällig blieb. Da war kein Platz für schwache Glieder in der
Kette.


„Du hast dich fünf Tage lang
nicht gemeldet, Tegan. Ich frage noch mal, wo zum Teufel bist du gewesen?“


Tegan lachte. „Verpiss dich,
Mann. Du bist nicht meine Mutter.“


Als er weggehen wollte,
versperrte Lucan ihm den Weg, indem er atemberaubend schnell die Distanz
zwischen ihnen überwand. Er packte Tegan an der Kehle und stieß ihn mit dem
Rücken gegen die Flurwand, um ihm eine Reaktion zu entlocken.


Er war kurz vor einem
Wutausbruch – wegen Tegans nachlässiger Haltung gegenüber den anderen
Mitgliedern des Ordens in letzter Zeit, aber noch mehr wegen sich selbst. Wie
konnte er nur so naiv gewesen sein zu glauben, dass er eine Nacht mit Gabrielle
Maxwell verbringen und sie dann vergessen könnte?


Weder Menschenblut noch die
rasende Wut, mit der er in den Stunden vor der Morgendämmerung über zwei Rogues
hergefallen war, hatten ausgereicht, um die Lust auf Gabrielle zu dämpfen, die
noch immer durch seine Adern pulsierte. Lucan hatte den Rest der Nacht die
Stadt durchstreift wie ein Geist und war mit einer rasenden, düsteren Wut zum
Quartier zurückgekehrt.


Das Gefühl hielt an, als er
seine Finger um die Kehle seines Bruders schloss. Er brauchte ein Ventil für
seine Aggression, und da kam ihm Tegan, wild und verschlossen, gerade recht.


„Ich habe deine Scheiße satt,
Tegan. Du musst dich zusammenreißen, sonst werde ich das für dich tun.“ Er
quetschte den Kehlkopf des Vampirs fester, aber Tegan zuckte trotz des
Schmerzes, den er verspüren musste, kaum zusammen. „Und jetzt sag mir, wo du
die ganze Zeit gewesen bist, oder du und ich werden ernsthafte Probleme
miteinander bekommen.“


Die beiden Männer waren gleich
groß und waren einander durchaus gewachsen, was ihre Kräfte anging. Tegan hätte
sich wehren können, aber das tat er nicht. Er zeigte überhaupt keine Gefühlsregung,
sondern starrte Lucan nur mit stählernem, gleichgültigem Blick an.


Er fühlte überhaupt nichts, und
das ging Lucan unglaublich auf die Nerven.


Mit einem Knurren nahm er seine
Hand von der Kehle des Kriegers und versuchte seine Wut unter Kontrolle zu
bekommen. Es war nicht seine Art, dermaßen auszurasten. Es war unter seiner
Würde.


Mein Gott.


Und er stand da und sagte zu
Tegan, er solle sich zusammenreißen?


Toller Rat. Vielleicht sollte er
ihn selbst auch befolgen.


Der ausdruckslose Blick aus
Tegans Augen drückte in etwa das Gleiche aus, obwohl der Vampir klugerweise
schwieg. Als die beiden Verbündeten – trotz allem waren sie das – einander in
düsterem Schweigen betrachteten, glitt in einiger Entfernung am Ende des Ganges
mit einem leisen Zischen eine Glastür auf.


Gideons Turnschuhe quietschten
auf dem glänzenden Fußboden, als er aus seinem Privatquartier auf den Gang
trat.


„He, Tegan, tolle Arbeit, Mann.
Ich habe die Überwachung laufen lassen, nachdem wir uns gestern Abend
unterhalten haben. Dein Gefühl, dass die Rogues die Green Line (3)
observieren, scheint absolut gerechtfertigt zu sein.“


(3) Die Green Line ist eine
Straßenbahnlinie in Boston. (Anm. d. Übers.) 


 


Lucan zuckte mit keiner Wimper,
während Tegan seinem Blick standhielt, fast ohne Gideons Lob wahrzunehmen. Auch
verteidigte er sich nicht gegen Lucans falsche Verdächtigungen.


Er blieb einfach eine lange
Minute dort stehen und schwieg.


Dann ging er an Lucan vorbei und
den Flur hinunter.


„Du solltest dir das anschauen“,
rief Gideon Lucan zu, als er sich auf den Weg zum Labor machte. „Sieht aus, als
ob demnächst was passieren wird.“
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Die warme Tasse in beiden Händen
haltend, nippte Gabrielle an ihrem schwachen Oolong-Tee, während Jamie ihren
Rest Lo Mein verdrückte. Er würde ihr auch ihren Glückskeks abschwatzen – das
tat er immer –, aber das war ihr egal. Es war einfach schön, mit ihren Freunden
unterwegs zu sein. Damit trat nach den Ereignissen vom Wochenende wieder so
etwas wie Normalität in ihr Leben.


„Ich habe was für dich“, sagte
Jamie und unterbrach so ihre Gedanken. Er wühlte in einer cremefarbenen
Ledertasche, die zwischen ihnen auf der Bank stand, und zog einen weißen Umschlag
hervor. „Die Einnahmen der Privatausstellung.“


Gabrielle öffnete das Siegel und
zog den Scheck der Galerie heraus. Es war mehr Geld, als sie erwartet hatte.
Einige Tausend Dollar mehr. „Wow.“


„Überraschung“, gab Jamie mit
einem breiten Grinsen in einem Singsang von sich. „Ich habe den Preis viel
höher angesetzt, und die Typen haben zugeschlagen, ohne auch nur den geringsten
Versuch zu machen zu handeln. Meinst du, ich hätte noch mehr verlangen sollen?“


„Nein“, meinte Gabrielle. „Nein,
das ist, äh … wow. Ich danke dir.“


„Kein Problem.“ Er deutete auf
ihren Glückskeks. „Willst du den?“


Sie schob ihn ihm über den Tisch
hinweg zu. „Also, wer ist der Käufer?“


„Oh, das bleibt ein großes
Geheimnis“, antwortete er und zerbrach den Keks in seiner Plastikhülle. „Sie
haben bar bezahlt, also war es ihnen offenbar ernst mit dem ,anonymen‘ Teil des
Kaufs. Und sie haben ein Taxi hergeschickt, um mich mit der Sammlung abzuholen
…“


„Worüber redet ihr?“, fragte
Megan. Sie starrte die beiden an und runzelte verwirrt die Stirn. „Ich schwöre,
ich bin die Letzte, die alles erfährt.“


„Unsere talentierte kleine
Künstlerin hier hat einen geheimen Verehrer“, antwortete Jamie äußerst
dramatisch. Er zog den Zettel mit dem Spruch heraus, las ihn und rollte dann
mit den Augen, als er den Papierstreifen auf seinen leeren Teller warf.


„Was ist aus den guten alten
Zeiten geworden, als diese Dinger tatsächlich noch eine Bedeutung hatten? Wie
auch immer, vor ein paar Tagen wurde ich eines Abends in ein Penthouse
bestellt, um Gabbys gesamtes Werk einem anonymen Käufer zu zeigen. Und alles wurde
gekauft – bis auf das letzte Stück.“


Megans Augen wurden groß, als
sie Gabrielle anblickte. „Das ist wunderbar! Ich freue mich so für dich, Süße!“


„Wer auch immer sie gekauft hat,
muss eine ausgeprägte Vorliebe für Maskeraden haben.“


Gabrielle warf ihrem Freund
einen Blick zu, während sie den Scheck in ihre Handtasche schob. „Was meinst du
damit?“


Jamie schluckte ein Stück des
zerbrochenen Glückskekses herunter und wischte sich dann die Krümel von den
Fingern.


„Also, als ich an der Adresse
ankomme, die sie mir gegeben haben – eines dieser Firmengebäude mit vielen
Parteien –, treffe ich in der Eingangshalle auf so eine Art Bodyguard. Er sagt
nichts zu mir, sondern murmelt bloß irgendwas in eine drahtlose Sprechmuschel
und führt mich dann in einen Aufzug, der uns ins oberste Stockwerk des Gebäudes
bringt.“


Megans Augenbrauen wanderten in
die Höhe. „Das Penthouse?“


„Ja. Aber jetzt kommt es. Der
Raum ist leer. Alle Lichter in der Suite brennen, aber drinnen sind keine
Leute. Keine Möbel, keine Ausstattung, nichts. Nur Wände, die aus Fenstern
bestehen, aus denen man die ganze Stadt überblicken kann.“


„Das ist merkwürdig. Findest du
nicht, Gabby?“


Sie nickte, und ein
schleichendes Gefühl von Unbehagen breitete sich in ihrem Körper aus, als Jamie
fortfuhr.


„Also, der Bodyguard sagt mir,
ich soll das erste Foto aus der Mappe nehmen und es zu der Fensterreihe in
Richtung Norden bringen. Draußen ist es dunkel, und ich drehe ihm jetzt den
Rücken zu, aber er sagt zu mir, ich soll jedes Foto vor mir in die Höhe halten,
bis er mir die Anweisung gibt, es beiseite zu legen und das nächste zu holen.“


Megan lachte. „Mit dem Rücken zu
ihm? Warum wollte er, dass du das tust?“


„Weil der Käufer von woanders
zusah“, antwortete Gabrielle leise. „Irgendwo in Sichtweite der Penthousefenster.“


Jamie nickte. „Offensichtlich.
Ich konnte nichts hören, aber ich bin mir sicher, dass der Bodyguard – oder was
auch immer er war – durch den Hörer seines Headsets Anweisungen erhielt.


Um ganz ehrlich zu sein, wurde
ich allmählich ein bisschen nervös wegen der ganzen Sache, aber es war cool.
Und schließlich ist ja nichts Schlimmes passiert. Alles, was man wollte, waren
deine Fotografien. Ich war erst bis zum vierten vorgedrungen, bevor ich nach
dem Gesamtpreis für alle Bilder gefragt wurde. Also habe ich hoch gepokert, wie
ich schon sagte, und der Preis wurde akzeptiert.“


„Seltsam“, bemerkte Megan. „He,
Gab, vielleicht hast du das Interesse eines wahnsinnig attraktiven, aber
zurückgezogen lebenden Milliardärs erweckt. Nächstes Jahr um diese Zeit tanzen
wir vielleicht auf eurer prächtigen Hochzeit auf Mykonos.“


„Igitt, bitte“, keuchte Jamie.
„Mykonos ist so out. All die Schönen und Reichen sind in Marbella, Liebling.“


Gabrielle schüttelte das
merkwürdige Gefühl von Zweifel und Argwohn ab, das Jamies seltsamer Bericht in
ihr hervorgerufen hatte. Wie er schon gesagt hatte, es war ja nichts Schlimmes
passiert, und außerdem hatte sie einen fetten Scheck in ihrer Brieftasche.
Vielleicht würde sie Lucan zum Abendessen einladen, da das Essen, das sie gestern
Abend zur Feier des Tages gemacht hatte, auf ihrer Küchentheke verkommen war.


Nicht dass sie auch nur das
kleinste bisschen Reue über den Verlust ihrer Manicotti aufbringen konnte.


Ja, ein romantisches Abendessen
mit Lucan klang großartig.


Hoffentlich würden sie auch ein
Dessert haben … und Frühstück ebenfalls.


Sofort hob sich Gabrielles
Laune. Sie lachte mit den beiden anderen, als diese weiterhin skurrile Ideen
darüber austauschten, wer der mysteriöse Sammler tatsächlich sein mochte und
was das für Gabrielles Zukunft bedeuten konnte – und damit auch für ihre. Sie
waren noch immer mit diesem Thema beschäftigt, als der Tisch bereits abgeräumt
und die Rechnung bezahlt war. Die drei verließen das Restaurant und betraten
die sonnenbeschienene Straße.


„Ich muss mich beeilen“,
erklärte Megan und umarmte Gabrielle und Jamie schnell. „Sehen wir uns bald
wieder?“


„Ja“, antworteten die beiden
unisono und winkten, als sich Megan zu Fuß zu dem Bürogebäude aufmachte, in dem
sie arbeitete.


Jamie hob die Hand, um ein Taxi
zu rufen. „Fährst du direkt nach Hause, Gabby?“


„Nein, noch nicht.“ Sie klopfte
auf die Kameratasche, die ihr über die Schulter hing. „Ich dachte, ich gehe
rüber zum Stadtpark, vielleicht ein bisschen Film verbrauchen. Und du?“


„David kommt in ungefähr einer
Stunde aus Atlanta zurück“, antwortete er lächelnd. „Ich schwänze den Rest des
Tages. Und vielleicht morgen auch.“


Gabrielle lachte. „Viele Grüße
an ihn.“


„Werde ich ausrichten.“ Er
beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Es ist schön, dich wieder
lächeln zu sehen. Ich war letztes Wochenende wirklich besorgt um dich. Ich
hatte dich noch nie so aufgewühlt gesehen. Alles in Ordnung mit dir, oder?“


„Ja. Mir geht es gut, wirklich.“


„Und jetzt hast du Detective
Dunkel und Sexy, der sich um dich kümmert, und das doch gar nicht schlecht.“


„Nein. Das ist überhaupt nicht
schlecht“, gab sie zu. Es gab ihr ein warmes Gefühl, wenn sie nur an ihn
dachte.


Jamie zog sie in eine
brüderliche Umarmung. „Also, meine Süße, wenn du irgendwas brauchst, was er dir
nicht geben kan – und das bezweifle ich zutiefst –, dann rufst du mich einfach
an, verstehst du? Ich hab dich lieb, meine Süße.“


„Hab dich auch lieb.“ Sie
trennten sich, als ein Taxi am Straßenrand hielt. „Viel Spaß mit David.“


„Den werde ich haben, Mädchen.“
Er entfernte sich grinsend. „Pass auf dich auf.“


„Klar“, meinte sie und hob die
Hand, um Jamie zum Abschied zu winken, als er in das Taxi stieg und das Auto
sich wieder in den dichten Mittagsverkehr einfädelte.


Es dauerte nur wenige Minuten,
um die wenigen Blocks von Chinatown bis zum Stadtpark zu Fuß zu gehen. Über das
ausgedehnte Gelände schlendernd, machte Gabrielle ein paar Aufnahmen. Dann
legte sie eine Pause ein, um eine Gruppe von Kindern zu beobachten, die in
einem grasbewachsenen Picknickbereich Blindekuh spielten. Sie sah dem Mädchen
im Zentrum des Spiels zu, dessen Augen mit einer Augenbinde bedeckt waren.
Seine blonden Zöpfe hüpften, als es sich zuerst in eine Richtung drehte und
dann in eine andere, die Hände ausgestreckt, und seine davonlaufenden Freunde
zu fangen versuchte.


Gabrielle hob die Kamera und
fing damit die herumrennenden, kichernden Kinder ein. Sie zoomte heran und
folgte mit dem Objektiv dem Gesicht des hellhaarigen Mädchens mit den verbundenen
Augen, hörte dabei dem ausgelassenen Lachen der Kinder zu, das durch den Park
schallte. Sie machte kein Foto, sondern beobachtete das sorglose Spiel nur mit
ihrer Kamera und versuchte, sich an eine Zeit zu erinnern, in der sie sich
ähnlich zufrieden und sicher gefühlt hatte.


Gott, war das überhaupt jemals
der Fall gewesen?


Einer der Erwachsenen, die die
Kinder beaufsichtigten, rief sie zum Essen und beendete damit ihr wildes Spiel.
Als die Kinder zu der Picknickdecke stürmten, ließ Gabrielle den Fokus ihrer
Kamera wieder über den Park wandern. In dem verschwommenen Bild, das sie durch
die Linse sah, erhaschte sie einen Blick auf jemanden, der sie aus dem Schatten
eines großen Baumes heraus beobachtete.


Sie nahm den Fotoapparat
herunter und blickte zu der Stelle, wo der junge Mann stand, der teilweise von
dem Stamm der alten Eiche verdeckt war.


In dem trubeligen Park fiel er
kaum auf, doch kam er ihr vage vertraut vor. Gabrielle bemerkte sein
aschbraunes wuscheliges Haar, sein eintöniges Buttondown-Hemd und seine
Standard-Khakihose. Er gehörte zu der Art von Leuten, die leicht mit einer
Menschenmenge verschmolzen, aber sie war sich sicher, dass sie ihn erst
kürzlich irgendwo gesehen hatte.


War er nicht letztes Wochenende
in der Polizeiwache gewesen, als sie ihre Aussage gemacht hatte?


Wer auch immer er war, er musste
bemerkt haben, dass sie ihn entdeckt hatte, denn er zog sich ganz plötzlich
zurück, verschwand hinter dem Baum und verließ den Park dann in Richtung der
Charles Street. Er holte ein Mobiltelefon aus seiner Hosentasche und warf ihr
einen Blick über die Schulter zu, als er schnell in Richtung der Straße
verschwand.


Gabrielles Nacken kribbelte vor
Misstrauen und einem flauen Gefühl der Beunruhigung.


Er hatte sie beobachtet – aber
warum?


Was zum Teufel sollte das?
Irgendetwas ging hier vor sich, aber sie würde nicht länger nur hier
herumstehen und darüber nachdenken.


Die Augen auf den Typen mit der
Khakihose geheftet, folgte Gabrielle ihm, nachdem sie ihre Kamera wieder in
ihre Tasche gepackt und den kleinen gepolsterten Rucksack aufgesetzt hatte.


Der junge Mann war ihr etwa
einen Häuserblock voraus, als sie die große Rasenfläche des Parks verließ und
die Charles Street betrat.


„He!“, rief sie hinter ihm her
und begann zu laufen.


Der Typ, der noch immer
telefonierte, drehte den Kopf und sah sie an. Er sprach eindringlich in den
Hörer, dann klappte er das Handy zusammen und umschloss es mit der Hand. Als er
sich von ihr wegdrehte, beschleunigte sich sein schneller Schritt zu einem Sprint.


„Halt!“, schrie Gabrielle. Sie
zog damit die Aufmerksamkeit anderer Leute auf der Straße auf sich, aber der
junge Mann ignorierte sie weiterhin. „Ich sagte Halt, verdammt! Wer bist du?


Warum spionierst du mir nach?“


Er rannte die überfüllte Charles
Street entlang und verschwand in der Menge aus bummelnden Passanten. Gabrielle
folgte ihm, den Touristen und Büroangestellten, die in ihrer Mittagspause
unterwegs waren, ausweichend, den Blick auf den auf und ab hüpfenden Rucksack
des Jungen gerichtet. Er bog in eine Straße und dann in eine andere ein, drang
immer tiefer in die Stadt vor, weg von den Läden und Geschäften auf der Charles
Street und zurück nach Chinatown mit seinem Menschengedränge.


Sie wusste nicht, wie weit sie
den jungen Mann verfolgt hatte oder wo genau sie sich befand, aber plötzlich
merkte sie, dass sie ihn verloren hatte. Sie bog um eine Straßenecke – und
fühlte sich ganz allein, in einer Gegend, die ihr vollkommen fremd war.
Ladeninhaber starrten sie unter Markisen und durch offen stehende Türen, die
die Sommerluft hereinlassen sollten, an.


Passanten warfen ihr ärgerliche
Blicke zu, weil sie stocksteif mitten auf dem Bürgersteig stand und dem Strom
der Fußgänger den Weg versperrte.


Und da bemerkte sie die
Gegenwart einer bedrohlichen Macht hinter sich auf der Straße.


Gabrielle blickte sich um und
sah eine schwarze Limousine mit dunkel getönten Fenstern, die langsam zwischen
den anderen Autos entlangfuhr. Sie rollte elegant, bedächtig, wie ein Hai, der
auf der Suche nach einer besseren Beute einen Schwarm von Elritzen durchquert.


Kam sie auf sie zu?


Vielleicht saß der junge Mann,
der ihr hinterherspioniert hatte, darin. Vielleicht hatten sein Erscheinen und
das dieses unheilvoll aussehenden Wagens etwas mit der Person zu tun, die Jamie
ihre Fotografien abgekauft hatte.


Oder vielleicht war es etwas
Schlimmeres.


Vielleicht hatte es etwas mit
dem schrecklichen Mord zu tun, den sie am Wochenende gesehen hatte. Mit ihrem
Bericht bei der Polizei. Vielleicht war es doch einfach eine Abrechnung unter
Banden gewesen, über die sie gestolpert war. Vielleicht hatten diese bösartigen
Kreaturen – sie konnte sich selbst nicht so recht davon überzeugen, dass sie
Menschen waren – entschieden, dass sie ihr nächstes Ziel sein sollte.


Eiskalte Angst breitete sich in
ihrem Körper aus, als das Fahrzeug aus der Fahrspur ausscherte, die dicht an
dem Bürgersteig vorbeiführte, auf dem sie noch immer stand.


Sie begann zu gehen. Und
beschleunigte ihren Schritt.


Hinter ihr heulte der Motor des
Wagens auf.


Oh Gott. 


Er verfolgte sie!


Gabrielle wartete nicht das
Quietschen der Reifen hinter sich ab, sie schrie auf und rannte in blinder Hast
davon, so schnell sie nur konnte.


Es waren zu viele Menschen um
sie herum. Zu viele Hindernisse auf ihrem direkten Weg. Sie wich den umherlaufenden
Fußgängern aus, zu panisch, um sich bei denen zu entschuldigen, die sie
angerempelt hatte und die ihr einen Fluch oder eine Beschimpfung
hinterherschickten.


Es war ihr egal, sie war sich
sicher, dass es hier um Leben und Tod ging.


Ein rascher Blick hinter sich
bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Das Auto war ihr dicht auf den
Fersen. Gabrielle senkte den Kopf und beeilte sich noch mehr, betete, dass sie
es schaffte, die Straße zu verlassen, bevor das Fahrzeug sie überfahren konnte.


In ihrer Eile vertrat sie sich
den Fuß.


Sie stolperte, verlor das
Gleichgewicht und stürzte hart auf den rauen Beton. Sie fiel auf ihre bloßen
Knie und ihre Hände, schürfte sich alles auf. Der brennende Schmerz ließ ihr
die Tränen in die Augen steigen, aber sie ignorierte ihn. Gabrielle stolperte
auf die Füße. Sie hatte sich kaum aufgerappelt, als sie den harten Griff eines
Fremden an ihrem Ellbogen spürte.


Sie keuchte auf, geriet noch
mehr in Panik.


„Sin’ Sie in Ordnung, Lady?“ Der
grauhaarige Kopf eines städtischen Arbeiters erschien in ihrem Gesichtsfeld.
Der Blick seiner von Falten umgebenen blauen Augen fiel auf ihre Wunden. „O je.
Seh’n Sie sich das an, Sie bluten ja.“


„Lassen Sie mich los!“


„Ha’m Sie nich’ die Pylonen da
drüben gesehen?“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu den
orangefarbenen Kegeln, an denen sie vorbeigerannt war. „Ich hab den ganzen
Abschnitt vom Bürgersteig aufgerissen.“


„Bitte – es ist okay. Mir geht
es gut.“


Gefangen in seinem gut gemeinten
Griff, der sie jedoch an ihrer Flucht hinderte, wandte Gabrielle den Kopf und
sah gerade noch, wie die dunkle Limousine an die Ecke, an der sie noch vor
einem Augenblick gestanden hatte, heranfuhr und abrupt am Straßenrand stehen
blieb. Die Fahrertür öffnete sich, und ein riesengroßer Mann mit breiten
Schultern stieg aus.


„Oh Gott. Lassen Sie mich los!“
Gabrielle entriss dem Mann, der ihr zu helfen versuchte, ihren Arm, den Blick
auf dieses monströse Auto und die Gefahr, die herauskroch, geheftet. „Sie
verstehen nicht – sie sind hinter mir her!“


„Wer?“ Die Stimme des
Straßenarbeiters klang ungläubig. Er folgte ihrem Blick und ließ ein Lachen
ertönen. „Sie meinen diesen Kerl? Mensch, das is’ der verdammte Bürgermeister
von Boston!“


„Wa…“


Es stimmte. Etwas verwirrt
angesichts dieser neuen Situation beobachtete sie das Geschehen. Die schwarze
Limousine war überhaupt nicht hinter ihr her. Sie hatte am Straßenrand
angehalten, wo der Fahrer nun wartete und die hintere Tür aufhielt. Der
Bürgermeister selbst verließ ein Restaurant, flankiert von Bodyguards in
Anzügen. Sie alle stiegen hinten in das Fahrzeug ein.


Gabrielle schloss die Augen.
Ihre aufgeschlagenen Handflächen brannten. Ihre Knie ebenfalls. Ihr Puls raste
immer noch, aber ihr gesamtes Blut schien aus ihrem Kopf geströmt zu sein.


Sie fühlte sich wie eine
komplette Idiotin.


„Ich dachte …“, murmelte sie,
als der Fahrer die Tür schloss, vorne einstieg und dann den Wagen des
Bürgermeisters wieder in den Verkehr einfädelte.


Der Arbeiter ließ ihren Arm los.
Er trat ein paar Schritte von ihr weg und ging kopfschüttelnd zu der Tüte mit
seinem Mittagessen und seinem Kaffee zurück. „Was is’ los mit Ihnen? Sin’


Sie verrückt oder so?“


 


Scheiße.


Sie sollte ihn nicht sehen. Sein
Auftrag hatte gelautet, die Maxwell zu observieren. Ihre Aktivitäten
aufzuschreiben. Ihre Gewohnheiten kennenzulernen. Alles seinem Meister zu
berichten. Aber das Wichtigste war, zu vermeiden, entdeckt zu werden.


Der Lakai fluchte erneut in
seinem Versteck, seine Wirbelsäule flach gegen das Innere einer unscheinbaren
Tür in einem unscheinbaren Gebäude gepresst, einem von zahlreichen solcher
Orte, die zwischen den Märkten und Restaurants in Chinatown eingebettet lagen.
Vorsichtig zog er die Tür auf und spähte umher, um zu sehen, ob er die Frau
irgendwo draußen entdecken konnte.


Da war sie, auf der anderen
Seite der stark befahrenen Straße, ihm direkt gegenüber.


Und er war froh zu sehen, dass
sie die Gegend verließ. Er konnte gerade noch ihr kupferfarbenes Haar sehen,
als sie durch den Strom der Fußgänger auf dem Bürgersteig lief, mit gesenktem
Kopf. An der Art, wie sie ging, war zu erkennen, dass sie aufgeregt war.


Er blieb in seinem Versteck und
beobachtete sie, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Dann schlüpfte er wieder
auf die Straße zurück und ging in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte mehr
als eine Stunde Mittagspause verschwendet und sollte besser zur Polizeiwache
zurückkehren, bevor er vermisst wurde.
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Gabrielle hielt ein weiteres
Blatt einer Küchenrolle unter das kalte Wasser, das in ihre Spüle lief. Mehrere
andere lagen, weggeworfen, bereits in dem Becken. Sie waren klatschnass und
rosa von ihrem Blut sowie grau durch den Schmutz von dem Gehwegsplitt, den sie
aus ihren Handflächen und den bloßen Knien gewaschen hatte. Gabrielle stand in
Büstenhalter und Slip da.


Sie gab etwas Flüssigseife auf
das Knäuel aus feuchtem Papier und rieb dann behutsam über die Abschürfungen an
beiden Handflächen.


„Au“, keuchte sie und zuckte
zusammen, als sie über ein scharfes Steinchen wischte, das in der Wunde
steckte. Sie zog es heraus und warf es zu den anderen, die sie bei ihrer
gründlichen Reinigung zutage gefördert hatte, in die Spüle.


Gott, sie sah einfach schlimm
aus.


Ihr neuer Rock war zerrissen,
vollkommen ruiniert. Der Saum ihres Pullovers war ausgefranst, als sie über den
Asphalt geschrammt war. Ihre Hände und Knie sahen aus, als wäre sie ein
ungestümes, unbeholfenes Kind, das sich ständig wehtat.


Außerdem hatte sie sich in aller
Öffentlichkeit total zum Affen gemacht.


Was zum Teufel stimmte nicht mit
ihr? Sie drehte doch sonst nicht so durch!


Es war der Bürgermeister
gewesen, um Himmels willen. Und sie war vor seinem Auto geflohen, als ob sie
befürchtet hätte, es hätte sich bei ihm um einen …


Um was gehandelt? Irgendein
Monster?


Vampir. 


Gabrielles Hand hielt inne.


Sie hörte das Wort in ihrem
Kopf, auch wenn sie sich weigerte, es laut auszusprechen. Es war das gleiche
Wort, das seit dem Mord, den sie vor dem Nachtclub gesehen hatte, an den Rand
ihres Bewusstseins gedrungen war. Ein Wort, das sie nicht akzeptieren würde,
nicht einmal allein, in der Stille ihrer leeren Wohnung.


Vampire waren die Obsession
ihrer verrückten leiblichen Mutter gewesen, nicht ihre eigene.


Die unbekannte junge Frau hatte
an schweren Wahnvorstellungen gelitten, als die Polizei sie damals auf der
Straße aufgelesen hatte. Sie hatte davon gesprochen, dass sie von Dämonen
verfolgt worden war, die ihr Blut hatten trinken wollen – und es tatsächlich
auch versucht hatten. Das war jedenfalls ihre Erklärung für die seltsamen
Verletzungen an ihrer Kehle gewesen. Die Gerichtsdokumente, die Gabrielle
aufgrund der Bemühungen der Maxwells ausgehändigt worden waren, waren voll mit
wilden Hinweisen auf blutdurstige Dämonen, die angeblich frei in der Stadt
herumliefen.


Unmöglich.


Es war wirklich  verrückt,
so etwas zu denken, und Gabrielle wusste das auch.


Sie war auf dem besten Wege,
ihre Einbildungen und ihre Ängste, dass sie eines Tages wie ihre Mutter
verrückt werden könnte, die Oberhand gewinnen zu lassen. Doch sie war zu klug
dafür. Zumindest aber geistig gesund genug.


Gott, das musste sie wenigstens
sein.


Dass sie heute diesen jungen
Mann von der Polizeiwache gesehen hatte – zusätzlich zu allem anderen, was sie
in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte –, löste einfach etwas in ihr aus.
Auch wenn sie sich, wenn sie genauer darüber nachdachte, nicht einmal sicher
war, dass der Typ, den sie im Park gesehen hatte, tatsächlich der
Büroangestellte war, den sie letztes Wochenende auf dem Polizeirevier gesehen
hatte.


Und was, wenn er es wirklich
war? Vielleicht war er nur im Stadtpark gewesen, um dort seine Mittagspause zu
verbringen und das Wetter zu genießen, wie es bei ihr selbst auch der Fall
gewesen war. Das war ja kein Verbrechen. Wenn er sie angestarrt hatte, dann
vielleicht nur deshalb, weil er ebenfalls gedacht hatte, dass sie ihm bekannt
vorkam. Vielleicht wäre er zu ihr herübergekommen und hätte sie angesprochen,
wenn sie nicht auf ihn losgegangen wäre wie eine paranoide Psychopathin und ihn
beschuldigt hätte, ihr nachzuspionieren.


Oh, wäre es nicht komisch, wenn
er zur Polizeiwache zurückkehrte und allen erzählen würde, wie sie ihn mehrere
Blocks bis nach Chinatown gejagt hatte?


Wenn Lucan davon hören würde,
würde sie ganz bestimmt vor Scham sterben.


Gabrielle nahm die Säuberung
ihrer aufgeschrammten Handflächen wieder auf und versuchte, den gesamten Tag
aus dem Kopf zu bekommen. Dennoch war sie immer noch voller Angst, und ihr Herz
pochte wie wild. Sie betupfte die Wunden und sah dem dünnen Rinnsal aus Blut
zu, das über ihr Handgelenk lief.


Der Anblick beruhigte sie auf
eine merkwürdige Art. Das war schon immer so gewesen.


Als sie noch jünger gewesen war
und nicht gewusst hatte, wohin mit all den Gefühlen und dem ganzen Druck, die
sich in ihr aufgebaut hatten, hatte oft ein winziger Schnitt genügt, um ihr
Erleichterung zu verschaffen.


Das erste Mal war es ein Unfall
gewesen. Gabrielle hatte in einer ihrer Pflegefamilien einen Apfel geschält,
als das Messer plötzlich abgerutscht war und sie sich in den Ballen ihres
Daumens geschnitten hatte. Es hatte ein bisschen wehgetan, aber als das Blut
herausgequollen war, ein Rinnsal aus glänzendem, hellem Karmesinrot, hatte
Gabrielle keine Panik und keine Angst empfunden.


Sie hatte Faszination empfunden.


Eine unglaubliche Art von …
Frieden.


Ein paar Monate nach dieser
überraschenden Entdeckung hatte Gabrielle sich wieder geschnitten. Sie hatte es
vorsätzlich getan, heimlich und nicht mit der Absicht, sich selbst ernsthaft
Schaden zuzufügen. Mit der Zeit begann sie es regelmäßig zu tun, wann immer sie
das Bedürfnis verspürt hatte, das gleiche tiefe Gefühl von Ruhe zu empfinden.


Und sie verspürte dieses
Bedürfnis auch jetzt; aufgeregt und nervös wie eine Katze. Ihre Ohren achteten
auf jedes kleine Geräusch, das in der Wohnung und draußen zu hören war. Ihr
Herz pochte. Sie atmete flach und schnell durch den Mund.


Ihre Gedanken flogen von einer
Erinnerung zur anderen, von der Nacht beim Club über die gruselige
Nervenheilanstalt, wo sie neulich morgens Fotos gemacht hatte, bis hin zu der
verwirrenden, irrationalen, existenziellen Angst, die sie an diesem Nachmittag
in der Stadt gespürt hatte.


Sie brauchte ein bisschen
Frieden, etwas Abstand von all diesen Dingen.


Und seien es nur einige wenige
Minuten Ruhe.


Gabrielles Blick glitt zu dem
hölzernen Messerblock, der auf der Küchentheke neben ihr stand. Sie streckte
die Hand aus und nahm eines der Messer in die Hand. Es war Jahre her, dass sie
das zuletzt getan hatte. Sie hatte so hart daran gearbeitet, diesen
merkwürdigen, beschämenden Zwang zu beherrschen.


War er je wirklich verschwunden?


Ihre Psychologen und
Sozialarbeiter – alle staatlich geprüft – waren schließlich davon überzeugt
gewesen. Und auch die Maxwells.


Gabrielle bezweifelte das, als
sie das Messer zu ihrem bloßen Arm führte und spürte, wie sie düstere Vorfreude
überkam. Sie drückte die Spitze der Klinge gegen den fleischigen Teil ihres
Unterarms, aber noch nicht so fest, dass die Klinge die Haut verletzt hätte.


Das hier war ihr persönlicher
Dämon – noch nie hatte sie offen darüber mit jemandem gesprochen, nicht einmal
mit Jamie, ihrem engsten Freund.


Niemand würde es verstehen.


Sie verstand es ja selbst kaum.


Gabrielle legte den Kopf in den
Nacken und holte tief Luft.


Als sie langsam wieder ausatmete
und ihr Kinn nach unten sinken ließ, sah sie ihr Spiegelbild in dem Fensterglas
über der Spüle. Das Gesicht, das sie anstarrte, sah abgespannt und traurig aus,
die Augen gehetzt und erschöpft.


„Wer bist du?“, flüsterte sie
diesem geisterhaften Spiegelbild zu. Sie musste ein Schluchzen unterdrücken.
„Was stimmt nicht mit dir?“ Unglücklich über sich selbst, warf sie das Messer
in die Spüle und wich zurück, als es in dem Becken aus verchromtem Stahl
schepperte.


 


Das stetige Rattern der
Hubschrauberrotoren durchbrach die Stille der Nacht über der alten
Nervenheilanstalt. Aus der niedrig hängenden Wolkendecke kam eine schwarze
Colibri EG 120 heraus und landete sanft auf der weiten Fläche des Daches.


„Schalte den Motor aus“, befahl
der Führer der Rogues dem Piloten, einem Lakaien, nachdem der Helikopter auf
dem behelfsmäßigen Hubschrauberlandeplatz aufgesetzt hatte. „Warte hier auf
mich, bis ich zurückkehre.“


Er kletterte aus dem Cockpit und
wurde sogleich von seinem Stellvertreter empfangen, einem ziemlich
abscheulichen Individuum, das er an der Westküste rekrutiert hatte.


„Alles ist in Ordnung, Sire.“ Über
den wilden gelben Augen des Rogue ragte eine grobe Stirn hervor. Sein großer,
kahler Schädel trug noch immer die Narben der Verbrennungen, die ihm während
einiger Verhöre durch den Stamm vor einem halben Jahr mit Stromschlägen
zugefügt worden waren. Allerdings fielen die zahllosen Brandnarben inmitten der
sonstigen abstoßenden Hässlichkeit des Vampirs kaum auf. Er grinste und
entblößte dabei riesige Fangzähne. „Eure Geschenke heute Nacht wurden sehr gut
aufgenommen, Sire. Alle erwarten eifrig Eure Ankunft.“


Der Führer der Rogues, dessen
Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen lagen, nickte leicht. Er
schritt gemächlich aus, als er in das oberste Stockwerk des Hauses und dann zu
einem Aufzug geführt wurde, der ihn hinunter in das Herz des Gebäudes bringen
würde. Sie fuhren ganz nach unten ins Erdgeschoss, stiegen dort aus dem
Fahrstuhl aus und durchquerten ein Labyrinth aus verzweigten, unterirdischen
Gängen, das einen Teil der allgemeinen Garnison ihres Verstecks ausmachte.


Der Führer selbst hatte im
vergangenen Monat seinen Sitz in Privatquartieren irgendwo in Boston gehabt, wo
er zurückgezogen Einsätze analysiert, mögliche Hindernisse abgeschätzt und
seine größten Stärken in dem neuen Gebiet, das er beherrschen wollte,
abgesteckt hatte. Dies sollte sein erster öffentlicher Auftritt sein –


ein Ereignis, das vollkommen
seiner Absicht entsprach.


Es kam nicht oft vor, dass er
sich in den Dreck der niederen Bevölkerung begab. Vampire, die zu Rogues
geworden waren, waren ein primitiver, unbedachter Haufen, und er hatte in den
zahlreichen Jahren seiner Existenz wirklich feinere Dinge schätzen gelernt.
Aber ein Auftritt war fällig, wie kurz er auch immer sein mochte. Er musste die
Bestien daran erinnern, wem sie dienten, und so hatte er ihnen einen Vorgeschmack
auf die Beute gegeben, die sie am Ende ihrer letzten Mission erwartete.


Nicht dass alle von ihnen
überleben würden, natürlich. Schließlich gab es in Kriegszeiten immer mehr
Verluste als sonst.


Und Krieg war das, wofür er
heute Nacht hier werben würde.


Keine belanglosen Grenzkonflikte
mehr. Keine entzweienden internen Machtkämpfe oder sinnlosen Akte der
persönlichen Vergeltung unter den Rogues. Sie würden sich vereinigen und ein
neues Kapitel beginnen, das in dem uralten Kampf, der das Vampirvolk schon ewig
in zwei Hälften gespalten hatte, bisher nicht vorstellbar gewesen war. Zu lange
hatte der Stamm geherrscht, der eine stille Abmachung mit den niederen Menschen
geschlossen und gleichzeitig nach Ausrottung ihrer Rogues-Verwandten gestrebt
hatte.


Die Unterschiede zwischen den
beiden Gruppen des Vampirvolkes waren im Grunde minimal. Das, was zwischen dem
Stammesvampir, der seinen Hunger stillte, um zu leben, und der Blutgier stand,
dem unstillbaren Blutdurst der Rogues, waren nur ein paar Tropfen Blut. Die
Blutlinien der Rasse waren seit den Zeiten der Vorfahren verwässert worden, als
neue Vampire erwachsen geworden waren und sich mit menschlichen
Stammesgefährtinnen gepaart hatten.


Aber egal, wie verdorben die
Blutlinie durch menschliches Genmaterial auch war, die stärkeren Vampirgene
würden niemals völlig ausgelöscht werden. Blutgier war ein Gespenst, das den
Stamm ewig heimsuchen würde.


Der Führer dieses zu führenden
Krieges sah es so, dass man den natürlichen Drang der eigenen Art entweder
bekämpfen oder ihn so nutzen konnte, dass er einem zum Vorteil gereichte.


Er und seine rechte Hand hatten
nun das Ende des Korridors erreicht, wo die dröhnenden Bässe lauter Musik durch
die Wände hallten und unter ihren Füßen vibrierten. Hinter den zerbeulten
Stahldoppeltüren fand eine Party statt. Vor dieser Tür ließ sich ein Rogue, der
Wache hielt, schwer auf ein Knie nieder, sobald seine geschlitzten Pupillen
erkannt hatten, wen er vor sich hatte.


„Sire.“ In seiner rauen Stimme
lag Ehrfurcht, und er erwies seinem Gegenüber Respekt, indem er nicht
aufblickte, um den Blick aus den Augen zu suchen, die hinter einer dunklen
Brille verborgen lagen. „Mylord, Ihr ehrt uns.“


Das tat er, in der Tat. Der
Führer nickte zum Dank leicht mit dem Kopf, als der Wachtposten wieder auf die
Füße kam.


Mit einer schmutzigen Hand
drückte der Wächter die Türen auf, um seinem Vorgesetzten Zutritt zu der
lärmenden Gesellschaft in dem Raum zu verschaffen. Der Führer schickte seinen
Stellvertreter mit einem kurzen Befehl weg, um sich in Ruhe umschauen zu
können.


Es war eine Orgie von Blut, Sex
und Musik. Wohin er auch blickte, befummelten und besprangen Rogues-Männer eine
reiche Auswahl an Menschen und stillten ihren Hunger an ihnen, an Männern wie
auch an Frauen. Diese verspürten kaum Schmerzen, ob sie an diesem Ereignis nun
freiwillig teilnahmen oder nicht. Die meisten waren mindestens einmal gebissen
worden und hatten so viel Blut gelassen, dass sie auf einer Welle benommener,
sinnlicher Wonne schwammen. Einige waren dem Tode schon sehr nahe,
zusammengesackt wie hübsche Stoffpuppen auf dem Schoß von Raubtieren mit wildem
Blick, die nicht aufhören würden, sich von ihnen zu nähren, bis es nichts mehr
gab, was zu verschlingen war.


Aber andererseits war das zu
erwarten, wenn jemand einer Grube voller räuberischer Bestien zartes Lamm
vorwarf.


Als sich der Führer mitten ins
Getümmel begab, begannen seine Handflächen zu schwitzen. Sein Schwanz wurde
steif hinter den sorgfältig gebügelten Falten seiner maßgeschneiderten Hose.
Sein Zahnfleisch begann zu pochen und zu schmerzen, aber er biss sich auf die
Zunge, versuchte seine Fangzähne davon abzuhalten, vor Hunger auszufahren, so
wie sein Geschlecht gierig auf die erotische Flut sinnlicher Reize reagierte,
die von allen Seiten auf ihn einströmten.


Die miteinander vermischten
Gerüche von Sex und vergossenem Blut riefen ihn wie ein Sirenengesang, den er
gut kannte, auch wenn das schon lange zurücklag. Oh, er genoss noch immer einen
guten Fick und eine saftige geöffnete Ader, aber diese Begierden hatten nicht
länger die Oberhand über ihn. Es war ein harter Weg von dort, wo er sich einst
befunden hatte, gewesen, aber am Ende hatte er gewonnen.


Er war nun der Meister – über
sich selbst, und bald auch über viel, viel mehr.


Ein neuer Krieg begann, und er
stand kurz davor, die entscheidende Schlacht zu schlagen. Er bildete seine
Armee aus, perfektionierte seine Methoden, schloss sich mit Verbündeten
zusammen, die später ohne Zögern auf dem Altar seiner persönlichen Lust und
Laune geopfert werden würden. Er würde eine blutige Rache an dem Vampirvolk und
der Welt der Menschen nehmen, die nur existierte, um seiner Art zu dienen. Wenn
die große Schlacht vorbei sein würde, Staub und Asche weggeräumt wären, dann
würde es niemanden mehr geben, der ihm im Weg stand.


Er würde ein gottverdammter
König sein. Wie es sein angestammtes Recht war.


„Hmm … he, Süßer … komm her und
spiel mit mir.“


Die heisere Einladung erreichte
seine Ohren durch den Lärm hindurch. Aus dem sich windenden Gewühl aus
glitschigen, nackten Körpern hatte sich die Hand einer Frau erhoben, um nach
seinem Schenkel zu greifen, als er vorbeiging. Er hielt an und warf einen Blick
zu ihr hinunter, seine Ungeduld war ihm deutlich anzumerken. Unter ihrem
verschmierten dunklen Make-up war eine verblasste Schönheit zu erahnen, aber
ihr Verstand war völlig an die Raserei der Orgie verloren. Zwei Rinnsale aus
Blut strömten an ihrem hübschen Hals herunter und über die Spitzen ihrer
perfekten Brüste. Auch an anderen Körperstellen trug sie offene Bisswunden: an
der Schulter, auf ihrem Bauch und auf der Innenseite ihres Schenkels, direkt
unterhalb des schmalen Haarstreifens, der ihr Geschlecht verhüllte.


„Komm zu uns“, bettelte sie und
befreite sich aus dem sich windenden Durcheinander aus Armen, Beinen und
brünstigen, brüllenden Rogues. Die Frau war fast völlig leergetrunken und nur
noch einen Hauch vom Tode entfernt. Ihre Augen waren glasig und blicklos. Ihre
Bewegungen waren träge, als hätten sich ihre Knochen in Gummi verwandelt. „Ich
habe, was du willst.


Ich werde auch für dich bluten.
Komm, koste von mir.“


Er schwieg. Alles, was er tat,
war, die bleichen, blutbefleckten Finger von dem feinen Gewebe seiner teuren
Seidenhose zu entfernen.


Er war tatsächlich nicht in der
Stimmung dafür.


Und wie jeder erfolgreiche
Dealer rührte er sein eigenes Produkt nie an.


Seine großen Hände flach gegen
ihre Brust gepresst, drängte er die Frau zurück ins Gewühl. Sie kreischte, als
einer der Rogues sie mit hartem Griff packte und sie dann brutal über seinen
Arm warf, sie nach unten drückte und von hinten in sie eindrang. Sie schrie auf
und stöhnte, als er sie rammelte, gab aber einen Augenblick später nur noch ein
ersticktes Keuchen von sich, als der Vampir in seinem Blutrausch seine riesigen
Fangzähne in ihren Hals schlug und den letzten Tropfen Leben aus ihrem
ausgelaugten Körper saugte.


„Genießt diese Zuwendungen“,
sagte derjenige, der bald König sein würde, und seine tiefe Stimme ertönte
großmütig durch das animalische Gebrüll und das markerschütternde Lärmen der
Musik. „Die Nacht bricht an, und bald werdet ihr alle Belohnungen erhalten, die
ich für euch für angebracht halte.“
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Lucan klopfte erneut an
Gabrielles Wohnungstür.


Wieder erhielt er keine Antwort.


Er stand schon etwa fünf Minuten
in der Dunkelheit vor ihrer Tür und wartete darauf, dass sie entweder die
verdammte Tür öffnete und ihn hereinließ oder ihn hinter der vermeintlichen
Sicherheit der diversen Schlösser als Scheißkerl verfluchte und zu ihm sagte,
er solle verschwinden.


Nach dem, was er in der
vergangenen Nacht mit ihr getan hatte, war er sich nicht sicher, welche
Reaktion er verdiente.


Wahrscheinlich den wütenden
Abschiedskuss.


Er schlug einmal mehr mit den
Fingerknöcheln gegen die Tür, fest genug, dass es wahrscheinlich bis zu den
Nachbarn drang, aber im Inneren von Gabrielles Wohnung bewegte sich nichts. Es
war ganz ruhig. Die Stille auf der anderen Seite war einfach zu laut.


Sie war dort drinnen. Er konnte
sie durch die Schichten aus Holz und Backstein hören, die sich zwischen ihnen
befanden.


Und er roch auch Blut, nicht
viel, aber Spuren davon, irgendwo in der Nähe der Tür.


Scheiße. 


Sie war in der Wohnung, und sie
war verletzt.


„Gabrielle!“


Besorgnis strömte wie Säure
durch seine Arterien. Aber es gelang ihm immerhin, sich so weit zu beruhigen,
dass er seine mentalen Kräfte auf die Sperrkette und die beiden Türschlösser
konzentrieren konnte, die die Tür verschlossen. Mit einiger Anstrengung gelang
es ihm, zuerst das eine Schloss und dann das andere zu entriegeln. Die Kette
glitt aus ihrer Führungsschiene heraus und schlug mit einem metallischen
Geräusch gegen den Türpfosten.


Lucan stieß die Tür auf, und
seine Stiefel polterten über die Fliesen im Vorraum. Gabrielles Kamera lag
direkt vor ihm.


Wahrscheinlich hatte sie sie in
der Eile fallen lassen. Der süße Jasminduft von Gabrielles Blut drang mit
voller Wucht in seine Nasenlöcher, nur einen Augenblick, bevor sein Blick auf
einen ungleichmäßigen Pfad aus kleinen, karmesinroten Spritzern fiel.


Der bittere Gestank nach Angst
lag auch in der Luft. Der Geruch war nur noch schwach, da er wohl Stunden alt
war, hing aber in der Luft wie Nebel.


Lucan ging auf dem Weg in die
Küche durch das Wohnzimmer, wo die Blutstropfen weitergingen. Als er weiter ins
Innere der Wohnung kam, blieb sein Blick an einem Stapel Fotos hängen, die auf
dem Couchtisch lagen.


Es waren grobe Entwürfe, eine
seltsame Auswahl von Bildern.


Einige erkannte er von
Gabrielles aktueller unfertiger Arbeit, von der, die sie Städtische
Erneuerung  nannte. Aber da waren einige Aufnahmen dabei, die er noch nicht
gesehen hatte. Oder vielleicht hatte er auch nicht genau genug hingesehen, um
sie zu bemerken.


Aber nun bemerkte er sie.


Verdammt, und wie er sie
bemerkte.


Eine alte Lagerhalle in der Nähe
des Kais. Eine verlassene Papiermühle direkt vor der Stadt. Diverse andere
abschreckend aussehende Gebäude, in deren Nähe kein Mensch – und erst recht
keine ahnungslose Frau wie Gabrielle – je kommen sollte.


Verstecke der Rogues.


Einige von ihnen hatten nun
ausgedient, dank Lucan und seinen Kriegern, aber einige andere waren noch
aktiv. Er erkannte mehrere, die momentan von Gideon observiert wurden. Als er
die anderen Aufnahmen durchging, fragte er sich, wie viele andere Fotos von
Standorten der Rogues hier herumlagen, die vom Stamm noch nicht überwacht
wurden.


„Oh Gott“, flüsterte er
angespannt und blätterte einige weitere Bilder durch.


Gabrielle verfügte sogar über
einige Außenaufnahmen von Dunklen Häfen der Stadt, von verborgenen Eingängen und
getarnten Hinweisen, die die Zufluchtsorte der Vampire vor der Entdeckung, egal
ob durch neugierige Menschen oder durch feindliche Rogues, schützen sollten.


Aber Gabrielle hatte all diese
Orte gefunden. Und wie?


Todsicher nicht durch Zufall.
Ihr außergewöhnlicher Sehsinn musste sie dorthin geführt haben. Sie hatte sich
bereits als fast immun gegen die allgemeinen Tricks der Vampirlist erwiesen – Sinnestäuschung
durch Massenhypnose, Bewusstseinskontroll … und nun dies.


Mit einem Fluch schob Lucan
einige Bilder in die Tasche seiner Lederjacke und warf den Rest dann zurück auf
den Tisch.


„Gabrielle?“


Er ging in die Küche, wo etwas
noch Beunruhigenderes auf ihn wartete.


Der Geruch von Gabrielles Blut
wurde hier stärker und zog Lucan zur Spüle. Als er davorstand, erstarrte er,
und etwas Kaltes krampfte sich in seiner Brust zusammen, als er in das Becken
starrte.


Es sah aus, als hätte jemand
versucht, einen Verbrechensschauplatz zu säubern, das aber erbärmlich schlecht.
Mehr als ein Dutzend durchnässter, blutbefleckter Blätter einer Küchenrolle
lagen zusammengeknüllt im Abfluss, zusammen mit einem Schälmesser, das aus dem
Holzblock auf der Spüle stammte.


Er hob das scharfe Messer auf
und untersuchte es schnell. Es war nicht benutzt worden, aber das Blut, das in
der Spüle war und das auf den Boden vom Vorraum bis hin zur Küche getropft war,
war Gabrielles.


Und die zerrissene Kleidung, die
fallen gelassen worden war und in einem Haufen zu seinen Füßen lag, trug
ebenfalls ihren Geruch.


Gott, wenn jemand sie
angerührt hatte …


Wenn ihr irgendetwas
zugestoßen war …


„Gabrielle!“


Seinen Sinnen folgend, ging
Lucan ins Kellergeschoss der Wohnung. Er hielt sich nicht damit auf, das Licht
anzumachen, denn sein Sehvermögen war im Dunklen äußerst scharf.


Er polterte die Treppe hinunter
und rief ihren Namen in die Stille.


In der hintersten Ecke war
Gabrielles Geruch am stärksten.


Lucan stellte fest, dass er vor
einer weiteren verschlossenen Tür stand. Diese hier war mit einem Rahmen aus
dicken Dichtungsleisten ausgestattet, um das gesamte Licht, das sonst von außen
hereingedrungen wäre, abzuhalten. Er probierte den Türgriff aus und rüttelte an
der Tür, die mit einem schwachen Schloss ausgestattet war.


„Gabrielle! Kannst du mich
hören? Süße, mach die Tür auf.“


Er wartete nicht auf eine
Antwort. Dazu reichte seine Geduld nicht aus, und auch nicht die Konzentration,
die nötig wäre, um den Haken auf der anderen Seite der Tür sorgfältig zu lösen.


Mit einem wütenden Knurren rammte
Lucan seine Schulter gegen die Tür und sprengte sie auf.


Seine Augen fanden Gabrielle
augenblicklich in dem dunklen Raum. Ihr Körper lag zusammengerollt auf dem
Boden der beengten Dunkelkammer, nackt bis auf einen knappen Spitzenbüstenhalter
und eine Bikinihose. Durch das Krachen der aufgesprengten Tür wachte sie auf.


Ihr Kopf fuhr nach oben, aber
ihre Augenlider waren schwer und geschwollen, als ob sie vor Kurzem noch
geweint hätte. Er nahm an, dass sie hier geweint hatte, und zwar einige Zeit.
Erschöpfung strahlte wellenförmig von ihr aus. Sie sah so klein aus, so
verletzlich.


„Oh Gott, Gabrielle“, flüsterte
er und hockte sich neben sie.


„Was zum Teufel machst du hier
drin? Hat jemand dir wehgetan?“


Sie schüttelte den Kopf,
antwortete aber nicht sofort. Fahrig strich sie sich das Haar aus dem Gesicht
und versuchte ihn in der Dunkelheit zu finden. „Nur … müde. Ich brauchte Stille
…


Ruhe.“


„Also hast du dich hier unten
eingeschlossen?“ Er atmete vor Erleichterung heftig aus. Blieb allerdings noch
die Tatsache, dass sie frische Verletzungen hatte. „Bist du sicher, dass du in
Ordnung bist?“


Sie nickte und neigte sich in
der Dunkelheit zu ihm hin.


Mit finsterem Blick griff Lucan
nach ihr und strich mit seiner Hand über ihren Kopf. Sie schien seine Berührung
als Einladung zu sehen und schmiegte sich in seine Arme wie ein Kind, das Trost
und Wärme brauchte. Es war nicht gut, dass es sich so natürlich anfühlte, sie
zu halten, und dass er das dringende Bedürfnis verspürte, ihr zu versichern,
dass sie bei ihm sicher war. Dass er sie als die Seine beschützen würde.


Die Seine. 


Unmöglich, erinnerte er sich
selbst. Nein, mehr als unmöglich; es war absurd.


Er blickte nach unten und
betrachtete schweigend das weiche Bündel in seinen Armen, diese warme, schöne
Frau, die in einem köstlichen Zustand fast völliger Nacktheit um ihn
geschlungen war. Sie hatte wohl keine Ahnung von der gefährlichen Welt, mit der
sie es nun zu tun hatte – und am wenigsten davon, dass der Mann, der sie im
Moment an sich gedrückt hielt, ein tödlicher Vampir war.


Er war der Letzte, der einer
Stammesgefährtin Schutz vor Schaden anbieten konnte. Schon der leichteste
Geruch nach Gabrielle führte bei ihm dazu, dass sein Hunger nach Blut gefährlich
wurde. Lucan streichelte Gabrielles Hals und ihre Schulter und versuchte, ihren
regelmäßig schlagenden Puls unter seinen Fingerspitzen zu ignorieren. Es war
fast unmöglich für ihn, gegen die Erinnerung an das letzte Mal anzukämpfen, als
er bei ihr gewesen war, und auch gegen die unermessliche Gier, sie erneut zu
besitzen.


„Hmm, du fühlst dich gut an“,
murmelte sie benommen gegen seine Brust, wobei ihre Stimme ein schlaftrunkenes
Schnurren war, das ihm einen Hitzeschwall über den Rücken jagte. „Ist das
wieder ein Traum?“


Lucan stöhnte, unfähig zu
antworten. Das hier war kein Traum, und er fühlte sich kein bisschen gut. Er
fühlte sich ganz und gar wie eine uralte, wilde Bestie, als sie sich noch näher
an ihn schmiegte, ganz Zärtlichkeit, Vertrauen und Unschuld.


Auf der Suche nach Ablenkung gelang
es ihm viel zu schnell, tatsächlich eine zu finden. Ein Blick nach oben ließ
jeden Muskel in seinem Körper erneut vor Anspannung erstarren.


Sein Blick fiel auf weitere von
Gabrielles Fotografien, die zum Trocknen auf einer Leine in der Dunkelkammer aufgehängt
waren. Zwischen diversen anderen gab es eine Handvoll Bilder, die Gabrielle von
Vampirstandorten aufgenommen hatte.


Um Himmels willen, sie besaß
sogar eine Fotografie von dem Hauptquartier der Vampire. Die Aufnahme war bei
Tageslicht von der Straße außerhalb des gesicherten Grundstücks gemacht worden.
Das riesige, mit Schnörkeln verzierte schmiedeeiserne Tor, das die lange
Auffahrt und das Hochsicherheitsgrundstück an deren Ende vor der allgemeinen
Öffentlichkeit versperrte, war unverwechselbar.


Gabrielle musste direkt vor dem
Grundstück gestanden haben, um dieses Bild zu machen. Wenn er von dem
Sommerlaub der umstehenden Bäume ausging, konnte das Bild nicht mehr als ein
paar Wochen alt sein. Sie war da gewesen, nur einige wenige hundert Meter von dem
Ort entfernt, an dem er lebte.


Er hatte nie zu den Leuten
gehört, die an etwas wie Schicksal glaubten, aber es schien verdammt klar zu
sein, dass diese Frau so oder so seinen Weg kreuzen sollte.


Oh ja. Ihn wie eine schwarze
Katze kreuzen sollte.


Sein Pech, dass nach
Jahrhunderten, in denen er erfolgreich kosmischen Geschossen und unglücklichen
Beziehungen ausgewichen war, diese verdrehten Schwestern Schicksal und Realität
sich gleichzeitig entschieden hatten, ihn auf ihre schwarze Liste zu setzen.


„Alles in Ordnung“, sagte er zu
Gabrielle, auch wenn das Ganze auf dem besten Wege war, sich rasant in etwas
ganz anderes als Ordnung zu verwandeln. „Lass uns raufgehen, und du ziehst dir
was an, dann reden wir.“


Bevor der Anblick ihres Körpers
in diesen dünnen Fetzen aus Spitze und Satin ihn noch umbrachte.


Lucan hob Gabrielle hoch und
trug sie dann aus der Dunkelkammer hinaus und die Treppe hinauf, in die
Wohnetage. Als er sie so eng an sich gepresst hielt, registrierten seine
scharfen Sinne die Einzelheiten der verschiedenen Wunden an ihrem Körper:
blutige Schrammen an Händen und Knien, der Hinweis auf einen ziemlich heftigen
Sturz.


Sie war entsetzt vor etwas –
oder jemandem – weggerannt, unmittelbar bevor sie gestürzt war. Lucan brannte
darauf zu wissen, wer daran schuld war, aber das konnten sie auch nachher
klären. Nun war Gabrielles Wohlergehen das, was ihm vor allem am Herzen lag.


Lucan ging mit ihr durch das
Wohnzimmer auf die Stufen zu, die zu ihrem Schlafzimmer hinaufführten. Er
wollte ihr wirklich beim Anziehen helfen, aber als er am Badezimmer vorbeiging,
drehte er im Geiste das Wasser auf. Sie beide mussten wirklich unbedingt
miteinander reden, und das Ganze würde für Gabrielle etwas leichter zu verdauen
sein, nachdem sie ein warmes Bad genommen hatte.


Lucan trug Gabrielle, die ihre
Arme um seine Schultern geschlungen hatte, ins Badezimmer. Ein kleines
Nachtlicht erfüllte den Baum mit einem schwachen Schein. Das war genügend
Beleuchtung für Lucans Geschmack. Er trug   seine matte Last zur
Badewanne hinüber und setzte sich auf den Rand, Gabrielle auf seinem Schoß
balancierend.


Er ließ den Verschluss des
dünnen Stücks Satin, aus dem ihr Büstenhalter bestand, aufschnappen und
entblößte damit ihre Brust vor seinen plötzlich fiebrigen Augen. Seine Hände
sehnten sich danach, sie zu berühren; er folgte dem Impuls und ließ seine
Fingerspitzen über ihre festen Kurven gleiten und strich mit seinem Daumen über
das dunkle Rosa ihrer Brustwarzen.


Er riss sich zusammen, aber das
sanfte, genussvolle Wimmern, das aus ihrer Kehle aufstieg, ließ seinen Schwanz
so hart werden, dass es schmerzte.


Lucan strich mit seiner Hand
über Gabrielles Rumpf, bis hinunter zu dem passenden Stückchen aus glänzendem
Stoff, das ihre Scham verbarg. Seine Hände waren zu groß, zu nachlässig mit dem
dünnen Satin, aber irgendwie gelang es ihm, den Slip abzustreifen und ihn an
Gabrielles langen Beinen entlang nach unten zu ziehen.


Blut wallte bei ihrem Anblick
durch seinen Körper wie geschmolzene Lava, als er sie wieder nackt vor sich
sah.


Vielleicht sollte er
Gewissensbisse empfinden, dass er sie selbst in ihrem momentanen Zustand so
unglaublich begehrenswert fand, aber er war nicht viel besser darin, Scham zu
empfinden, als darin, den Beschützer zu spielen. Und er hatte es sich selbst
bereits bewiesen, dass der Versuch, in der Anwesenheit dieser Frau seine
Gefühle unter Kontrolle zu halten, ein Kampf war, den er vielleicht niemals
gewinnen würde.


Neben der Wanne stand eine
Flasche mit flüssigem Schaumbad. Lucan öffnete den Verschluss und goss eine
großzügige Menge der perlmuttartigen Flüssigkeit unter den Strahl aus
fließendem Wasser. Als sich Seifenschaum bildete, drehte Lucan sich um und ließ
Gabrielle vorsichtig in das warme Bad gleiten.


Sie stöhnte, eindeutig dankbar,
als sie in dem schäumenden Wasser versank. Ihre Glieder wurden sichtlich
schlaff, und ihre Schultern sanken gegen das Badetuch, das Lucan rasch als
Kissen bereitlegte, damit ihr Rücken nicht auf den kalten Kacheln und dem
kalten Porzellan zu liegen kam.


Das kleine Badezimmer war
erfüllt von Dampf und Gabrielles eigenem schwachen Jasminduft.


„Ist das so bequem?“, fragte er
sie, zog seine Jacke aus und warf sie über das Waschbecken.


„Hmm“, stöhnte sie.


Er konnte nicht widerstehen – er
musste sie einfach berühren. Sanft ihre Schulter liebkosend sagte er: „Rutsch
noch ein bisschen weiter runter und mach dir die Haare nass. Ich wasche sie
dir.“


Sie gehorchte und ließ es zu,
dass er ihren Kopf unter Wasser führte und dann wieder nach oben. Nun waren ihre
langen roten Locken geglättet und hatten eine rostbraune Farbe angenommen.
Einen langen Augenblick schwieg sie, dann hob sie langsam ihre Lider und
lächelte ihn an, als wäre sie gerade erst wieder zu Bewusstsein gekommen und
überrascht, ihn hier vorzufinden. „Hi.“


„Hi.“


„Wie viel Uhr ist es?“, fragte
sie, streckte sich und erstickte ein Gähnen.


Lucan zuckte mit den Schultern.
„Ungefähr acht, nehme ich an.“


Gabrielle lehnte sich wieder
zurück und schloss die Augen mit einem Stöhnen.


„Schlimmer Tag?“


„Keiner von meinen besten.“


„Hab ich mir gedacht. Deine
Hände und Knie sind ziemlich mitgenommen.“ Lucan streckte die Hand aus und
stellte das Wasser ab. Er nahm eine Tube mit Shampoo und drückte etwas davon in
seine Hand. „Willst du mir erzählen, was passiert ist?“


„Nein, lieber nicht.“ Eine Falte
bildete sich zwischen ihren schmalen Brauen. „Heute Nachmittag habe ich was
Dummes gemacht. Du wirst sehr bald alles darüber hören, da bin ich sicher.“


„Wie das?“, fragte Lucan und
verrieb das Shampoo in den Handflächen, bis sich Schaum bildete.


Als er den Schaum in ihre
Kopfhaut einmassierte, öffnete Gabrielle ein Auge und warf ihm einen
Seitenblick zu. „Der Junge von der Wache hat zu niemandem was gesagt?“


„Welcher Junge?“


„Der in der Polizeiwache für die
Büroarbeit angestellt ist.


Groß, schlaksig, sieht irgendwie
durchschnittlich aus. Ich kenne seinen Namen nicht, aber ich bin mir ziemlich
sicher, dass er in der Nacht da war, als ich meine Aussage über den Mord
gemacht habe. Heute habe ich ihn im Stadtpark gesehen – ich dachte tatsächlich,
dass er mich beobachten würde, und ich …“


Sie ließ den Satz unvollendet
und schüttelte den Kopf. „Ich bin ihm wie eine Verrückte hinterhergerannt und
habe ihn beschuldigt, mir nachzuspionieren.“


Lucans Hände in Gabrielles Haar
hielten inne. Seine Kriegerinstinkte erwachten vollständig. „Du hast w as?“


„Ich weiß“, antwortete sie, da
sie seine Reaktion offensichtlich falsch interpretierte. „Ich habe dir ja
gesagt, dass es dumm war. Wie auch immer, ich habe den armen Jungen bis nach
Chinatown gejagt.“


Obwohl er es nicht laut
aussprach, wusste Lucan, dass Gabrielles erster Impuls, den Fremden betreffend,
der sie im Park beobachtet hatte, genau richtig gewesen war. Da der
Zwischenfall bei hellem Tageslicht stattgefunden hatte, konnten es nicht die
Rogues gewesen sein, die sie verfolgt hatten – wenigstens etwas –, aber die
Menschen, die ihnen dienten, konnten genauso gefährlich sein. Die Rogues hatten
überall auf der Welt Lakaien – Menschen, die durch den zehrenden Biss eines
mächtigen Vampirs, der ihnen ihr Gewissen und ihren freien Willen nahm und nur
bedingungslosen Gehorsam hinterließ, versklavt wurden.


Lucan bezweifelte nicht im
Geringsten, dass der Mann, der Gabrielle beobachtet hatte, in den Diensten
eines Rogue stand und dessen Befehle ausführte.


„Hat diese – Person – dir
wehgetan? Bist du so an diese Verletzungen gekommen?“


„Nein, nein. Das war mein
eigenes Werk. Ich bin völlig ausgeflippt, wegen nichts. Nachdem ich den Jungen
in Chinatown verloren hatte, bin ich einfach durchgedreht. Ich dachte, dass ein
Auto mir folgte, aber es war nicht so.“


„Wieso bist du dir da so
sicher?“


Sie warf ihm einen verlegenen
Blick zu. „Weil es der Bürgermeister war, Lucan. Ich dachte, sein Wagen mit
Chauffeur wäre hinter mir her, und fing an zu rennen. Zur Krönung dieses
vollkommen schrecklichen Tages bin ich mitten auf dem überfüllten Bürgersteig
hingefallen und musste dann mit blutigen Händen und Knien nach Hause humpeln.“


Er fluchte leise, als ihm
bewusst wurde, wie sehr sie in Gefahr gewesen war. Verdammt noch mal, sie hatte
den Lakaien sogar allein verfolgt! Der Gedanke erschütterte Lucan mehr, als er
sich selbst eingestehen wollte.


„Du musst mir versprechen, dass
du vorsichtiger bist“, sagte er, sich dessen bewusst, dass er schimpfte, aber
er wollte sich nicht mit Höflichkeiten aufhalten, nach der tödlichen Gefahr, in
die sie sich heute begeben hatte. „Wenn so was wieder passiert, musst du es mir
direkt erzählen …“


„Das wird nicht wieder
passieren, weil es mein eigener Fehler war. Und ich wollte dir überhaupt nichts
davon erzählen und auch sonst niemandem von der Wache. Es würde ihnen sicher
unglaublich gut gefallen, wenn ich dort anriefe, um zu berichten, dass einer
ihrer Büroangestellten mir ohne ersichtlichen Grund nachgestellt hat.“


Scheiße.  Seine Lüge, ein
Polizist zu sein, bereitete ihm jetzt ganz schöne Schwierigkeiten. Und noch
schlimmer, es hätte auch möglicherweise Gabrielle in Gefahr gebracht, wenn sie
die Wache auf der Suche nach „Detective Thorne“ angerufen und stattdessen die
Aufmerksamkeit eines eingeschleusten Lakaien auf sich gezogen hätte.


„Ich werde dir meine Handynummer
geben. Du kannst mich da immer erreichen. Ich möchte, dass du sie jederzeit
benutzt, verstanden?“


Sie nickte, während Lucan den
Wasserhahn aufdrehte und klares Wasser in seine Hände und über ihre seidigen
rotbraunen Locken laufen ließ.


Ärgerlich über sich selbst nahm
er einen Waschlappen aus einem Regal und tunkte ihn ins Wasser. „Jetzt lass
mich dein Knie sehen.“


Sie hob ihr Bein, sodass es aus
dem Schaumberg herausragte.


Lucan nahm ihren Fuß in eine
Hand und wusch dann vorsichtig die schlimm aussehende Abschürfung aus. Es war
nur ein Kratzer, aber die Wunde begann erneut zu bluten, da das warme Wasser
sie aufgeweicht hatte. Lucan knirschte heftig mit den Zähnen, als die duftenden
scharlachroten Fäden eine feine Spur an ihrer Haut entlang nach unten und in
den unberührten Schaum des Badewassers woben.


Er beendete die Reinigung der
beiden verletzten Knie Gabrielles und gab ihr dann zu verstehen, dass er sich
als Nächstes um ihre Hände kümmern wollte. Er traute seiner Stimme nicht mehr,
wenn der Doppelschlag – Gabrielles nackter Körper und der Geruch ihres
frischen, tröpfelnden Blutes – seinen Schädel wie ein Presslufthammer traf.


Unaufmerksam betupfte er die
Kratzer an ihren Händen, sich schmerzhaft ihres intensiven Blickes aus dunklen
Augen bewusst, der jeder seiner Bewegungen folgte, und des Herzschlags an ihrem
Handgelenk, der unter dem Druck seiner Fingerspitzen schnell pochte.


Sie wollte ihn ebenfalls.


Lucan lockerte seinen Griff,
aber als ihr Arm sich dabei ein wenig drehte, bemerkte er etwas Beunruhigendes.
Sein Blick fiel auf eine Reihe von schwachen Malen, die die makellose
Pfirsichhaut ruinierten. Bei den Malen handelte es sich um Narben, winzige
Schnitte in der Unterseite ihrer Unterarme. Und es gab davon auch welche auf
ihrem Schenkel.


Rasiermesserschnitte.


Als ob sie wiederholt
Höllenqualen hätte erleiden müssen, als sie kaum mehr als ein Mädchen gewesen
war. „Oh Gott.“ Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und auf seinem Gesicht
war deutlich ungezügelte Wut zu erkennen. „Wer hat dir das angetan?“


„Es ist nicht das, was du
denkst.“


Er schäumte inzwischen vor Wut,
nicht willens, einfach so über dieses Thema hinwegzugehen. „Sag es mir.“


„Das ist nichts, wirklich.
Vergiss es …“


„Nenn mir einen Namen, verdammt
noch mal, und ich schwöre, ich töte diesen Hurensohn mit meinen bloßen Händen
…“


„Ich habe es selbst getan“,
sprudelte sie leise hervor. „Ich war es selbst. Das hat niemand anders getan.“


„Was?“ Ihr zartes Handgelenk in
der Hand haltend, drehte er ihren Arm erneut um, sodass er das verblasste Netz
aus sich überkreuzenden, leicht violetten Narben genauer betrachten konnte. „Du
hast das getan? Warum?“


Sie entzog sich seinem lockeren
Griff und ließ beide Arme unter die Wasseroberfläche sinken, als wollte sie sie
vor einer genaueren Untersuchung schützen.


Lucan fluchte leise in einer
Sprache, die er kaum noch sprach. „Wie oft, Gabrielle?“


„Ich weiß es nicht.“ Sie zuckte
die Achseln und wich seinem Blick jetzt aus. „Ich habe das schon lange nicht
mehr getan. Ich bin darüber hinweg.“


„Liegt darum das Messer unten in
der Spüle?“


Der Blick, den sie ihm zuwarf,
war gequält und verteidigend.


Es gefiel ihr nicht, dass er sie
bedrängte, so wie es ihm an ihrer Stelle auch nicht gefallen hätte, aber Lucan
wollte begreifen. Er konnte kaum verstehen, was sie dazu getrieben haben
konnte, mit einem Messer in ihr eigenes Fleisch zu schneiden.


Wieder und wieder und wieder.


Sie starrte finster in die sich
langsam auflösenden Blasen in dem Seifenwasser. „Hör mal, können wir das Thema
einfach fallen lassen? Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen …“


„Vielleicht solltest du darüber
sprechen.“


„Oh, klar.“ Ihr schwaches Lachen
klang ironisch. „Ist das der Teil, in dem Sie vorschlagen, dass ich zu einem
Psychiater gehen soll, Officer Thorne? Und vielleicht irgendwohin, wo ich medikamentös
in einen Zustand der Benommenheit versetzt werden kann, unter genauer
Beobachtung eines Arztes, und zwar zu meinem eigenen Besten?“


„Ist dir das passiert?“


„Die Leute verstehen mich nicht.
Das haben sie noch nie getan. Ich verstehe mich ja manchmal selbst nicht.“


„Was verstehst du nicht? Hast du
das Bedürfnis, dich selbst zu verletzen?“


„Nein. Das ist es nicht. Das ist
nicht der Grund, warum ich es getan habe.“


„Warum dann? Großer Gott,
Gabrielle, das sind sicher mehr als hundert Narben …“


„Ich habe es nicht gemacht, weil
ich Schmerzen spüren wollte. Es hat mir nicht wehgetan.“ Sie holte tief Luft
und ließ sie zwischen ihren Lippen wieder entweichen. Es dauerte eine Sekunde,
bis sie sprechen konnte, und als sie es tat, konnte Lucan sie nur schweigend
und fassungslos anstarren. „Es ging mir nie darum, Schmerzen zuzufügen, und
zwar niemandem. Ich verbarg keine traumatischen Erinnerungen und versuchte auch
nicht, irgendeiner Form von Missbrauch zu entfliehen, trotz der Meinungen
mehrerer sogenannter staatlich geprüfter Expertinnen und Experten. Ich habe
mich selbst geschnitten, weil … es mich beruhigt hat. Das Bluten hat mir Ruhe
verschafft. Dazu war nicht viel erforderlich, nur ein kleiner Schnitt. Es war
nie sehr tief. Als ich geblutet habe, fühlte sich alles, was an mir fehl am
Platz und fremdartig war, plötzlich … normal an.“


Sie hielt seinem unverwandten
Blick nun mit einer trotzigen Miene stand, als ob sich ein Tor tief in ihrem
Inneren geöffnet hätte und ihr eine schwere Last von den Schultern genommen
worden wäre. Lucan wurde klar, dass das in gewisser Weise genau das war, was er
hier erlebt hatte. Nur dass Gabrielle noch eine wichtige Information fehlte,
die die Dinge für sie an den richtigen Platz rücken würde.


Sie wusste nicht, dass sie eine
Stammesgefährtin war.


Sie konnte nicht wissen, dass
eines Tages ein Angehöriger seiner Rasse sie zu seiner ewigen Geliebten nehmen
und ihr eine Welt zeigen würde, anders als alles, was sie sich je erträumt
hatte. Ihre Augen würden für einen Genuss geöffnet werden, der nur zwischen im
Blut verbundenen Paaren existierte.


Lucan stellte fest, dass er diesen
namenlosen Mann hasste, der die Ehre haben würde, Gabrielle zu lieben.


„Ich bin nicht verrückt, falls
es das ist, was du denkst.“


Lucan schüttelte langsam den
Kopf. „Das denke ich überhaupt nicht.“


„Ich verabscheue Mitleid.“


„Ich auch“, erwiderte er. Er
hatte die Warnung in ihren Worten erkannt. „Du brauchst kein Mitleid,
Gabrielle. Und du brauchst auch keine Medikamente oder Ärzte.“


Sie hatte sich von dem Moment
an, an dem er ihre Narben entdeckt hatte, in sich selbst zurückgezogen, aber
nun spürte er ihr Zögern, spürte er, wie ihr zaghaftes Vertrauen zu ihm langsam
zurückkehrte.


„Du gehörst nicht zu dieser
Welt“, sagte er zu ihr. Das war keine Gefühlsduselei, sondern eine Tatsache. Er
streckte die Hand aus und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du bist viel zu
außergewöhnlich für das Leben, das du geführt hast, Gabrielle. Ich glaube, das
wusstest du von Anfang an. Eines Tages wird all das Sinn für dich ergeben, das
verspreche ich dir. Dann wirst du es verstehen, und du wirst deine wahre
Bestimmung finden.


Vielleicht kann ich dir helfen,
sie zu finden.“


Eigentlich hatte er vorgehabt,
sie weiter zu baden, aber das Wissen, dass sie ihn ansah, ließ seine Hände
stocken. Die tiefe Wärme in ihrem Lächeln ließ seine Brust schmerzen. Gefangen
von ihrem zärtlichen Blick spürte er, wie sich ihm auf seltsame Weise die Kehle
zuschnürte.


„Was ist los?“


Sie schüttelte leicht den Kopf.
„Ich bin überrascht, das ist alles. Ich hatte nicht erwartet, dass ein großer,
harter Polizist wie du so romantisch über Leben und Schicksal spricht.“


Die Erinnerung daran, dass er
unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu ihr gekommen war und es noch immer
tat, ließ einen Teil seines Verstandes in sein Gehirn zurückkehren. Er tauchte
den Waschlappen wieder in das Seifenwasser und ließ ihn in dem Schaum treiben.
„Vielleicht habe ich nur Scheiße im Kopf.“


„Das glaube ich nicht.“


„Du solltest mir nicht zu viel
Glauben schenken“, meinte er und achtete darauf, seinen Tonfall beiläufig zu
halten. „Du kennst mich nicht, Gabrielle. Nicht wirklich.“


„Ich würde dich gerne kennen.
Wirklich.“ Sie setzte sich im Wasser auf, und die kleinen lauwarmen Wellen
leckten über ihren nackten Körper, so wie Lucan es am liebsten mit seiner Zunge
getan hätte. Die Spitzen ihrer Brüste schwebten direkt über der Oberfläche, und
die rosa Brustwarzen waren so hart wie Knospen, umgeben von weißem Schaum. „Sag
mir, Lucan, wohin gehörst du?“


„Nirgendwohin.“ Die Antwort
entwich seinem Mund in einem Knurren. Dieses Geständnis kam der Wahrheit näher,
als er zugeben wollte. Wie Gabrielle verabscheute er Mitleid und war
erleichtert zu sehen, dass sie ihn mehr neugierig als mitleidig ansah. Er
strich mit seinem Finger über ihren wohlgeformten, mit Sommersprossen bedeckten
Nasenrücken.


„Ich bin der geborene
Außenseiter. Ich habe noch nie irgendwohin gehört.“


„Das stimmt nicht.“


Gabrielle schlang ihre Arme um
seine Schultern. Der sanfte Blick aus ihren braunen Augen begegnete dem seinen
zärtlich, mit der gleichen Aufmerksamkeit, die er ihr hatte zukommen lassen,
als er sie aus der verschlossenen Dunkelkammer geholt und in das warme
Badezimmer gebracht hatte. Und dann küsste sie ihn. Ihre Haut war von jedem
Rest von Blut und Angst befreit. Als ihre Zunge über seine Lippen strich,
wurden Lucans Sinne überschwemmt mit dem berauschenden Duft von Verlangen und
süßer, femininer Zärtlichkeit.


„Du hast dich heute Abend so gut
um mich gekümmert. Jetzt möchte ich mich um dich kümmern, Lucan.“ Sie küsste
ihn erneut, plünderte seinen Mund mit ihrer feuchten kleinen Zunge, die tief in
seinem Inneren ein Stöhnen reinen, männlichen Genusses hervorrief. Als sie
schließlich den Kuss unterbrach, atmete sie schwer, und in ihren Augen brannte
Lust. „Du trägst zu viele Klamotten. Zieh sie aus. Ich will dich nackt hier bei
mir haben.“


Lucan gehorchte, zog seine
Stiefel, seine Socken, seine Hose und sein Hemd aus und legte sie auf den
Boden. Sonst hatte er nichts am Leib getragen. Nun stand er völlig nackt vor
Gabrielles bewunderndem Blick.


Voller Gier nach ihr.


Er achtete darauf, dass er
seinen Blick von ihr abwandte, jetzt, da seine Pupillen vor Hunger geschlitzt
waren. Auch war er sich des pulsierenden Drucks seiner Fangzähne bewusst, die
hinter seinen Lippen lang geworden waren. Wäre die Beleuchtung durch das Nachtlicht
in der Nähe des Waschbeckens nicht so spärlich gewesen, dann hätte sie ihn ganz
sicher in seiner gesamten raubtierhaften Pracht gesehen.


Und das hätte einen sonst
vielversprechenden Moment überaus gründlich verdorben.


Darauf würde er es nicht ankommen
lassen.


Mit einem scharfen mentalen
Befehl zerschmetterte er die kleine Glühbirne hinter der Plastikabdeckung des
Nachtlichts.


Gabrielle erschrak bei dem
plötzlichen Knall, aber dann seufzte sie glückselig auf, als Dunkelheit sie
beide umgab. Er hörte, wie sich ihr Körper lockend in der Wanne räkelte.


„Mach eine andere Lampe an, wenn
du willst.“


„Ich finde dich auch ohne
Licht“, versprach er. Das Sprechen fiel ihm schwer, nun, da ihn die Lust fest
im Griff hatte.


„Dann komm her“, lud ihn seine
Sirene aus ihrem warmen Bad ein.


Er stieg in die Wanne und
versank im Wasser, den Blick in der Dunkelheit auf Gabrielle gerichtet. Er
wünschte nichts mehr, als sie an sich zu ziehen, sie mit seinen Schenkeln zu umschlingen
und mit einem einzigen langen Stoß ganz in sie einzudringen. Aber für den
Augenblick würde er sie das Tempo bestimmen lassen.


In der letzten Nacht war er
hungrig hergekommen und war der Nehmende gewesen – heute Nacht würde er der
Gebende sein.


Selbst wenn die Zurückhaltung
ihn umbrächte.


Gabrielle glitt durch die dünner
werdenden Wolken aus Schaum auf ihn zu. Ihre Füße legten sich um seine Hüften
und verschränkten sich lose über seinem Hintern. Sie beugte sich aus der Taille
heraus zu ihm, und ihre Finger fanden seine Schenkel unter der Oberfläche des
Bades. Sie drückte die verspannten Muskeln, knetete sie und massierte sie dann,
mit einer langsamen, köstlichen Bewegung.


„Du sollst wissen, dass ich
normalerweise nicht so bin.“


Sein interessiertes Stöhnen
hörte sich selbst in seinen Ohren angestrengt an. „Du meinst, heiß genug, um
jeden Mann in Asche zu deinen Füßen zu verwandeln?“


Sie lachte leise. „Das mache ich
mit dir?“


Er legte ihre neckischen Hände
auf seinen dicken, erigierten Schwanz. „Was denkst du?“


„Ich denke, dass du unglaublich
bist.“ Sie zog ihre Hände nicht zurück, nachdem er seine weggenommen hatte,
sondern fuhr damit über seinen Schaft und seine Eier. Dann legte sie ihre
Finger wieder träge um die knollenförmige Eichel, die die Oberfläche des
Badewassers durchbrach. „Du bist anders als jeder Mensch, den ich je
kennengelernt habe. Und was ich meinte, war, dass ich normalerweise nicht so …
also, offensiv bin. Ich habe nicht viele Verabredungen.“


„Du nimmst nicht viele Männer
mit ins Bett.“


Selbst in der Dunkelheit spürte
er, wie sie plötzlich errötete.


„Nein. Das letzte Mal ist sehr
lange her.“


In diesem Moment wünschte er
sich, dass sie keinen einzigen anderen Mann – ob Mensch oder Vampir – mit ins
Bett nähme.


Er wollte nicht, dass sie auch
nur noch ein einziges Mal mit einem anderen Mann Sex hatte.


Und Gott stehe ihm bei, er würde
diesen Lakaienbastard, der ihr heute etwas hätte antun können, zur Strecke
bringen und ihm den Bauch aufschlitzen.


Der Gedanke traf ihn mit einem
wilden Schwall von Besitzgier, während ihre Finger sein Geschlecht drückten und
einen Tropfen glitschiger Nässe aus der Spitze seines angeschwollenen Penis
pressten. Dann beugte sie sich über ihn, nahm seinen Schwanz in den Mund und
saugte ihn tief ein. Lucan bäumte sich auf, angespannt wie eine Bogensehne.


Nein, er würde dem Lakaien nicht
nur die Innereien herausreißen; er würde sich mit nichts weniger zufriedengeben
als mit blutigem Mord.


Lucan senkte seine Hände auf
Gabrielles Schultern, als sie ihn bearbeitete, bis er in blinde Ekstase
verfiel. Ihre Finger, ihre Lippen, ihre Zunge, ihr Atem gegen seinen nackten
Unterleib, als sie ihn immer tiefer in ihren heißen Mund nahm – all das brachte
ihn an den Rand einer außergewöhnlichen Raserei. Er konnte nicht genug
bekommen. Als sie von ihm abließ, fluchte er heftig über den Verlust des süßen
Sauggefühls.


„Ich brauche dich in mir“, sagte
sie keuchend.


„Ja“, knurrte er. „Gott, ja.“


„Aber …“


Ihr Zögern verwirrte ihn.
Ärgerte den Teil von ihm, der mehr wilder Rogue war als rücksichtsvoller
Liebhaber.


„Was ist los?“ Das klang mehr
nach einer Forderung, als er es beabsichtigt hatte.


„Sollten wir nicht …? Letzte
Nacht sind die Dinge außer Kontrolle geraten, bevor ich es erwähnen konnte …
aber sollten wir nicht, du weißt schon, dieses Mal etwas benutzen?“ Ihr
Unbehagen drang wie eine Klinge durch sein von Leidenschaft vernebeltes Gehirn.
Er hielt inne, und sie bewegte sich von ihm fort, als wolle sie aus der Wanne
steigen. „Ich habe Kondome im anderen Zimmer …“


Seine Hand schloss sich um ihr
Handgelenk, bevor sie sich erheben konnte.


„Ich kann dich nicht
schwängern.“ Warum klang das in seinen Ohren jetzt so schroff? Es war die reine
Wahrheit. Nur verbundene Paare – Stammesgefährtinnen und Vampirmänner, die Blut
miteinander ausgetauscht hatten – konnten erfolgreich Nachkommen hervorbringen.
„Und was alles andere betrifft, da musst du dir keine Gedanken darum machen,
dich zu schützen.


Ich bin gesund, und nichts, was
wir miteinander machen, wird einem von uns Schaden zufügen.“


„Oh. Ich auch. Und ich hoffe, du
denkst nicht, dass ich prüde bin, weil ich gefragt habe …“


Er zog sie an sich und brachte
sie mit einem langsamen Kuss zum Schweigen, um ihre Verlegenheit zu beenden.
Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sagte er: „Ich denke, Gabrielle
Maxwell, dass du eine intelligente Frau bist, die ihren Körper und sich selbst
respektiert. Ich respektiere dich dafür, dass du den Mut hast, vorsichtig zu
sein.“


Sie lächelte an seinem Mund.
„Ich will nicht vorsichtig sein, wenn ich in deiner Nähe bin. Du machst mich
rasend. Du sorgst dafür, dass ich schreien will.“


Die Finger auf seiner Brust
gespreizt, drückte sie ihn nach unten, bis er gegen die Wanne lehnte. Dann
erhob sie sich über der schweren Lanze seines Geschlechts und bewegte ihre
feuchte Spalte daran entlang, glitt aufwärts und abwärts, wobei sie ihn fast –
aber verdammt, nicht ganz! – in ihre Wärme einhüllte.


„Ich will dich zum Schreien
bringen“, flüsterte sie an seinem Ohr.


Lucan stöhnte in reiner Agonie
durch ihren sinnlichen Tanz.


Er ballte seine Hände neben seinem
Körper im Wasser zu Fäusten, um sich selbst davon abzuhalten, sie zu packen und
auf seiner fast berstenden Erektion aufzuspießen. Sie machte mit ihrem
verführerischen Spiel weiter, bis er spürte, wie sich sein Höhepunkt in seinem
Schaft zusammenzog. Er stand kurz vor seinem Erguss, und noch immer reizte sie
ihn gnadenlos.


„Verdammt“, fluchte er durch
seine zusammengebissenen Zähne und Fangzähne und legte seinen Kopf nach hinten
an die kühlen Kacheln. „Um Gottes willen, Gabrielle – du bringst mich um.“


„Ich will es hören“,
schmeichelte sie.


Und dann bewegte sich ihre
feuchte Scham über die Eichel seines Schwanzes.


Langsam.


So verdammt langsam.


Sein Samen staute sich an, und
er schauderte, als ein Tropfen heißer Flüssigkeit in ihren Körper spritzte. Er
stöhnte.


Noch nie war er so nahe daran
gewesen, verrückt zu werden, wie er es in diesem Augenblick war. Und Gabrielles
Enge hüllte ihn weiter ein. Die winzigen Muskeln in ihrem Inneren umgaben ihn
mit festem Griff, als sie sich weiter auf seinen Schaft herabsenkte.


Er konnte es kaum noch ertragen.


Gabrielles Geruch umhüllte ihn,
schwebte auf dem Dampf des Badewassers und vermischte sich mit dem
berauschenden Duft ihrer miteinander verbundenen Körper. Ihre Brüste bewegten
sich in der Nähe seines Mundes auf und ab wie Früchte, die gerade reif genug
waren, dass er sie pflückte, aber er wagte es nicht, sie zu kosten, wenn seine
Selbstbeherrschung so kurz davor stand zu versagen. Er wollte Gabrielles
Pfirsiche in den Mund nehmen, aber seine Fangzähne pochten vor Verlangen nach
Blut – ein Verlangen, das mitten auf dem sexuellen Höhepunkt nur noch stärker
wurde.


Er drehte den Kopf zur Seite und
stieß ein gequältes Heulen aus, zerrissen zwischen so vielen Verführungen, vor
allem auch der, in Gabrielle zu kommen, sie mit jedem Tropfen seiner
Leidenschaft zu erfüllen. Er fluchte laut, und dann brüllte er wahrhaftig,
stieß einen tiefen Schrei aus, der noch an Stärke zunahm, als sie sich hart auf
seinen ausgehungerten Schwanz herunterließ und ihn auswrang, wobei ihr eigener
Orgasmus kurz nach seinem folgte.


Als es in seinem Kopf aufgehört
hatte zu klingeln und seine Beine wieder genügend an Kraft gewonnen hatten, um
ihn zu halten, schlang Lucan seine Arme um Gabrielles Rücken und stand mit ihr
zusammen auf, indem er sie an Ort und Stelle auf seiner sich bereits wieder
erhebenden Erektion hielt.


„Wohin gehen wir?“


„Du hattest deinen Spaß. Jetzt
bringe ich dich ins Bett.“


 


Das schrille Klingeln seines
Mobiltelefons riss Lucan aus seinem tiefen Schlaf. Er lag mit Gabrielle im
Bett, und beide waren ausgelaugt. Sie lag zusammengerollt neben ihm, ihr
nackter Körper wunderbar über seinen Beinen und seinem Rumpf ausgebreitet.


Gott, wie lange hatte er
geschlafen? Es mussten wohl Stunden gewesen sein, was erstaunlich war, wenn man
seine übliche nervöse Schlaflosigkeit bedachte.


Das Handy klingelte wieder, und
schon war Lucan auf den Beinen und steuerte auf das Bad zu, wo er seine Jacke
gelassen hatte.


Er holte das Gerät aus einer der
Taschen und klappte es auf.


„Ja.“


„Hey.“ Es war Gideon, und seine
Stimme hatte einen sonderbaren Klang. „Lucan, wie schnell kannst du zum
Quartier kommen?“


Er blickte ins angrenzende
Schlafzimmer. Gabrielle setzte sich gerade auf, verschlafen, die nackten Hüften
in zerwühltes Bettzeug gehüllt, das Haar wild in die Stirn hängend. Er hatte
noch nie zuvor etwas so verdammt Verführerisches gesehen. Vielleicht war es
besser, bald zu gehen, wenn er noch eine Chance haben wollte, hier wegzukommen,
bevor die Sonne aufging.


Er riss seinen Blick von ihrem
erregenden Anblick los und knurrte eine Antwort ins Telefon. „Ich bin nicht
weit weg. Was ist denn los?“


Ein langes Schweigen dehnte sich
am anderen Ende aus.


„Etwas ist passiert, Lucan.
Etwas Schlimmes.“ Es folgte eine weitere Pause. Dann brach Gideons natürliche
Ruhe ein wenig zusammen. „Verdammt, es gibt keinen schonenden Weg, das
auszusprechen. Wir haben heute Nacht einen verloren, Lucan.


Einer der Krieger ist tot.“
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Das Klagegeschrei einer Frau
drang an Lucans Ohr, sobald er aus dem Fahrstuhl trat, der zu den
unterirdischen Tiefen des Quartiers führte. Es waren herzzerreißende Schreie
tiefster Qual.


Die Totenklage der
Stammesgefährtin, rau und verstörend, war das einzig Hörbare in der Stille des
langen Korridors.


Es griff Lucan ans Herz, diese
entsetzliche Wucht des Verlustes.


Noch wusste er nicht, welcher
Stammeskrieger in dieser Nacht umgekommen war. Er hielt sich nicht mit
Spekulationen auf. Schnellen Schrittes eilte er in Richtung der Krankenzimmer,
von wo aus Gideon ihn erst vor wenigen Minuten angerufen hatte. Als er um die
Ecke kam, sah er gerade noch, wie Savannah eine untröstliche, weinende Danika
aus einem der Räume führte.


Eine Schockwelle traf ihn.


Also war Conlan der Tote. Der
große Highlander mit seinem ungezwungenen Lachen und dem tiefen,
unerschütterlichen Ehrgefühl … tot. Bald würde er zu Staub zerfallen sein.


Himmel, er konnte die harte
Wahrheit kaum fassen.


Lucan blieb stehen und verbeugte
sich mit tiefem Respekt vor der Witwe des Kriegers, als sie an ihm vorbeiging.
Danika klammerte sich an Savannah. Deren starke, mokkafarbene Arme schienen
alles, was Conlans große blonde Stammesgefährtin vor dem Zusammenbruch
bewahrte.


Savannah sah Lucan an, ihr
weinender Schützling war dazu außerstande. „Sie erwarten dich drinnen“, sagte
sie sanft zu ihm, und in ihren dunkelbraunen Augen glitzerten Tränen. „Sie
werden deine Stärke und Führung brauchen.“


Lucan nickte Gideons Frau ernst
zu, dann wandte er sich ab und erreichte mit wenigen schnellen Schritten die
Krankenstation.


Leise trat er ein, um ja nicht
die Besinnung dieser kurzen Zeitspanne zu zerstören, die er und seine Brüder
noch mit Conlan verbringen konnten. Der Krieger hatte erschütternd schwere
Verletzungen abbekommen. Schon beim Betreten des Raumes konnte Lucan den
schrecklichen Blutverlust riechen. Dann stieg ihm die ganze üble Mischung aus
Schießpulver, elektrischen Verbrennungen, verbogenen Metallsplittern und
versengtem Fleisch in die Nase.


Es hatte eine Explosion gegeben,
und Conlan war mittendrin gewesen.


Conlans Überreste lagen auf
einem mit einem Leichentuch bedeckten Untersuchungstisch. Sein Körper war
entkleidet bis auf den breiten Streifen aus bestickter weißer Seide, der seine
Lenden bedeckte. In der kurzen Zeit, seit man ihn hergebracht hatte, war
Conlans Haut gereinigt und mit einem Duftöl eingerieben worden. Das gehörte zur
Vorbereitung auf die Begräbnisriten, die beim nächsten Sonnenaufgang
stattfinden würden, das war noch etliche Stunden hin.


Um den Tisch, auf dem der
Krieger lag, hatten sich die anderen versammelt: Dante, starr bei seiner
stoischen Betrachtung des Todes. Rio mit tief gesenktem Kopf, einen Rosenkranz
in den Fingern, während seine Lippen stumm Worte aus der menschlichen Religion
seiner Mutter rezitierten. Gideon, ein Tuch in der Hand, betupfte behutsam eine
der zahllosen grässlichen Wunden, die beinahe jeden Zentimeter von Conlans Haut
bedeckten. Und Nikolai, der in dieser Nacht mit Conlan auf Patrouille gewesen
war. Sein Gesicht war bleicher, als Lucan es je gesehen hatte, der Blick
trostlos und leer, die Haut entstellt von Ruß, Asche und kleinen, blutenden
Schnittwunden.


Sogar Tegan war da und erwies
Conlan die letzte Ehre, auch wenn der Vampir sich etwas abseits des Kreises
hielt, seine Augen verschattet, düster in seiner Einsamkeit.


Lucan trat an den Tisch, um
seinen Platz unter seinen Brüdern einzunehmen. Er schloss die Augen und betete
in der anhaltenden Stille für Conlan. Erst nach längerer Zeit brach Nikolai das
Schweigen im Raum.


„Er hat mir heute Nacht da
draußen das Leben gerettet. Wir hatten ein paar Arschlöcher am
Green-Line-Bahnhof eingeäschert und waren schon auf dem Rückweg, da sah ich
diesen Kerl aus dem Zug steigen. Ich weiß nicht, warum er mir ins Auge fiel,
aber dann grinste er uns so feist und überheblich an, als ob er uns
herausforderte, ihn zu verfolgen. Er hatte eine Art Schießpulver bei sich.
Danach stank er auch und nach irgendeinem anderen Mist, den ich so schnell
nicht zuordnen konnte.“


„TATP“, sagte Lucan. Er konnte
das beißende Zeug auf Nikos Kleidung jetzt noch riechen.


„Dann wurde klar, dass der
Scheißkerl einen Gürtel mit Sprengstoff um den Körper trug. Er sprang aus dem
Zug, als der gerade anfahren wollte, und rannte los, eine der alten Gleisstrecken
entlang. Wir verfolgten ihn, und Conlan trieb ihn in die Enge. In dem Moment
sahen wir die Bomben. Sie hingen an einem Sechzig-Sekunden-Zünder, und der
stand schon unter zehn. Ich hörte Conlan brüllen, ich sollte in Deckung gehen,
dann stürzte er sich auf den Kerl.“


„Gott“, Dante fuhr sich mit der
Hand durch das schwarze Haar.


„Das war ein Lakai?“, fragte
Lucan. Es schien ihm eine plausible Schlussfolgerung.


Die Rogues hatten keinerlei
Skrupel, das Leben von Menschen wie Staub zu verschwenden, wenn es um ihre
kleinlichen Territorialkriege oder auch um persönliche Vergeltungsmaßnahmen
ging. Lange Zeit hatten nicht nur religiöse Fanatiker die Willensschwachen als
billige, entbehrliche, aber doch wirkungsvolle Werkzeuge des Terrors
eingesetzt.


Aber das machte die hässliche
Realität dessen, was Conlan widerfahren war, nicht einfacher zu verdauen.


„Das war kein Lakai“, entgegnete
Niko mit einem Kopfschütteln. „Es war ein Rogue mit genügend TATP am Leib, um
einen halben Wohnblock auszulöschen, wenn man danach geht, wie es aussah und
roch.“


Lucan war nicht der Einzige im
Raum, der bei dieser beunruhigenden Neuigkeit einen wilden Fluch ausstieß.


„Also begnügen sie sich nicht
mehr damit, nur Lakaien als Bauernopfer zu bringen?“, bemerkte Rio. „Fahren die
Rogues jetzt größere Geschütze auf?“


„Es sind trotzdem Bauernopfer“,
meinte Gideon.


Lucan warf dem schnell denkenden
Vampir einen Blick zu und verstand, worauf er hinauswollte. „Die Schachfiguren
haben sich nicht verändert. Aber die Regeln. Das hier ist eine neue Art
Kriegsführung, nicht mehr die kleineren Feuerwehreinsätze, mit denen wir es in
der Vergangenheit zu tun hatten. Jemand in den Reihen der Rogues bringt ein
gewisses Maß an Ordnung in die Anarchie. Wir werden belagert.“


Er wandte seine Aufmerksamkeit
wieder Conlan zu, dem ersten Opfer in einer, wie er fürchtete, neuen dunklen
Ära, die nun anbrach. In seinen uralten Knochen spürte er, wie die Gewalt einer
lange vergangenen Vorzeit sich von Neuem erhob, um die Geschichte zu
wiederholen. Erneut braute sich ein Krieg zusammen, und wenn die Rogues
Anstalten machten, sich zu organisieren, zum Angriff überzugehen, dann würde
das gesamte Vampirvolk sich an den Frontlinien wiederfinden. Und auch die
Menschen.


„Wir besprechen das noch
genauer, aber nicht jetzt. Diese Zeit gehört Conlan. Lasst uns ihn ehren.“


„Ich habe mich schon
verabschiedet“, murrte Tegan. „Conlan weiß, dass ich im Leben höllischen
Respekt vor ihm hatte, und so bleibt es im Tod. Nichts wird sich je daran
ändern.“


Mit spürbar angespannter
Beklommenheit warteten alle im Raum, wie Lucan auf Tegans schroffen Abgang
reagieren würde.


Aber Lucan ließ sich nichts
anmerken. Er gönnte dem Vampir nicht die Genugtuung, ihn verärgert zu haben,
auch wenn das der Fall war. Ruhig wartete er, bis Tegans schwere Schritte durch
den Gang verklungen waren, dann nickte er den Kriegern zu, das Ritual wieder
aufzunehmen.


Lucan und die vier anderen
sanken nacheinander auf die Knie, um Conlan die letzte Ehre zu erweisen. Sie
sprachen ein Gebet, dann erhoben sie sich gemeinsam. Die Krieger zogen sich
zurück, bis die große Schlusszeremonie anstand, die ihren gefallenen Kameraden
zur Ruhe geleiten sollte.


„Ich bin der, der ihn nach oben
trägt“, kündigte Lucan an, als die anderen hinausgingen.


Er sah, wie sie Blicke
wechselten, und wusste, was das hieß.


Die Älteren der Vampirrasse –
insbesondere Gen-Eins-Angehörige – wurden niemals gebeten, die Last der Toten
zu tragen. Diese Pflicht oblag den Angehörigen späterer Generationen, die
weiter von der reinen Blutlinie der Alten entfernt waren. Denn dadurch konnten
sie den brennenden Strahlen der aufgehenden Sonne so lange widerstehen, wie man
brauchte, um einen Vampir anständig zur Ruhe zu betten.


Für einen Gen-Eins-Angehörigen
wie Lucan bedeuteten die Begräbnisriten, in denen er der Sonne ausgesetzt war,
acht Minuten Folterqualen.


Lucan starrte die leblose
Gestalt auf dem Tisch an. Er wollte sich nicht von den Verletzungen abwenden,
die Conlan erlitten hatte.


An seiner Stelle erlitten hatte,
dachte Lucan. Das Wissen, dass eigentlich er selbst mit Niko auf Patrouille
hätte sein sollen, machte ihn ganz elend. Hätte er den Highlander nicht in
letzter Minute als Ersatz für sich losgeschickt, dann läge jetzt Lucan auf
dieser kalten Metallplatte, Glieder, Gesicht und Rumpf verkohlt vom höllischen
Feuer, den Bauch von Metallsplittern aufgerissen.


Lucans Verlangen, Gabrielle zu
besuchen, war stärker gewesen als seine Verpflichtung gegenüber dem Stamm, und
Conlan – wie auch seine trauernde Witwe – hatte den allerhöchsten Preis dafür
bezahlt.


„Ich bringe ihn an die
Oberfläche“, wiederholte er entschlossen. Er warf Gideon einen düsteren Blick
zu. „Ruf mich, wenn die Vorbereitungen abgeschlossen sind.“


Der Vampir neigte den Kopf,
womit er Lucan mehr Respekt zollte, als ihm in diesem Moment eigentlich
zustand. „Natürlich. Es wird nicht lange dauern.“


 


Lucan verbrachte die nächsten
Stunden allein in seinem Privatquartier. Er kniete in der Mitte des Raums, den
Kopf tief gesenkt, betete und brütete vor sich hin. Dann erschien wie
versprochen Gideon an der Tür und nickte ihm zu. Es war an der Zeit, Conlan
wegzubringen und ihn den Toten zu übergeben.


„Sie ist schwanger“, sagte
Gideon grimmig, als Lucan aufstand. „Danika ist im dritten Monat schwanger.
Savannah hat es mir vor Kurzem erzählt, nachdem sie mit Danika geredet hatte.


Conlan hat den Mut aufzubringen
versucht, dir mitzuteilen, dass er den Orden verlassen will, wenn das Baby
kommt. Er und Danika planten, einen der Dunklen Häfen aufzusuchen, um ihr Kind
großzuziehen.“


„Mein Gott“, stieß Lucan hervor.
Er fühlte sich noch elender, als ihm klar wurde, wie grausam Conlan und Danika
um ihre glückliche Zukunft geprellt worden waren und dass ihr Sohn den mutigen
und ehrenhaften Mann, der sein Vater war, nie kennenlernen würde. „Ist alles
für das Ritual vorbereitet?“


Gideon neigte den Kopf.


„Dann lass uns anfangen.“


Lucan schritt voran. Seine Füße
und sein Kopf waren nackt, auch sonst trug er nichts unter der langen schwarzen
Robe.


Gideon hatte die formelle Tunika
des Ordens mit Gürtel angelegt. So waren auch die anderen Vampire gekleidet.
Sie warteten in dem Gemach, das ausschließlich für Stammesrituale bestimmt war
– von Hochzeiten und Geburten bis hin zu Begräbnissen wie diesem. Die drei
Frauen des Quartiers waren ebenfalls anwesend. Savannah und Eva trugen
zeremonielle schwarze Mäntel mit Kapuzen. Danikas Mantel war ähnlich
geschnitten, aber von einem sehr dunklen Scharlachrot, das ihre heilige
Blutsverbindung mit dem Verstorbenen anzeigte.


Vor der Versammlung lag Conlan
auf einem prunkvollen Altar, umhüllt von einem dicken, schneeweißen
Leichentuch.


„Wir fangen an“, verkündete
Gideon schlicht.


Lucans Herz war schwer, als er
lauschte. Die Totenmesse unterstrich die Symbolik von Unendlichkeit in jedem
einzelnen Ritus der Zeremonie.


Acht Unzen Duftöl, um die Haut
zu salben.


Acht Schichten weißer Seide, die
den Körper des Gefallenen einhüllten.


Acht Minuten stummer Wacht bei
Tagesanbruch durch ein Mitglied des Stammes, bevor der tote Krieger in die
verbrennenden Strahlen der Sonne entlassen wurde. Dann würden sein Körper und
seine Seele sich als Asche in alle Winde zerstreuen und er für immer Teil der
Elemente sein.


Als Gideon innehielt, trat
Danika vor.


Sie drehte sich um, um die
Versammlung anzusehen, hob das Kinn und sprach mit heiserer Stimme, aber voller
Stolz. „Dieser Mann war der Meine, so wie ich die Seine war. Sein Blut hat mich
am Leben erhalten. Seine Stärke hat mich beschützt. Seine Liebe hat mich in
jeder Hinsicht erfüllt. Er war mein Geliebter, mein einziger, und er wird bis
in alle Ewigkeit in meinem Herzen weiterleben.“


„Du ehrst ihn gut“, kam die
gedämpfte, einstimmige Erwiderung von Lucan und den anderen.


Danika wandte sich Gideon zu,
die Hände ausgestreckt, die Handflächen nach oben. Er zog einen schmalen
goldenen Dolch aus der Scheide und überreichte ihn ihr. Danikas Kopf mit der
Kapuze neigte sich zustimmend. Dann wandte sie sich ab und beugte sich über
Conlans verhüllte weiße Gestalt. Sie murmelte sanfte, persönliche Worte, die
nur für sie beide bestimmt waren, dann hob sie die Hände an ihr Gesicht. Lucan
wusste, dass die verwitwete Stammesgefährtin jetzt mit der Klinge in ihre
Unterlippe schnitt, um Blut fließen zu lassen und ihren Mund durch das
Leichentuch auf den von Conlan zu drücken, wenn sie ihn ein letztes Mal küsste.


Danika neigte sich über ihren
Geliebten und verharrte lange so. Die Gewalt ihrer tiefen Trauer ließ ihren
Körper heftig zucken. Dann löste sie sich von ihm und erstickte ihr Schluchzen
mit dem Handrücken. Ihr scharlachroter Kuss leuchtete auf Conlans Mund, eine
dunkle Blume im Weiß seiner Verhüllung.


Savannah und Eva schlossen sie
gemeinsam in die Arme und führten sie vom Altar weg. Nun konnte Lucan mit der
einen Aufgabe fortfahren, die noch blieb.


Er schritt auf Gideon zu, der
vor der Versammlung stand, und versprach dafür zu sorgen, dass Conlan mit all
der Ehre schied, die ihm zustand. Dieses Gelübde taten alle Angehörigen des
Stammes, die den Weg gingen, den Lucan nun vor sich hatte.


Gideon trat beiseite, um Lucan
Zugang zu dem Leichnam zu gewähren. Lucan nahm den riesigen Krieger auf die
Arme, drehte sich um und schaute die anderen an, wie es sich gehörte.


„Du ehrst ihn gut“, raunte der
leise Chor.


Langsam und feierlich schritt
Lucan durch das Zeremoniengemach zu dem Treppenschacht, der nach oben führte.
All die langen Treppen, und jede der Hunderte von Stufen, die er mit dem
Gewicht seines gefallenen Bruders auf den Armen erklomm, bedeuteten einen
Schmerz, den er ohne Klagen hinnahm.


Denn dies war der leichteste
Teil seiner Aufgabe.


Sollte er zusammenbrechen, dann
in einigen Minuten auf der anderen Seite der Außentür, die jetzt ein Dutzend
Schritte vor ihm aufragte.


Lucan stemmte die Stahltür mit
der Schulter auf und sog kühle Luft in seine Lungen, als er zu dem Platz ging,
wo er Conlan zur Ruhe betten würde. Auf einem Flecken frischen grünen Grases
ließ er sich vorsichtig auf die Knie nieder und senkte langsam die Arme, um
Conlans Körper auf dem festen Erdboden abzulegen. Er flüsterte die Gebete des
Begräbnisrituals, Worte, die er im Laufe vergangener Jahrhunderte nur wenige
Male gehört hatte, aber dennoch auswendig kannte.


Während er sprach, begann der
Himmel zu glühen. Die Dämmerung nahte.


In demütigem Schweigen ertrug er
stumm das Licht, konzentrierte all seine Gedanken auf Conlan und die Ehre, die
sein langes Leben ausmachte. Die Sonne stieg über den Horizont, noch ehe er die
Hälfte des Rituals hinter sich hatte. Lucan senkte den Kopf und verbiss den
Schmerz, wie Conlan es gewiss für jeden Angehörigen des Stammes getan hätte,
der an seiner Seite gekämpft hatte. Sengende Hitze überrollte ihn, als nun der
Tag anbrach, wurde stärker und stärker.


Lucans Ohren füllten sich mit
den wieder und wieder gesprochenen Worten der alten Gebete und bald auch mit
dem leisen Zischen und Knistern seines brennenden Fleisches.
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„Die Polizei und die
Verantwortlichen der Bahn sind immer noch nicht sicher, was die Explosion
verursacht hat, die sich vergangene Nacht ereignete. Jedenfalls habe ich vor
wenigen Minuten mit einem Vertreter des öffentlichen Nahverkehrs gesprochen,
der mir versicherte, dass der Zwischenfall auf eine der alten, ungenutzten
Gleisstrecken beschränkt war und dass keine Verletzten gemeldet wurden. Bleiben
Sie dran – Kanal Fünf. Wir berichten weiter über diese spannende Story –“


Das staubige alte Fernsehgerät
auf dem Wandregal ging abrupt aus. Der heftige Ärger des Vampirs hatte es zum
Schweigen gebracht wie eine Fernbedienung. Hinter ihm, auf der anderen Seite
des trostlosen, verfallenen Raums, der einst die Untergeschoss-Cafeteria der
Nervenheilanstalt gewesen war, warteten nervös und grunzend zwei seiner
Rogues-Lieutenants auf weitere Befehle.


Die beiden verfügten über wenig
Geduld. Durch ihren Suchttrieb war die Aufmerksamkeitsspanne von Rogues winzig,
da sie ihren Intellekt opferten, um die primitiven Launen ihrer Blutgier zu
befriedigen. Sie waren rücksichtslose Kinder, kaum anders als Hunde, und
brauchten regelmäßige Prügel und magere Belohnungen, um gehorsam zu bleiben.
Und damit sie nicht vergaßen, wem sie gerade dienten.


„Keine Verletzten gemeldet“,
kicherte einer der Rogues.


„Vielleicht keine Menschen“,
fügte der andere hinzu. „Aber der Stamm hat verdammt schwer einstecken müssen.
Ich hab gehört, von dem Toten war nicht mehr viel übrig, was die Sonne sich
holen konnte.“


Das entlockte dem ersten Idioten
erneutes Kichern. Laut blies er seinen fauligen, nach altem Blut stinkenden
Atem in den Raum, als er die Detonation nachahmte, die der mit dieser Aufgabe
betraute Bombenleger in dem Tunnel ausgelöst hatte.


„Bedauerlich, dass der andere
Krieger, der bei ihm war, überlebt hat und verschwinden konnte.“ Die Rogues
wurden still, und ihr Anführer drehte sich endlich zu ihnen um. „Nächstes Mal
teile ich euch zwei für diese Aufgabe ein, da ihr Misserfolge ja so amüsant
findet.“


Sie zogen Grimassen und knurrten
wie die Raubtiere, die sie waren. Der Blick aus geschlitzten Pupillen im
goldgelben See ihrer starren Iris richtete sich zu Boden, als der Anführer
gemessenen Schrittes langsam auf sie zukam. Nur der Umstand, dass der Stamm in
der Tat einen schweren Verlust hatte hinnehmen müssen, milderte seinen Ärger.


Allerdings war der Krieger, der
die Bombe abbekommen hatte, nicht das eigentliche Ziel der Mission gewesen,
auch wenn jedes tote Mitglied des Ordens ein Gewinn für seine Sache war.


Es würde noch Zeit sein, den zu
eliminieren, den sie Lucan nannten. Vielleicht würde er das persönlich
übernehmen, von Angesicht zu Angesicht, von Vampir zu Vampir, ohne die Arglist
von Waffen.


Ja, dachte er, es würde ihm
enormen Genuss bereiten, diesen Kerl zu töten.


Ausgleichende Gerechtigkeit.


„Zeigt her, was ihr mir
mitgebracht habt“, befahl er den Rogues.


Die zwei wirbelten herum und
enteilten durch eine Schwingtür, um das Gepäck zu holen, das draußen im Gang
wartete.


Schnell waren sie zurück und
zerrten mehrere lethargische, fast völlig ausgeblutete Menschen hinter sich
her. Die Männer und Frauen, insgesamt sechs, waren an den Handgelenken
zusammengebunden und trugen lockere Fußfesseln, auch wenn keiner von ihnen
imstande schien, einen Fluchtversuch auch nur zu erwägen.


Katatonische Blicke starrten ins
Nichts. In den bleichen Gesichtern hingen die Unterkiefer schlaff herab,
unfähig zu schreien oder zu sprechen. Am Hals trugen sie blutige Male, wo ihre
Entführer zugebissen hatten, um sie unter Kontrolle zu bringen.


„Für Euch, Sire. Frische
Bedienstete für die Sache.“


Das halbe Dutzend Menschen wurde
wie Vieh in den Raum getrieben – und genau das waren sie: Rohstoffe aus Fleisch
und Blut, die er nach seinem Gutdünken zur Arbeit oder in den Tod schicken
konnte.


Er warf einen mäßig
interessierten Blick auf den Fang des Abends. Träge schätzte er die zwei Männer
und vier Frauen auf ihr Potenzial als Bedienstete ab. Mit leichter Ungeduld
näherte er sich dem armseligen Haufen. Aus einigen der Halswunden sickerte noch
frisches Blut.


Er entschied, dass er Hunger
hatte. Sein prüfender Blick erhellte sich beim Anblick einer kleinen, brünetten
Frau mit Schmollmund und reifen, vollen Brüsten, um die sich das trübe Seegrün
ihrer sackartigen, schlecht sitzenden Krankenhauskleidung spannte. Ihr Kopf
sackte immer wieder zur Seite, zu schwer, um ihn aufrechtzuhalten, auch wenn
sie offensichtlich noch gegen die Apathie ankämpfte, die die anderen bereits
ergriffen hatte. Ihr Blick war teilnahmslos, die Augen nach oben verdreht,
dennoch wehrte sie sich gegen den Sog der Katatonie und blinzelte benommen, um
bei Bewusstsein und wachsam zu bleiben.


Er konnte nicht umhin, ihren
Schneid zu bewundern.


„K. Delaney, staatlich geprüfte
Krankenschwester“, sinnierte er laut, als er das Plastiknamensschild las, das
über der Rundung ihrer linken Brust befestigt war.


Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen
und Zeigefinger und hob ihr Gesicht, um sie besser ansehen zu können. Sie war
hübsch und jung. Und ihre sommersprossige Haut roch süß, saftig. Ihm lief
gierig das Wasser im Mund zusammen, und seine Pupillen verengten sich hinter
der Tarnung seiner dunklen Sonnenbrille.


„Die hier bleibt hier. Bringt
den Rest nach unten in die Käfige.“


 


Zuerst dachte Lucan, das
durchdringende Schrillen sei Teil der Agonie, die er seit Stunden durchlief.
Sein gesamter Körper fühlte sich versengt, geschunden und tot an. Sein Kopf
hatte irgendwann aufgehört zu hämmern und quälte ihn nun mit einem anhaltenden
klingelnden Schmerz.


Er befand sich in seinem Privatquartier,
in seinem eigenen Bett, so viel wusste er. Er erinnerte sich, wie er sich mit
dem allerletzten Rest seiner Kraft dorthin geschleppt hatte, nachdem er die
vollen acht Minuten, die gefordert waren, oben bei Conlans Leichnam geblieben
war.


Er war sogar noch länger
geblieben, hatte heroisch weitere sengende Sekunden erduldet, bis die Strahlen
der aufgehenden Sonne das Leichentuch des gefallenen Kriegers in Brand gesetzt
hatten und eine eindrucksvolle Explosion aus Licht und Flammen erfolgte. Da erst
hatte er sich aufgemacht und in den unterirdischen Mauern des Quartiers Schutz
gesucht.


Die zusätzliche Zeit, die er dem
Tageslicht ausgesetzt gewesen war, war seine persönliche Entschuldigung an
Conlan gewesen. Der Schmerz, den er nun ertrug, war dazu gedacht, dass er nie
mehr vergaß, was wirklich zählte: seine Pflicht gegenüber dem Stamm und dem
Orden aus ehrenhaften Männern, die sich dem gleichen Dienst verschworen hatten.
Da blieb kein Platz für anderes.


Vergangene Nacht hatte er diesen
Eid vernachlässigt, und nun war einer seiner besten Krieger tot.


Wieder gellte dieses Klingeln
durch den Raum. Es kam von irgendwo ganz in der Nähe seiner Liegestatt. Das
Schrillen traf seinen vor Schmerz berstenden Schädel wie ein Pressluftbohrer.


Mit einem gezischten Fluch, der
es kaum durch seine ausgedörrte Kehle schaffte, öffnete Lucan mühsam die Augen
und starrte ins Dunkel seines privaten Schlafzimmers. In der Tasche seiner
Lederjacke blinkte ein kleines Lämpchen auf, als das Mobiltelefon erneut
klingelte.


Taumelnd, da seine Beine ihre
sonst so athletische Koordination verweigerten, kämpfte er sich aus dem Bett
und hechtete schwerfällig auf das unverschämte Gerät zu. Nach nur drei Anläufen
fand er schließlich die kleine Taste, die den Krachmacher stumm stellte.


Wütend über die Mühe, die ihm
diese kurze Abfolge von Bewegungen machte, hielt sich Lucan das leuchtende
Display vors Gesicht und zwang sich, die Nummer zu entziffern, die ihm vor den
Augen verschwamm.


Es war eine Nummer aus Boston …
Gabrielles Handy.


Na, herrlich.


Genau das, was ihm jetzt noch
gefehlt hatte.


Als er mit Conlans Leichnam die
Hunderte von Stufen auf dem Weg nach draußen erklomm, hatte er einen Entschluss
gefasst. Was auch immer zwischen Gabrielle Maxwell und ihm war, es musste
aufhören. Er war nicht ganz sicher, was es überhaupt war – mal davon abgesehen,
dass er jede verfügbare Gelegenheit nutzte, um sie flachzulegen.


Ja, darin war er ganz toll,
hervorragende Taktik.


Es war höchste Zeit, dass er
seine Prioritäten in den Griff bekam. Er war da erschreckend lax geworden,
sobald Gabrielle ins Spiel kam.


Im Geiste hatte er genau
geplant, wie er mit der Situation umgehen würde. Er gedachte Gideon zu ihr zu
schicken, der ihr auf sachliche, verständliche Art alles über den Stamm
erzählen konnte. Er würde sie auch über ihr Schicksal im Vampirvolk aufklären –
ihre wahre Zugehörigkeit. Gideon hatte Erfahrung im Umgang mit Frauen, und er
war ein vollendeter Diplomat.


Er würde einfühlsam sein, und er
konnte ohne jeden Zweifel besser mit Worten umgehen als Lucan. Gideon konnte
ihr alles so erklären, dass es Sinn ergab, sogar die äußerst reale
Notwendigkeit für sie, in einem der Dunklen Häfen Schutz – und letztlich auch
einen passenden Gefährten – zu suchen.


Was Lucan anging, so würde er
das Nötige tun, damit sein Köper wieder heilte. Noch ein paar Stunden Erholung,
dann heute Nacht eine dringend notwendige Nahrungsaufnahme, sobald er imstande
war, lange genug auf den Beinen zu bleiben, um auf die Jagd zu gehen. Dann
würde er gestärkt und als besserer Krieger zurückkehren.


Er würde vergessen, dass er
Gabrielle Maxwell je begegnet war. Zu seinem eigenen Besten, wenn nicht gar zum
Besten des gesamten Stammes.


Allerdings …


Allerdings hatte er ihr letzte
Nacht gesagt, dass sie ihn über das Handy erreichen konnte, wann immer sie ihn
brauchte. Er hatte versprochen, ihren Anruf unter allen Umständen anzunehmen.


Und falls sie ihn jetzt zu
erreichen versuchte, weil die Rogues oder ihre lebenden Toten, die Lakaien,
wieder gekommen waren, um herumzuschnüffeln, dann sollte er das verdammt noch
mal wissen.


Er streckte sich auf dem Boden
aus und drückte die Verbindungstaste.


„Hallo.“


Gott, er klang wirklich
beschissen. Als bestünden seine Lungen aus Holzkohle und sein Atem aus Asche.
Er hustete, und sein Kopf brach vor Schmerz fast entzwei.


Am anderen Ende blieb es
zunächst still. Dann erklang Gabrielles Stimme, zögernd, besorgt. „Lucan? Bist
du das?“


„Ja.“ Er bemühte sich, seinem
gequälten Hals Laute zu entringen. „Was ist los? Geht es dir gut?“


„Ja, alles okay. Ich hoffe, es
ist in Ordnung, dass ich anrufe – ich habe nur … Also, nach der Art, wie du
letzte Nacht gegangen bist, habe ich mir Sorgen gemacht. Ich glaube, ich musste
mich nur vergewissern, dass dir nichts zugestoßen ist.“


Er hatte nicht die Kraft zu
sprechen; also blieb er liegen, schloss die Augen und lauschte nur dem Klang
ihrer Stimme.


Die klaren, vollen Töne
umschmiegten ihn wie Balsam. Auch ihre Sorge war ein Elixier, etwas, das er nie
zuvor genossen hatt – zu hören, dass jemand um ihn besorgt war. Die unvertraute
Anteilnahme gab ihm ein warmes Gefühl.


Es tat ihm wohl, auch wenn er
das unbedingt leugnen musste.


„Wie …“, krächzte er und
versuchte es dann noch einmal.


„Wie spät ist es?“


„Kurz vor zwölf. Eigentlich
wollte ich dich schon heute Morgen anrufen, als ich aufgestanden bin, aber da
du normalerweise die Abendschicht hast, habe ich so lange gewartet, wie ich
konnte. Du klingst müde. Habe ich dich geweckt?“


„Nein.“


Er versuchte sich auf die Seite
zu drehen. Nach wenigen Minuten mit ihr am Telefon fühlte er sich bereits
kräftiger. Außerdem musste er den Arsch hochkriegen und wieder raus auf die
Straße, und zwar gleich heute Nacht. Der Mord an Conlan musste gerächt werden,
und er wollte derjenige sein, der Gerechtigkeit übte.


Je brutaler, desto besser.


„Und“, sagte sie gerade, „ist
nun alles in Ordnung mit dir?“


„Ja. Mir geht es gut.“


„Schön. Ich bin wirklich
erleichtert, das zu hören.“ Ihre Stimme nahm einen leichteren, neckenden
Tonfall an. „Du bist letzte Nacht so schnell verschwunden, dass du eigentlich
Bremsspuren auf meinem Fußboden hinterlassen haben müsstest.“


„Es war etwas passiert. Ich
musste weg.“


„Hmm“, sagte sie, als sich sein
Schweigen in die Länge zog, da er nicht vorhatte, es freiwillig näher zu
erklären. „Streng geheime Kriminalbeamtenangelegenheit?“


„Man könnte es so sagen.“


Er bemühte sich, seine Füße
unter seinen Körper zu bekommen, und verzog das Gesicht, zum einen, weil ihn
jäher Schmerz durchfuhr, zum anderen, weil er Gabrielle nicht die Wahrheit
sagen konnte. Er konnte ihr nicht erzählen, was ihn so überstürzt aus ihrem
Bett getrieben hatte. Die harte Realität des Krieges, der ihm und dem Rest
seiner Art bevorstand, würde ihr schon bald genug präsentiert werden. Und zwar
schon heute Abend, wenn Gideon ihr einen Besuch abstattete.


„Hör mal, ich habe heute Abend
Yogakurs mit einer Freundin, aber der ist so gegen neun zu Ende. Hättest du
Lust, herzukommen, falls du nicht arbeiten musst? Ich könnte Abendessen für
dich kochen – betrachte es als Ersatz für die Manicotti, die du Anfang der
Woche verpasst hast. Vielleicht können wir das Essen ja dieses Mal tatsächlich
zu uns nehmen.“


Seine Gesichtsmuskeln brannten,
als sich sein Mund unwillkürlich verzog, weil Gabrielles koketter Humor ihm ein
Lächeln entrang. Der Hinweis auf die leidenschaftlichen Stunden, die sie
geteilt hatten, entrang ihm auch etwas anderes, und das Auflodern seiner
Erregung inmitten all seiner anderen Qualen schmerzte nicht halb so schlimm,
wie er es sich gewünscht hätte.


„Ich kann dich nicht besuchen, Gabrielle.
Da gibt es … Dinge, um die ich mich kümmern muss.“


Allem voran die Notwendigkeit,
etwas Blut in seine ausgelaugten Zellen zu bekommen, und das hieß, sie
unbedingt so weit wie möglich auf Abstand zu halten. Schlimm genug, dass sie
ihn mit dem Versprechen ihres Körpers in Versuchung führte. In seinem
gegenwärtigen Zustand bedeutete er eine Gefahr für jeden Menschen, der dumm
genug war, sich in seine Nähe zu begeben.


„Weißt du nicht, was man über
Arbeit allein sagt?“, fragte sie, und im Schnurren ihrer Stimme lag eine ganze
Welt aus Einladung. „Ich bin eine kleine Nachteule – also, wenn du von der
Arbeit kommst und beschließt, dass du etwas Gesellschaft verträgst –“


„Tut mir leid. Vielleicht ein
anderes Mal“, erwiderte er in der Gewissheit, dass es kein anderes Mal geben
würde. Er stand jetzt, wenn auch auf wackligen Beinen, und schaffte einen zögernden,
schmerzhaften Schritt in Richtung Tür. Gideon war sicherlich im Labor, und das
lag ganz am Ende des Korridors. Es war die reine Hölle, den Weg bis dahin in
seinem Zustand auf sich zu nehmen, aber Lucan war mehr als willens, es zu
versuchen. „Ich schicke heute Abend jemanden zu dir. Er ist ein … ein Kollege
von mir.“


„Warum?“


Sein Atem drang mit Krächzen und
Keuchen aus seinen Lungen, aber er war in Bewegung. Seine Hand schwang nach
vorn und erwischte den Türknauf. „An der Oberfläche ist es im Augenblick zu
gefährlich“, brachte er mit einem angestrengten Wortschwall hervor. „Nach dem,
was dir gestern in der Innenstadt passiert ist …“


„Gott, können wir das vergessen?
Bestimmt habe ich einfach nur überreagiert –“


„Nein“, er schnitt ihr das Wort
ab. „Es ist mir lieber, wenn ich weiß, dass du nicht allein bist … dass jemand
bei dir nach dem Rechten sieht.“


„Lucan, das ist wirklich nicht
nötig. Ich bin ein großes Mädchen. Es geht mir gut.“


Er ignorierte ihren Protest.
„Sein Name ist Gideon. Du wirst ihn mögen. Ihr beide könnt … reden. Er wird dir
helfen, Gabrielle. Besser, als ich es kann.“


„Mir helfen – was meinst du
damit? Ist irgendwas passiert?


Und wer ist dieser Gideon? Ist
er auch Kriminalbeamter?“


„Er wird dir alles erklären.“
Lucan trat in den Gang hinaus, wo trübe Lampen glänzende Fliesenböden und
makellose Inventarstücke aus Chrom und Glas erleuchteten. Hinter der Tür einer
anderen Privatwohnung hämmerte laut Dantes Heavy-Metal-Musik. Der schwache
Geruch nach Öl und kürzlich abgefeuerten Waffen kam aus der Trainingsanlage am
Ende eines der vielen Flure, die vom Hauptkorridor abzweigten. Lucan schwankte,
wackelig inmitten der plötzlichen Flut sensorischer Stimulationen. „Du wirst in
Sicherheit sein, Gabrielle, ich schwöre es dir. Ich muss jetzt aufhören.“


„Lucan, warte einen Moment!
Nicht auflegen! Was ist das, was du mir nicht erzählst?“


„Alles wird in Ordnung kommen,
das verspreche ich. Mach’s gut, Gabrielle.“
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Der Anruf bei Lucan und sein
seltsames Verhalten am anderen Ende der Leitung hatten sie den ganzen Tag
beunruhigt. Das machte ihr noch immer zu schaffen, als sie am Abend mit Megan
aus dem Yogakurs kam.


„Er klang einfach so merkwürdig
am Telefon. Ich weiß nicht, ob er extreme körperliche Schmerzen hatte oder ob
er mir verkrampft mitzuteilen versuchte, dass er mich nicht mehr sehen will.“


Megan seufzte und winkte ab. „Wahrscheinlich
interpretierst du zu viel hinein. Wenn du es wirklich wissen willst, warum
besuchst du ihn nicht auf der Polizeiwache?“


„Keine so gute Idee. Ich meine,
was soll ich sagen?“


„Du sagst: ,Hi, Süßer. Du
klangst heute Nachmittag so fertig, dass ich dachte, du könntest eine kleine
Aufmunterung gebrauchen, und hier bin ich.‘ Vielleicht bringst du ihm sicherheitshalber
Kaffee und einen Donut mit.“


„Ich weiß nicht …“


„Gabby, du hast selbst gesagt,
dass der Typ extrem süß und fürsorglich ist, wenn er bei dir ist. Was du mir
über dein heutiges Gespräch mit ihm erzählt hast, klingt, als wäre er sehr
besorgt um dich. Nämlich so besorgt, dass er einen seiner Kumpels zu dir
schickt, weil er arbeiten muss und selbst nicht da sein kann.“


„Er hat betont, wie gefährlich
es an der Oberfläche sei – und was meinst du, was an der Oberfläche  bedeutet?
Das klingt doch nicht nach Polizeijargon, oder? Was ist das, eine Art
militärische Terminologie?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Es gibt
so viel, was ich über Lucan Thorne einfach nicht weiß.“


„Dann frag ihn. Komm schon,
Gabrielle. Du solltest im Zweifelsfall zu seinen Gunsten entscheiden.“


Gabrielle blickte an sich herab,
auf ihre schwarze Yogahose und die Kapuzenjacke mit Reißverschluss; dann
tastete sie nach ihrem Pferdeschwanz, um festzustellen, wie schlaff er während
der Dreiviertelstunde Dehnübungen geworden war. „Ich sollte erst nach Hause
fahren und wenigstens schnell duschen und mich umziehen –“


„Wow! Ich meine, wirklich, wow.“
Megans Augen weiteten sich und leuchteten vor Belustigung. „Du hast Angst
hinzugehen, oder? Oh, eigentlich möchtest du schon, aber wahrscheinlich hast du
eine Million Ausreden parat, warum es nicht geht.


Gib’s zu, du magst diesen Kerl
wirklich.“


Sie hätte es einfach nicht abstreiten
können, selbst wenn ihr spontanes Lächeln sie nicht verraten hätte. Gabrielles
Augen begegneten dem wissenden Blick ihrer Freundin, und sie zuckte die
Achseln. „Ja, stimmt. Ich mag ihn. Und zwar sehr.“


„Und worauf wartest du dann? Die
Wache ist drei Blocks entfernt, und du siehst so wunderschön aus wie immer.
Außerdem ist es ja nicht so, als hätte er dich nicht schon ein bisschen
verschwitzt gesehen. Möglicherweise bevorzugt er diesen Look ja an dir.“


Gabrielle lachte mit Megan, aber
insgeheim zog sich ihr der Magen zusammen. Sie wollte Lucan wirklich sehen –
tatsächlich wollte sie am liebsten keine Minute länger darauf warten –, aber
was, wenn er versucht hatte, sie sanft abzuservieren, als sie am Nachmittag
telefonierten? Wie lächerlich würde sie aussehen, wenn sie dann in die
Polizeiwache gedackelt kam, als glaubte sie, sie wäre seine Freundin? Sie würde
sich wie eine Idiotin vorkommen.


Aber auch nicht schlimmer, als
wenn sie diese Neuigkeit aus zweiter Hand von seinem Freund Gideon erfuhr, der
auf Mitleidsmission zu ihr geschickt wurde.


„Okay. Ich mach’s.“


„Gut so!“ Megan hängte sich den
Riemen ihrer zusammengerollten Yogamatte über die Schulter und strahlte. „Ich
treffe mich zu Hause mit Ray nach seiner Schicht, aber du rufst mich morgen
früh als Allererstes an und erzählst mir, wie es gelaufen ist, ja?“


„Alles klar. Sag Ray viele Grüße
von mir.“


Als Megan davoneilte, um den Zug
um viertel nach neun zu erreichen, machte sich Gabrielle zu Fuß zur
Polizeiwache auf.


Unterwegs dachte sie an Megans
Rat und machte kurz Halt, um ein Gebäckstück und einen Becher Kaffee zu
besorgen – stark und schwarz, da sie in Lucan nicht den Typ sah, der seinen
Kaffee wie ein Weichling mit Sahne oder Zucker oder gar koffeinfrei trank.


Mit diesen Gaben in der Hand
erreichte Gabrielle die Eingangstür der Polizeiwache. Sie atmete tief durch und
kratzte ihren Mut zusammen, dann trat sie über die Schwelle und schlenderte
lässig in das Gebäude hinein.


 


Seine übelsten Wunden begannen
zu heilen, als der Abend anbrach. Neue Haut wuchs fest und gesund unter der
blätternden alten Pelle, mit der er seine äußeren Blessuren abstreifen konnte.


Seine Augen reagierten noch
überaus sensibel, selbst auf künstliches Licht, aber in der kühlen Dunkelheit
an der Oberfläche registrierten sie keinen Schmerz. Das war gut, denn er musste
so bald wie möglich nach draußen, um den brennenden Durst seines Körpers zu
löschen.


Dante sah ihn scharf an, als die
beiden das Quartier verließen und sich anschickten, einzeln ihren nächtlichen
Aufklärungseinsatz anzutreten und danach höllische Vergeltung an den Rogues zu
üben.


Aber zuerst musste Lucan
unbedingt Nahrung aufnehmen.


„Du siehst nicht gerade gut aus,
Mann. Du brauchst es nur zu sagen, dann gehe ich da draußen für dich auf die
Jagd und bringe dir etwas Junges und Kräftiges her. Du kannst es jedenfalls
gebrauchen, das ist mal sicher. Und niemand muss erfahren, dass du dir deine
Nahrung nicht selbst beschafft hast.“


Lucan warf dem Mann einen
grimmigen Blick zu und bleckte höhnisch die Zähne. „Fick dich ins Knie.“


Dante lachte leise. „Ich dachte
mir schon, dass du das sagst.


Willst du wenigstens, dass ich
für dich den Beifahrer spiele?“


Das langsame Kopfschütteln jagte
Lucan Messerstiche durch den Schädel. „Mir geht’s gut. Und es wird mir noch
besser gehen, wenn ich erst Nahrung zu mir genommen habe.“


„Zweifellos.“ Der Vampir schwieg
eine Weile und blickte ihn nur an. „Weißt du, das war ziemlich beeindruckend,
was du heute für Conlan getan hast. Er hätte das wohl in hundert Jahren nicht
kommen sehen, aber verdammt, ich wünschte, er wüsste, dass du derjenige warst,
der diese letzten Schritte mit ihm gegangen ist.


Eine großartige Art, ihn zu
ehren, Mann. Wirklich.“


Lucan nahm das Lob entgegen,
ohne sich ein warmes Gefühl zu gestatten. Er hatte seine Gründe gehabt, das
Begräbnisritual durchzuführen, aber er hatte es nicht getan, um die Bewunderung
der anderen Krieger zu erringen. „Gib mir eine Stunde für die Jagd, und melde
dich dann bei mir, um deinen Standort durchzugeben, damit wir heute Nacht ein
paar von unseren Feinden den Tod bringen können. Zum Gedenken an Conlan.“


Dante nickte und stieß mit
seinen Fingerknöcheln gegen Lucans Faust. „Klar, mache ich.“


Lucan blieb zurück, als Dante in
die Dunkelheit aufbrach.


Der Schritt seiner langen Beine
war raumgreifend und energisch.


In Erwartung der Schlachten, die
seiner harrten, zog er seine beiden Waffen aus der Scheide und hob die
gekrümmten Malebranche-Klingen hoch über seinen Kopf. Die Klauen aus
glänzendem Stahl und Titan zum Bezwingen der Rogues glänzten im schwachen
Mondlicht. Mit einem leisen, juchzenden Schlachtruf glitt der Vampir in die
Schatten der Nacht.


Lucan folgte ihm wenig später
und nahm einen ähnlichen Weg zu den dunklen Hauptverkehrsadern der Stadt. Sein
schleichender Gang verriet weniger Wagemut als Zielstrebigkeit, weniger
selbstbewussten Eifer als kalte Notwendigkeit. Sein Hunger war schlimmer, als
es je der Fall gewesen war, und das Aufbrüllen, das er in den Sternenhimmel
schickte, war erfüllt von wilder Wut.


 


„Können Sie den Nachnamen bitte
noch einmal buchstabieren?“


„T-H-O-R-N-E“, sagte Gabrielle
zu der Rezeptionistin der Wache, die schon beim ersten Versuch in ihrem
Verzeichnis nichts gefunden hatte. „Detective Lucan Thorne. Ich weiß nicht, in
welcher Abteilung er arbeitet. Er hat mich zu Hause besucht, nachdem ich hier
war, um einen Angriff zu melden, dessen Zeugin ich letztes Wochenende war –
einen Mord.“


„Oh, dann wollen Sie also zur
Mordkommission?“ Die langen, manikürten Fingernägel der jungen Frau klapperten
schnell über die Tastatur. „Hmm … nein, tut mir leid. In dieser Abteilung ist
er ebenfalls nicht aufgeführt.“


„Das kann nicht stimmen. Könnten
Sie es noch mal überprüfen? Kann das System nicht einfach nur nach dem Namen
suchen?“


„Doch, schon, aber ein Detective
Lucan Thorne ist nirgends aufgeführt. Sind Sie sicher, dass er in diesem Bezirk
arbeitet?“


„Da bin ich mir sicher, ja. Ihr
Computersystem muss überholt sein, oder –“


„Oh, warten Sie! Da ist jemand,
der Ihnen helfen kann“, unterbrach die Rezeptionistin und spähte über
Gabrielles Schulter hinweg zu den Eingangstüren der Wache. „Officer Carrigan!


Haben Sie einen Moment Zeit?“


Officer Carrigan, dachte
Gabrielle unglücklich. Der alternde Polizist, der es ihr letztes Wochenende so
schwer gemacht hatte.


Er bezichtigte sie beinahe, eine
Lügnerin und Kokserin zu sein, und weigerte sich stur, ihrer Aussage über den
Mord am Nachtclub Glauben zu schenken. Immerhin fand sie Trost in dem Wissen,
dass sich in dem Fall ungeachtet der Haltung dieses Mannes etwas tat, nachdem
Lucan die Bilder auf ihrem Handy im Polizeilabor bearbeitet hatte.


Gabrielle musste ein genervtes
Aufstöhnen unterdrücken. Sie wandte sich um und schaute zu, wie der massige
Wachtmeister seine kostbare Zeit opferte, um herüberzukommen. Als er sie sah,
wich der Ausdruck von Arroganz, der auf seinem fleischigen Gesicht so natürlich
wirkte, einer betont verachtungsvollen Miene.


„Ach, Gottchen. Sie schon
wieder? Das hat mir gerade noch gefehlt, an meinem letzten Arbeitstag. In vier
Stunden werde ich pensioniert, Süße. Diesmal dürfen Sie es jemandem anders erzählen.“


Gabrielle runzelte die Stirn.
„Wie bitte?“


„Die junge Dame sucht nach einem
unserer Kriminalbeamten“, sagte die Rezeptionistin streng und warf Gabrielle
einen mitfühlenden Blick zu, weil der Polizist sich so geringschätzig
aufführte. „Ich kann ihn im System nicht finden, aber sie denkt, dass er
vielleicht zu Ihrer Abteilung gehört. Kennen Sie Detective Thorne?“


„Nie von ihm gehört.“ Officer
Carrigan setzte sich wieder in Bewegung.


„Lucan Thorne“, sagte Gabrielle
nachdrücklich. Sie setzte Kaffee und Gebäcktüte auf der Rezeptionstheke ab,
lief dem Polizisten automatisch hinterher und hätte ihn beinahe am Arm gepackt,
damit er sie nicht einfach stehen ließ. „Detective Lucan Thorne – Sie müssen
ihn doch kennen. Ihre Leute haben ihn Anfang der Woche zu meiner Wohnung
geschickt, um zusätzliche Einzelheiten zu meiner Aussage einzuholen. Er hat die
Fotos von meinem Handy zur Analyse ins Labor gebracht –“


Carrigan gackerte in sich
hinein. Er war stehen geblieben, um sie prüfend anzusehen, als sie von Lucans
Auftauchen in ihrer Wohnung anfing. Sie hatte jetzt einfach nicht die Geduld,
sich mit der Sturheit dieses Beamten auseinanderzusetzen. Zumal ihr Nacken
kribbelte und sie das deutliche Gefühl hatte, dass hier irgend etwas faul war.


„Wollen Sie sagen, dass
Detective Thorne Ihnen nichts von alledem mitgeteilt hat?“


„Lady, ich habe keine Ahnung,
wovon zum Teufel Sie da reden. Ich habe fünfundzwanzig Jahre in diesem Revier
auf dem Buckel, und ich habe noch nie von einem Detective Thorne gehört,
geschweige denn ihn zu Ihrer Wohnung geschickt.“


In ihrem Magen formte sich ein
kalter, fester Klumpen, aber Gabrielle ignorierte geflissentlich die Angst, der
ihre Verwirrung allmählich wich. „Das ist nicht möglich. Er wusste von dem
Mord, den ich gesehen habe. Er wusste, dass ich hier war, hier auf der Wache,
und eine Aussage gemacht habe. Ich habe seine Polizeimarke gesehen, als er zu
mir nach Hause kam. Erst heute Nachmittag habe ich noch mit ihm gesprochen, und
er sagte, dass er heute arbeiten muss. Ich habe seine Handynummer …“


„Nun, ich sage Ihnen was. Wenn
Sie mir dann schneller von der Pelle gehen, lassen Sie uns Ihren Detective
Thorne doch mal anrufen“, meinte Carrigan. „Dadurch sollte sich die
Angelegenheit doch aufklären lassen, was?“


„Ja. Ich rufe ihn jetzt an.“


Gabrielles Finger zitterten ein
wenig, als sie das Handy aus ihrer Handtasche kramte und Lucans Nummer wählte.
Es klingelte, aber niemand meldete sich. Sie versuchte es erneut und wartete
eine qualvolle Ewigkeit, während es immer weiter klingelte. Officer Camgans
Miene wurde sanfter und verwandelte sich von zweifelnder Ungeduld in einen
vorsichtigen, mitleidigen Blick, den sie auf mehr als einem
Sozialarbeitergesicht gesehen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.


„Er ist nicht da“, murmelte sie,
als sie das Handy vom Ohr nahm. Sie fühlte sich unbehaglich und verwirrt, was
durch Carrigans nachsichtigen Ausdruck noch verschlimmert wurde. „Ich bin
sicher, dass er nur gerade irgendwas zu tun hat. Ich versuche ihn in einer
Minute noch mal zu erreichen.“


„Ms. Maxwell, gibt es noch
jemanden, den wir anrufen können? Vielleicht Familienangehörige? Jemanden, der
uns helfen kann, zu verstehen, was Sie durchmachen?“


„Ich mache überhaupt nichts
durch.“


„Ich habe aber den Eindruck. Ich
glaube, dass Sie verwirrt sind. Wissen Sie, manchmal erfinden Menschen Dinge,
die ihnen helfen sollen, mit ganz anderen Problemen zurechtzukommen –“


Gabrielle lachte. „Ich bin nicht
verwirrt. Lucan Thorne ist kein Hirngespinst. Er ist real. Alles, was um mich
herum passiert, ist real – der Mord, den ich letztes Wochenende gesehen habe,
dies … Männer … mit ihren blutigen Gesichtern und scharfen Zähnen, sogar dieser
Junge, der mich neulich im Stadtpark beobachtet hat … er arbeitet hier auf der
Wache. Was haben Sie gemach – ihn losgeschickt, damit er mir nachspioniert?“


„Okay, Ms. Maxwell. Lassen Sie
uns sehen, ob wir das Problem zusammen lösen können.“ Offenbar fand Carrigan
endlich ein Körnchen Diplomatie unter der Kruste seines rüpelhaften Naturells.
Aber da war noch immer eine große Dosis Überheblichkeit in der Art, wie er sie
beim Ellbogen fasste und zu einer der Bänke in der Vorhalle zu dirigieren
versuchte, damit sie sich hinsetzte. „Lassen Sie uns hier ein paar Mal tief
durchatmen.


Wir können Ihnen Hilfe
besorgen.“


Sie schüttelte ihn ab. „Sie
denken, ich bin verrückt. Ich weiß, was ich gesehen habe – und zwar alles! Ich
denke mir das nicht aus, und ich brauche auch keine Hilfe. Alles, was ich brauche,
ist die Wahrheit.“


„Sheryl, Schätzchen“, sagte
Carrigan zu der Rezeptionistin, die sie besorgt anstarrte. „Können Sie schnell
Rudy Duncan anrufen? Sagen Sie ihm, ich könnte ihn hier unten gebrauchen.“


„Medikamente?“, fragte sie
sanft, den Telefonhörer bereits zwischen Ohr und Schulter geklemmt.


„Nee“, entgegnete Carrigan mit
einem Blick auf Gabrielle.


„Es besteht noch kein Grund zur
Besorgnis. Bitten Sie ihn, in die Vorhalle runterzukommen, um mit Ms. Maxwell
und mir eine nette kleine Unterhaltung zu führen.“


„Vergessen Sie es“, sagte
Gabrielle und erhob sich von der Bank. „Ich bleibe keine Sekunde länger hier.
Ich muss gehen.“


„Hören Sie, was auch immer Sie
durchmachen, da gibt es Leute, die Ihnen helfen können –“


Sie raffte zusammen, was von
ihrer Würde noch übrig war, und ging zur Rezeptionstheke, um den Becher und die
Tüte zu holen. Beides warf sie auf ihrem Weg zur Tür hinaus in den Abfalleimer.


Die Abendluft fühlte sich auf
ihren geröteten Wangen kalt an und beruhigte sie ein wenig. Aber in ihrem Kopf
drehte sich alles. Ihr Herz schlug immer noch hart vor Verwirrung und
Unglauben.


War die ganze Welt um sie herum
verrückt geworden? Was zum Teufel war hier los?


Lucan hatte ihr nur vorgelogen,
Polizist zu sein, das war ziemlich klar. Aber wie viel von dem, was er ihr
gesagt hatte –


Himmel, wie viel von dem, was
sie zusammen getan hatten –


gehörte zu diesem
Täuschungsmanöver?


Und warum?


Gabrielle blieb am Fuß der
Betonstufen vor der Wache stehen und holte tief Luft. Ganz langsam ließ sie sie
wieder entweichen. Dann erst merkte sie, dass sie ihr Handy noch immer
umklammert hielt.


„Scheiße.“


Sie musste es wissen.


Diese seltsame Achterbahnfahrt
musste augenblicklich aufhören.


Mit der Wahlwiederholungstaste
rief sie Lucans Nummer auf und drückte den Knopf, um die Verbindung
herzustellen. Sie wartete, unsicher, was sie sagen sollte.


Es klingelte sechsmal.


Siebenmal.


Achtmal …
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Lucan zog das Mobiltelefon aus
der Tasche seiner Lederjacke, wobei ihm ein kräftiger Fluch über die Lippen
drang.


Gabrielle … schon wieder.


Sie hatte ihn vorhin schon
angerufen. Aber da konnte er nicht rangehen, denn er jagte gerade einen Dealer,
den er vor einer zwielichtigen Bar erspäht hatte, als der Mann mieses Crack an
eine minderjährige Prostituierte verkaufte. Lucan hatte seine Beute mental in
eine ruhige Seitengasse dirigiert und stand kurz davor anzugreifen, als
Gabrielles erster nächtlicher Anruf einen Lärm auslöste, als hätte er eine
Autoalarmanlage in der Tasche.


Rasch hatte er das Gerät stumm
geschaltet und sich selbst innerlich runtergeputzt für die unverhältnismäßige
Blödheit, das verdammte Ding allen Ernstes auf die Jagd mitzunehmen.


Sein Hunger und seine
Verletzungen hatten ihn so leichtsinnig gemacht. Aber der plötzliche Lärm in
der dunklen Gasse hatte sich schließlich als Vorteil für ihn herausgestellt.


Er war nicht in Bestform, und
der durchtriebene Dealer ahnte die Gefahr, obwohl Lucan sich in den Schatten
hielt, um seiner Beute ungesehen nachzustellen. Der Kerl war schreckhaft und
nervös. Er zog mitten in der engen Gasse eine Handfeuerwaffe, und auch wenn
Schusswunden für Leute von Lucans Art selten tödlich waren – wenn es nicht
gerade um einen Kopfschuss aus nächster Nähe ging –, war der Vampir sich nicht
sicher, ob sein angeschlagener, gerade erst genesender Körper jetzt schon die
Wucht einer weiteren Verletzung aushalten konnte.


Ganz zu schweigen davon, dass es
ihn wahnsinnig wütend gemacht hätte, und er hatte schon extrem schlechte Laune.


Beim Klingeln des Handys
wirbelte der Dealer erschrocken von links nach rechts und dann wieder nach
links, um die Geräuschquelle hinter sich zu orten, und da griff Lucan ihn an.
Im Nu hatte er den Kerl zu Boden geworfen. Ehe die Angst genügend Atem in die
Lungen des Mannes trieb, dass er schreien konnte, versenkte Lucan seine
Fangzähne in die prall hervortretende Ader seitlich am Hals.


Blut schoss über seine Zunge,
ekelhaftes Blut, verunreinigt und verdorben von Drogen und Krankheit. Dennoch
schluckte er es herunter, einen Schluck nach dem anderen, wobei er seine sich
windende, keuchende Beute ohne Gnade gepackt hielt. Er würde den Kerl töten,
und es machte ihm nicht das Geringste aus. Von Bedeutung war jetzt nur, dass er
seinen Hunger stillte.


Den Schmerz seines heilenden
Körpers linderte.


Lucan langte zu und trank sich
satt.


Mehr als satt.


Er hatte den Dealer fast völlig
leer getrunken, aber sein Heißhunger ließ einfach nicht nach. Es wäre jedoch
blanker Leichtsinn, noch mehr Nahrung aufzunehmen, für heute Nacht war es
genug. Er musste diese Stärkung erst mal wirken lassen.


Wenn er seiner Gier nachgab,
riskierte er, die Kontrolle zu verlieren und in Richtung Blutgier getrieben zu
werden.


Lucan starrte erbost auf das
Gerät, das in seiner Hand summte, und wusste, dass er den Anruf einfach nicht
entgegennehmen sollte.


Aber das verdammte Handy summte
hartnäckig immer weiter, und in der Sekunde, bevor es verstummen würde, nahm er
ab. Zuerst schwieg er und lauschte, wie der weiche Klang von Gabrielles Atem
durch den Hörer drang. Dann kam ihre Stimme, mit leichtem Zittern, aber doch
kräftig, obwohl sie offenkundig ziemlich aufgeregt war.


„Du hast mich angelogen“, sagte
sie als Begrüßung. „Wie lange schon, Lucan? Und wobei – bei allem?“


Lucan warf einen abschätzigen
Blick auf den leblosen Körper seiner Beute. Er ging in die Hocke und
durchsuchte den Dreckskerl rasch. Er fand ein mit einem Gummiband zusammengehaltenes
Bündel Hundertdollarnoten, das er den Straßengeiern hinterließ, die sich darum
schlagen würden. Die Droge – ein beachtlicher Vorrat an Crack und Heroin –
würden ein Bad in einem der Abwässerkanäle der Stadt nehmen.


„Wo bist du?“, bellte er barsch
ins Handy und dachte nicht mehr an das Raubtier, das er auf seiner Jagd
eliminiert hatte.


„Wo ist Gideon?“


„Du versuchst ja nicht mal, es
abzustreiten! Warum machst du so was?“


„Hol ihn ans Telefon,
Gabrielle.“


Sie ignorierte seine Forderung.
„Es gibt noch was anderes, was ich wissen möchte: Wie bist du gestern Nacht in
meine Wohnung gekommen? Alle Schlösser waren verriegelt, sogar die Kette war
vorgelegt. Was hast du angestellt? Hast du meine Schlüssel gestohlen, als ich
nicht aufgepasst habe, und einen neuen Satz machen lassen?“


„Wir können später darüber
reden, wenn ich weiß, dass du sicher im Quartier bist –“


„Was für ein Quartier?“ Ihr
hartes Lachen verblüffte ihn.


„Und du kannst mit der Show des
wohltätigen Beschützers aufhören. Ich weiß, dass du kein Bulle bist. Alles, was
ich will, ist etwas Ehrlichkeit. Ist das zu viel verlangt, Lucan? Gott – ist
das überhaupt dein richtiger Name? Kommt irgendwas von dem, was du mir erzählt
hast, der Wahrheit auch nur nahe?“


Plötzlich wusste Lucan: Dieser
hilflose Zorn, dieser Schmerz war nicht das Ergebnis eines Crashkurses von
Gideon über den Stamm und Gabrielles vom Schicksal vorgegebene Rolle. Eine
Rolle, bei der Lucan ohne Bedeutung war.


Nein, davon wusste sie noch gar
nichts. Dies hier war etwas anderes. Es war keine Angst vor den Tatsachen. Es
war Angst vor dem Unbekannten.


„Wo bist du, Gabrielle?“


„Was interessiert es dich?“


„Es … interessiert mich sehr
wohl“, gestand er, wenn auch widerstrebend. „Verdammt, ich habe im Augenblick
nicht den Kopf für so was. Hör mal, ich weiß, dass du nicht in deiner Wohnung
bist – also, wo bist du? Gabrielle, du musst mir sagen, wo du bist.“


„Ich bin bei der Polizeiwache.
Ich bin heute Abend hergekommen, um dich zu besuchen, und stell dir vor,
niemand hat je von dir gehört.“


„O Gott. Du hast da nach mir
gefragt?“


„Natürlich. Woher hätte ich
wissen sollen, dass du mich verarschst?“ Wieder erklang das harte, höhnische
Lachen. „Ich hab dir sogar Kaffee und Gebäck mitgebracht.“


„Gabrielle, ich bin in ein paar
Minuten da – nein, noch schneller. Rühr dich nicht von der Stelle. Bleib genau
da, wo du bist. Bleib an einem öffentlichen Platz, am besten irgendwo im
Inneren eines Gebäudes. Ich komme dich abholen.“


„Vergiss es! Lass mich in Ruhe.“


Ihr scharfer Befehl ließ ihn
kurz innehalten. Doch dann hämmerten seine Stiefel noch entschlossener über den
Asphalt.


„Ich bleibe nicht hier, um auf
dich zu warten, Lucan. Weißt du was? Bleib verdammt noch mal von mir weg.“


„Zu spät“, sagte er gedehnt ins
Telefon.


Er bog bereits um die letzte
Ecke, bevor er die Straße erreichen würde, an der die Polizeiwache lag. Wie ein
Geist huschte er über den Beton und durch die kleinen Gruppen von
umherlaufenden Fußgängern hindurch. Er spürte, wie das Blut, das er zu sich
genommen hatte, mit seinen Zellen zu verschmelzen begann und ihn stärkte, bis
er nur noch ein kalter Luftzug im Nacken derer war, an denen er vorbeikam, da
seine Vampirgeschwindigkeit weit jenseits der Wahrnehmungsfähigkeit eines
menschlichen Auges lag.


Aber Gabrielle erblickte ihn
sofort, mit der außergewöhnlichen Wahrnehmung einer Stammesgefährtin.


Er hörte durch das Telefon, wie
sie unvermittelt scharf Luft holte. Sie nahm das Gerät wie in Zeitlupe von
ihrem Ohr, und ihre Augen weiteten sich ungläubig, als sie seinem schnellen
Herannahen entgegenstarrte.


„Mein Gott“, flüsterte sie, und
der Klang ihrer Worte erreichte sein Ohr nur einen Sekundenbruchteil, ehe er
vor ihr stand und die Hand ausstreckte, um sie am Arm zu packen.


„Lass mich!“


„Wir müssen reden, Gabrielle.
Aber nicht hier. Ich bringe dich woandershin –“


„Nein, verdammt!“ Sie wand sich
aus seinem Griff und wich auf dem Gehsteig vor ihm zurück. „Ich gehe
nirgendwohin mit dir.“


„Du bist hier draußen nicht mehr
sicher, Gabrielle. Du hast zu viel gesehen. Du bist jetzt ein Teil davon, ob du
willst oder nicht.“


„Ein Teil wovon?“


„Von diesem Krieg.“


„Krieg“, echote sie, wobei
Zweifel in dem Wort mitklang.


„Ja, genau. Es ist ein Krieg.
Früher oder später wirst du dich für eine Seite entscheiden müssen, Gabrielle.“
Er stieß einen Fluch aus. „Nein. Vergiss das. Ich wähle jetzt sofort eine Seite
für dich.“


„Ist das irgendeine Art von
Witz? Was bist du, einer von denen, die beim Militär nicht genommen wurden und
die sich einen darauf runterholen, wenn sie Autoritätsfantasien ausleben?


Vielleicht bist du noch was
Schlimmeres.“


„Das ist kein Witz. Es ist kein
gottverdammtes Spiel. Ich habe in meiner Lebensspanne eine Menge Kampf und Tod
erlebt, Gabrielle. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, was ich schon
erlebt habe, was ich schon getan habe. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem
Unwetter, das jetzt aufzieht. Und ich werde nicht dabeistehen und zusehen, wie
du ins Kreuzfeuer gerätst.“ Er streckte die Hand aus. „Du kommst mit mir.
Jetzt.“


Sie wich seiner Hand aus. Angst
und Empörung trafen in ihren dunklen Augen aufeinander. „Fass mich noch einmal
an, und ich schwöre, ich rufe die Bullen. Verstehst du, die richtigen, da in
dem Gebäude der Wache. Sie haben echte Polizeimarken.


Und echte Waffen.“


Lucans gereizte Stimmung, die
bereits sehr strapaziert war, begann sich in Wut zu verwandeln. „Drohe mir
nicht, Gabrielle.


Und du solltest nicht glauben,
dass dir die Polizei irgendeinen Schutz bieten kann. Schon gar nicht vor der
Gefahr, die dich verfolgt. Nach allem, was wir wissen, könnte das halbe Revier
von Lakaien durchsetzt sein.“


Sie schüttelte den Kopf. Als sie
seinem Blick standhielt, wurde sie etwas ruhiger. „Okay, diese Unterhaltung ist
sowieso schräg und wird jetzt langsam ernstlich abgedreht. Ich will nichts mehr
hören, verstehst du?“ Sie sprach langsam und leise mit ihm, als müsse sie einen
Hund mit Schaum vor dem Maul beruhigen, der sprungbereit vor ihr kauerte und
sie jederzeit angreifen konnte. „Ich werde jetzt gehen, Lucan. Bitte … folge
mir nicht.“


Als sie den ersten Schritt
machte, riss Lucan der Geduldsfaden. Er heftete seinen Blick hart auf ihren und
sandte einen scharfen Befehl in ihr Gehirn, damit sie aufhörte, Widerstand
gegen ihn zu leisten.


Gib mir deine Hand. 


Jetzt sofort. 


Eine Sekunde lang hörten ihre
Beine auf, sich zu bewegen.


Ihre Finger wurden an ihrer
Seite ein wenig rastlos, dann begann sich ihr Arm langsam in seine Richtung zu
heben.


Und plötzlich zerbrach seine
Kontrolle über sie.


Er spürte, wie sie gewaltsam
ihren Geist von ihm befreite und die Verbindung zwischen ihnen unterbrach. Die
Kraft ihres Willens war wie ein Eisentor, das krachend zwischen ihnen
heruntergelassen wurde. Er hätte sogar in Bestform Schwierigkeiten gehabt, es
zu durchdringen.


„Was zum Teufel –“,
keuchte sie und erkannte den Trick als das, was er war. „Ich habe dich gehört,
gerade eben, in meinem Kopf. Mein Gott.  Du hast mir das schon vorher
angetan, oder?“


„Du lässt mir keine Wahl,
Gabrielle.“


Er versuchte es erneut. Und
spürte, wie sie sich ihm entgegenstemmte, dieses Mal verzweifelter.
Ängstlicher.


Sie schlug ihren Handrücken
gegen den Mund, aber konnte den Schrei, der sich ihr entrang, nicht ganz
unterdrücken.


Nun taumelte sie zurück.


Drehte sich um und trat vom
Gehsteig herunter.


Und rannte über die dunkle
Straße, um ihm zu entkommen.


„He, Junge. Kannst du mir mal
die Tür aufhalten, ja?“


Es dauerte einen Augenblick, bis
der Lakai bemerkte, dass jemand mit ihm sprach. Der Anblick der Maxwell-Frau
auf der Straße vor der Polizeiwache nahm seine ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch. Auch als er jetzt die Tür aufzog, um einen Pizzaboten hereinzulassen,
der vier dampfende Pizzaschachteln trug, blieb sein Blick auf die Frau
geheftet. Da stolperte sie vom Gehsteig und rannte über die Straße.


Als ob sie versuchte, jemanden
abzuhängen.


Der Lakai folgte ihrer
Blickrichtung zu der Stelle, wo eine große Gestalt in Schwarz stand und zusah,
wie sie flüchtete. Der Mann war riesig – gut und gerne zwei Meter. Die
Schultern unter seiner dunklen Lederjacke sahen aus, als gehörten sie zu einem
Footballspieler. Und die bedrohliche Ausstrahlung des Kerls war über die ganze
Strecke von der Straße bis zu der Stelle, an der der Lakai stand, zu spüren.
Sprachlos und wie gelähmt hielt er immer noch die Tür der Wache auf, auch wenn
die Pizzen längst auf dem Rezeptionstisch im Gebäude lagen.


Obwohl er noch nie einen der
Vampirkrieger gesehen hatte, die sein Meister so offen verachtete, wusste der
Lakai ohne jeden Zweifel, dass er genau das gerade erblickte.


Dies war seine Gelegenheit, eine
Menge Punkte zu machen.


Er brauchte nur seinen Meister
auf die Existenz sowohl der Frau als auch des Vampirs hinzuweisen, mit dem sie
vertraut schien, wenn sie nicht sogar ein wenig Angst vor ihm hatte.


Der Lakai trat ins Innere der
Wache, die Handflächen feucht von der Vorfreude auf die erwartete Anerkennung.
Mit gesenktem Kopf spurtete er durch die Vorhalle und verließ sich ganz auf
seine gewohnte Fähigkeit, so gut wie unbemerkt herumzulaufen.


Er sah nicht, dass der Pizzatyp
seinen Weg kreuzte, bis er frontal mit ihm zusammenstieß. Eine Pappschachtel
stieß gegen seinen Bauch und verströmte einen Schwall knoblauchgeschwängerten
Dampf, bevor sie auf das schmutzige Linoleum fiel und ihren Inhalt über die
Füße des Lakaien ergoss.


„Au, Mann! Das ist meine nächste
Lieferung, auf der du stehst. Guckst du nicht, wohin du unterwegs bist,
Mensch?“


Er entschuldigte sich nicht und
blieb nicht einmal stehen, um den fettigen Käse und die Peperoni von seinem
Schuh zu kicken. Der Lakai schob die Hand in die Tasche seiner Khakihose, wo er
sein Handy fand, und suchte nach einem ungestörten Ort, um seinen wichtigen
Anruf zu tätigen.


„Warte eine Sekunde,
Sportsfreund.“


Es war der alternde, allmählich
kahl werdende Wachtmeister, der müßig in der Vorhalle herumstand und plötzlich
laut hinter ihm herbrüllte. Für seine, wie er prahlerisch jedem auf die Nase
band, letzten Stunden im Dienst hatte sich Carrigan in seine Uniform gezwängt
und schlug die Zeit tot, indem er die Rezeptionistin in der Vorhalle
vollschwatzte.


Der Lakai beachtete die
donnernde Stimme des Polizisten gar nicht und eilte mit gesenktem Kinn weiter
in Richtung der Treppenhaustür neben den öffentlichen Toiletten.


Carrigan plusterte sich auf.
Fassungslos starrte er den Lakaien an und konnte offenbar nicht glauben, dass
seine selbst ernannte Zuständigkeit für diesen Zwischenfall dermaßen ignoriert
wurde.


„He, Schwächling! Ich rede mit
dir! Ich sagte, komm auf der Stelle her und hilf dabei, diese Schweinerei
sauber zu machen – und zwar sofort, du hirnloser Idiot!“


„Mach’s doch selbst, du
arroganter Wichser“, murmelte der Lakai, stieß die Metalltür zum Treppenhaus
auf und lief in schnellem Tempo die abwärts führenden Stufen runter.


Über ihm flog die Tür wieder
auf, schlug krachend gegen die Mauer und erschütterte das Treppenhaus wie ein
Überschallknall. Carrigan beugte sich über das Treppengeländer, seine fetten
Hängebacken bebten vor Wut. „ Was  hast du gerade zu mir gesagt? Wie zum
Teufel hast du mich gerade genannt, Arschloch?“


„Sie haben es gehört. Jetzt
lassen Sie mich in Ruhe, Carrigan.


Ich habe Wichtigeres zu tun.“


Er nahm sein Mobiltelefon aus
der Tasche, um den Einzigen anzurufen, der ihm wirklich Befehle erteilen
durfte. Aber bevor er noch die Kurzwahltaste drücken konnte, die ihn mit seinem
Meister verbinden würde, kam der stämmige Polizist unerwartet schnell die
Treppe heruntergestürmt. Eine schinkenartige Hand traf den Lakaien seitlich am
Kopf. Die Wucht des Schlages ließ ihm die Ohren klingen, und ihm verschwamm
alles vor den Augen, sodass er das Handy fallen ließ. Es schepperte zu Boden
und blieb etliche Stufen unter ihm liegen.


„Danke, dass du mir an meinem
letzten Arbeitstag Grund zum Lächeln gibst“, höhnte Carrigan. Er fuhr mit einem
dicken Finger unter den Rand seines zu engen Kragens und griff sich dann mit
lässiger Geste an den Kopf, um die wenigen verbliebenen Haarsträhnen auf seiner
Glatze wieder dahin zurückzustreichen, wo sie zuvor geklebt hatten. „Jetzt
schieb deinen dürren Arsch die Treppe hoch, bevor ich ihn dir auf einer Platte
serviere. Haben wir uns verstanden?“


In früheren Zeiten, bevor er auf
jenen getroffen war, den er Meister nannte, hätte er sich einer Herausforderung
wie dieser – insbesondere von einem Wichtigtuer wie Carrigan – in jedem Fall
gestellt.


Aber der schwitzende, schwankende
Bulle, der ihn jetzt wütend von oben herab anfunkelte, war unbedeutend.
Unbedeutend angesichts der Pflichten, die Auserwählten wie ihm anvertraut
waren. Der Lakai blinzelte nur ein paar Mal; dann wandte er sich ab, hob sein
Handy auf und eilte weiter, um seine anstehende Aufgabe zu erledigen.


Er kam nur zwei Stufen weit,
bevor sich Carrigan wieder auf ihn stürzte. Schwere Finger packten die Schulter
des Lakaien hart und zwangen ihn gewaltsam herum. Sein Blick fiel auf einen
teuren Kugelschreiber, der in der Hemdtasche von Carrigans Uniform steckte. Das
Jubiläumsemblem auf dem Klemmbügel füllte sein Gesichtsfeld, als er einen
weiteren harten Schlag gegen den Schädel bekam.


„Was bist du, taub und  dumm?
Geh mir aus den Augen, zum Teufel, sonst –“


Plötzlich erstickte ein Gurgeln
und Pfeifen Camgans Stimme, und der Lakai kam wieder zu Bewusstsein. Er sah auf
seine eigene Hand, die den Kugelschreiber des Wachtmeisters umklammerte und nun
ein zweites Mal brutal zustach, sodass die Spitze des Stiftes sich tief in
Carrigans fleischigen Hals bohrte.


Wieder und wieder stieß der
Lakai mit der behelfsmäßigen Waffe zu, bis der Polizist übel zugerichtet und
leblos auf dem Boden zusammensackte.


Er öffnete seine Faust, und der
Stift fiel in eine Blutlache auf der Treppe. Er vergaß ihn bereits in der
kurzen Zeit, die er brauchte, um die paar Stufen hinabzulaufen und einmal mehr
nach seinem Mobiltelefon zu greifen. Eigentlich wollte er nun schleunigst
seinen äußerst wichtigen Anruf tätigen, aber immer wieder wanderte sein Blick
zurück zu dieser neuen Schweinerei, die er angerichtet hatte. Dies konnte man
nicht so leicht wegputzen wie die Pizza in der Vorhalle.


Das war ein Fehler gewesen. Alle
Pluspunkte, die es ihm eintrug, wenn er seinen Meister über den Aufenthaltsort
der Maxwell-Frau informierte, würden futsch sein, sobald entdeckt wurde, dass
er hier so impulsiv gehandelt hatte. Töten ohne Billigung konnte alles zunichte
machen.


Aber vielleicht gab es einen
besseren Weg, ihm seines Meisters Gunst zu sichern – nämlich indem er die Frau
persönlich festsetzte und seinem Meister direkt auslieferte.


Ja, dachte der Lakai –
das war eine Trophäe, mit der er auf jeden Fall Eindruck schinden würde.


Er steckte das Handy weg und
ging zurück, um Carrigans Waffe aus ihrem Halfter zu nehmen. Dann stieg er über
den Leichnam hinweg und eilte durch den Hinterausgang auf den Parkplatz der
Wache hinaus.
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Er sollte sie gehen lassen.


Diese Geschichte hatte er so
gründlich versaut, dass heute Nacht ganz bestimmt kein vernünftiges Gespräch
mit Gabrielle mehr möglich war. Vielleicht überhaupt nie mehr.


Vom gegenüberliegenden Gehsteig
sah er zu, wie sie mit langen Schritten die Straße hinunterrannte. Keine
Ahnung, wohin sie unterwegs war. Sie sah kreidebleich und fassungslos aus, als
hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.


Und das hatte sie auch, wie er
sich düster eingestand.


Vielleicht war es das Beste,
wenn er sie in dem Glauben weglaufen ließ, er wäre ein Lügner und ein
gefährlicher Irrer. Diese Annahme war schließlich gar nicht so weit von der
Wahrheit entfernt. Aber ihre Meinung über ihn war hier nicht entscheidend. Eine
Stammesgefährtin in Sicherheit zu bringen hingegen schon.


Er konnte sie nach Hause gehen
lassen und ihr ein paar Tage Zeit geben, damit sie sich beruhigte und mit
seinem Täuschungsmanöver abfand. Dann konnte er Gideon wieder losschicken,
damit der die Sache in Ordnung brachte und Gabrielle ohne Panik unter den
Schutz des Stammes stellte, wohin sie gehörte. Gabrielle konnte sich ein neues
Leben in einem der Dunklen Häfen aussuchen, die überall auf der Welt verborgen
lagen. Sie konnte glücklich und sicher leben und einen Mann finden, der ihr ein
wahrer Gefährte sein würde.


Sie würde Lucan nicht einmal
Wiedersehen müssen.


Ja, dachte er, das wäre jetzt
wohl die beste Vorgehensweise.


Nichtsdestoweniger stellte er
fest, dass er vom Gehsteig auf die Straße getreten war und ihr hinterherlief.
Er war einfach nicht fähig, Gabrielle jetzt zu verlassen, selbst wenn es das
war, was sie am dringendsten brauchte.


Als er die Straße überquerte,
auf der nur wenig Abendverkehr unterwegs war, weckte das Quietschen von Reifen
seine Aufmerksamkeit, und er wandte rasch den Kopf. Aus einer Seitengasse in
der Nähe der Polizeiwache kam eine alte amerikanische Schrottkiste angeschossen
und raste mitten auf die Straße. Der Motor heulte auf, und die Räder drehten
durch, als der Fahrer Gas gab und die Schnauze der röhrenden Bestie auf sein
Ziel ausrichtete, das sich ein Stück vor ihm auf der Straße befand.


Gabrielle.


Verdammte Scheiße. 


Lucan rannte los, als gelte es
sein Leben. Seine Stiefel fraßen den Asphalt, er beschleunigte auf
Höchstgeschwindigkeit.


Wenige Meter vor Gabrielle schoss
das Auto auf den Gehsteig, um ihr den Weg abzuschneiden. Sie kam schlingernd
zum Stehen. Ein leiser Befehl wurde durch das offene Autofenster an sie
gelichtet. Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihr Gesicht wurde starr und sie fing
an zu schreien, als sich die Tür des Fahrzeugs öffnete und ein Mensch
heraussprang.


„Verdammt. Gabrielle!“, brüllte
Lucan. Er versuchte mit seinem Geist die Kontrolle über Gabrielles Angreifer zu
erlangen, aber er stieß ins Leere – was er vorfand, war nichts als ungreifbare,
tote Luft.


Ein Lakai, wie er voller
Verachtung begriff. Nur der Rogue-Meister, dem dieser Mensch gehörte, konnte
seine Gedanken beherrschen. Aber die geistige Anstrengung seines vergeblichen
Versuchs hatte Lucan körperlich langsamer gemacht. Es kostete ihn nur wenige
Sekunden, aber das war verdammt noch mal zu viel.


Gabrielle brach schnell nach
links aus und raste über einen leeren Kinderspielplatz. Ihr Verfolger blieb ihr
dicht auf den Fersen.


Lucan hörte sie aufschreien und
sah, wie die Hand des Mannes plötzlich nach vorn stieß und den Pferdeschwanz
packte, der hinter ihr her schwang.


Der Scheißkerl zerrte sie zu
Boden. Zog eine Pistole aus dem Bund seiner Khakihose.


Stieß Gabrielle den Lauf der
Waffe ins Gesicht.


„Nein!“, brüllte Lucan,
erreichte sie endlich und verpasste dem Menschen einen heftigen Stiefeltritt,
der ihn von ihr weg und in die Luft schleuderte.


Die Waffe ging los, als der Kerl
aufschlug, ein ungezielter Schuss, der eine Baumkrone traf. Aber Lucan roch
Blut. Der metallische Geruch davon haftete an beiden, an Gabrielle und ihrem
Angreifer. Es war nicht ihres, stellte er rasch und erleichtert fest, da dem
Blut Gabrielles einzigartiger Jasminduft fehlte.


Das Blut vorn auf dem Hemd des
Lakaien war ganz frisch, und in dem tödlichen Teil von Lucan, der noch immer
unterernährt war und zu heilen versuchte, flammte neuer Hunger auf.


In seinem Mund pochte es, als
der Fresstrieb erwachte, aber noch heißer brannte der Zorn bei dem Gedanken,
dass Gabrielle von diesem Abschaum hätte verletzt werden können. Lucan heftete
den Blick in tödlicher Absicht auf den Lakaien und reichte Gabrielle eine Hand,
um ihr aufzuhelfen.


„Hat er dir was getan?“


Sie schüttelte den Kopf. Ein
kleiner Laut drang erstickt aus ihrer Kehle, halb Schluchzen, halb hysterisches
Stöhnen. „Das ist er, Lucan – der Kerl, der mich neulich im Park beobachtet
hat!“


„Es ist ein Lakai“, knurrte
Lucan mit zusammengebissenen Zähnen. Es war ihm gleichgültig, wer der Mensch
war. In ein paar Minuten würde er sowieso Geschichte sein.


„Gabrielle, du musst hier weg,
Süße.“


„W-was? Und dich mit ihm allein
lassen? Lucan, er hat eine Waffe.“


„Geh jetzt, Liebling. Sieh zu,
dass du schnell nach Hause kommst. Ich werde mich darum kümmern, dass du dort
in Sicherheit bist.“


Der Lakai krümmte sich am Boden,
umklammerte die Handfeuerwaffe, hustete und rang nach Atem, den Lucan ihm mit
seinem Tritt aus den Lungen getrieben hatte. Er spuckte Blut, und Lucans Augen
wurden schmal beim Anblick der karmesinroten Spritzer, die in der Erde
versickerten. Sein Zahnfleisch drückte, als seine Fangzähne länger wurden.


„Lucan –“


„Verdammt noch mal, Gabrielle,
verschwinde!“


Der Befehl drang ihm in einem
wilden Knurren über die Lippen. Er konnte die Bestie in seinem Inneren kaum
noch bändigen. Gleich würde er wieder töten – seine Wut war so unkontrollierbar
mächtig, dass er es einfach musste – und er wollte nicht, dass sie dabei
zusah.


„Lauf, Gabrielle. Los!“


 


Sie lief los.


Gabrielle, in deren Kopf sich
alles drehte und deren Herz sich anfühlte, als müsste es zerspringen, lief
davon, als Lucan seinen Befehl brüllte.


Aber sie würde nicht nach Hause
laufen, wie er befohlen hatte, und ihn allein lassen. Sie flüchtete von dem
Spielplatz und hoffte, die Straße und die Wache voller bewaffneter Polizisten
schnell genug zu erreichen. Ein Teil von ihr weigerte sich, Lucan überhaupt zu
verlassen, aber ein anderer Teil von ihr – ein Teil, der unbedingt alles tun
wollte, um ihm irgendwie zu helfen –


ließ ihre Beine förmlich
fliegen.


Ganz gleich, wie wütend sie über
seinen Betrug war, und sosehr sie sich auch vor allem fürchtete, was sie an ihm
nicht verstand –, sie musste sicherstellen, dass ihm nichts geschah.


Wenn ihm etwas zustieße –


Der Gedanke riss ab, als in der
Dunkelheit hinter ihr Schüsse krachten.


Sie erstarrte. Ihr Atem entwich
ihren Lungen.


Sie hörte ein seltsames,
raubtierhaftes Aufbrühen.


Noch zwei Schüsse schnell
hintereinander, dann … nichts mehr.


Nur anhaltende, lastende Stille.


O Gott. 


„Lucan?“, schrie sie. Panik
schnürte ihr die Kehle zu. „Lucan!“


Wieder rannte sie. Nicht in
Richtung Straße, sondern dahin zurück, von wo sie gekommen war. Wo, wie sie
fürchtete, ihr Herz in eine Million Stücke zerbrechen würde, wenn Lucan dort
nicht unverletzt stand.


Mit verschwommener Besorgnis
dachte sie daran, dass der junge Mann aus der Polizeiwache – Lakai, so hatte
ihn Lucan seltsamerweise bezeichnet – ihr womöglich auflauerte oder
vielleicht schon nachsetzte, um sie ebenfalls zu erledigen. Aber sie schob die
Sorge um ihre eigene Sicherheit beiseite, als sie sich dem kleinen Fleck des
vom Mondlicht erleuchteten Spielplatzes näherte.


Sie musste sicherstellen, dass
es Lucan gut ging.


Wichtiger als alles andere war
jetzt, dass sie bei ihm war.


Sie erblickte die Silhouette
einer dunklen Gestalt auf dem grasbewachsenen Platz – Lucan. Breitbeinig stand
er da, die Arme drohend ausgestreckt. Vor ihm hockte der Angreifer auf dem
Hintern und versuchte aus Lucans Reichweite zu krabbeln.


„Gott sei Dank“, flüsterte
Gabrielle erleichtert.


Lucan war unversehrt, nun sollten
sich die Behörden um den gefährlichen Irren kümmern, der sie beide hätte töten
können.


Sie ging ein Stück näher heran.


„Lucan“, rief sie, aber er
schien sie nicht zu hören.


Er starrte auf den Mann zu
seinen Füßen herab, dann beugte er sich vor. Gabrielles Ohren vernahmen einen
merkwürdig erstickt klingenden Laut, und sie erkannte schockiert, dass Lucan
den Mann an der Kehle gepackt hielt.


Er hob ihn mit einer Hand in die
Höhe.


Ihre Schritte wurden langsamer,
als ihr Verstand darum kämpfte, sich einen Reim auf das zu machen, was sie vor
sich sah.


Lucan war stark, daran bestand
kein Zweifel, und der Typ von der Wache wog wahrscheinlich höchstens zwanzig
Kilo mehr als sie, aber ihn mit einer Hand hochzuheben … das war nahezu
undenkbar.


Seltsam distanziert schaute sie
zu, wie Lucan sein Opfer höher hob. Der junge Mann wand sich und wehrte sich
vergeblich gegen den Klammergriff, der ihm allmählich die Luft abschnitt.


Ein grauenhafter Heulton drang
an ihre Ohren und steigerte sich langsam, bis er alles andere übertönte.


Im Mondlicht sah sie Lucans
Mund. Er stand offen, die Zähne waren gefletscht. Der Mund, aus dem dieses
grässliche, unwirkliche Geräusch kam.


„Hör auf“, stammelte sie, den
Blick auf ihn geheftet und plötzlich krank vor Angst. „Bitte … Lucan, hör auf.“


Dann hörte das durchdringende
Heulen auf und machte neuem Grauen Platz, als Lucan sich den zuckenden Körper
vors Gesicht hielt und gemächlich seine Zähne in das Halsfleisch des Mannes
grub. Ein Blutschwall spritzte aus der tiefen Wunde, das Rot tiefschwarz in der
nächtlichen Dunkelheit des grauenhaften Szenarios. Lucan stand reglos da und
hielt die Wunde, aus der das Blut schoss, an seinen Mund.


Er trank daraus.


„O mein Gott“, stöhnte Gabrielle
und hielt sich die zitternden Hände vor den Mund, um einen Schrei zu
unterdrücken.


„Nein, nein, nein, nein … oh,
Lucan … nein!“


Sein Kopf fuhr hoch, als habe er
ihre leise Not gehört. Oder vielleicht hatte er plötzlich ihre Anwesenheit
gespürt, keine hundert Meter weg von da, wo er stand, wild und Grauen erregend.
Sie hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen.


Stimmt nicht, widersprach
ihr gemarterter Verstand.


Sie hatte schon einmal solche
Gewalt zu sehen bekommen.


Damals hatte ihr gesunder
Menschenverstand sich dagegen gewehrt, den Horror beim Namen zu nennen, doch
nun stieg er wie ein kalter, rauer Wind in ihr auf.


„Vampir“, flüsterte sie und
starrte Lucan in das blutverschmierte Gesicht und die wilden, glühenden Augen.
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Blutgeruch hüllte ihn ein,
beißend und metallisch. Das süße, kupferige Aroma flutete seine Nase. Zum Teil
war es sein eigenes, wie er mit gedämpfter Neugier zur Kenntnis nahm. Er
knurrte, als er die Schusswunde an seiner linken Schulter entdeckte.


Er spürte keinen Schmerz, nur
die wachsende Energie, die ihn stets erfüllte, wenn er Nahrung zu sich genommen
hatte.


Aber er wollte mehr.


Die Stimme der Bestie in ihm
wurde lauter. Fordernder.


Drängte ihn in Richtung der
Grenze.


Andererseits – war er nicht
ohnehin seit langer Zeit in diese Richtung gegangen?


Lucan biss die Zähne so fest
zusammen, dass sie fast zerbrachen. Er musste sich zusammenreißen, musste so
schnell wie möglich hier verschwinden und zum Quartier zurückkehren, wo er
vielleicht in der Lage war, wieder zu sich zu finden.


Seit zwei Stunden streunte er durch
die dunklen Straßen.


Noch immer hämmerte das Blut
hart in seinen Schläfen, Wut und Hunger beherrschten sein Bewusstsein fast
ganz. In diesem Zustand bedeutete er Gefahr für alle und jeden, aber sein
rastloser Körper kam einfach nicht zur Ruhe.


Er ging in der Stadt um wie ein
Geist, bewegte sich, ohne bewusst zu denken, auch wenn seine Füße – alle seine
Sinne – ihn zielstrebig zu Gabrielle lenkten.


Sie war nicht nach Hause
gegangen, wie er es ihr gesagt hatte.


Lucan war erst nicht sicher,
wohin sie geflohen war, bis die unsichtbare Verknüpfung, die ihn durch Duft und
Sinne mit ihr verband, ihn zu einem Wohnhaus am Nordende der Stadt führte.
Bestimmt wohnte hier eine Freundin von ihr.


Licht drang aus einem Fenster im
Obergeschoss, und er wusste, dass das bisschen Glas und Backstein alles war,
was ihn von ihr trennte.


Aber er würde nicht versuchen,
zu ihr zu gelangen. Nicht nur wegen des roten Mustangs mit dem Polizeilicht auf
dem Armaturenbrett, der draußen parkte. Lucan brauchte sein Spiegelbild in der
Windschutzscheibe nicht anzusehen, um zu wissen, dass die Pupillen im Zentrum
seiner riesigen Iris noch immer Schlitze waren und seine Fangzähne aus seinen
zusammengepressten Kiefern ragten.


Er sah ganz und gar nach dem
Monster aus, das er war.


Das Monster, das Gabrielle heute
Nacht mit eigenen Augen gesehen hatte.


Lucan ächzte, als er an ihre
entsetzte Miene dachte. Immer wieder und wieder stand sie ihm vor Augen, seit
er den Lakaien getötet hatte.


Er sah sie vor sich, wie sie zögernd
einen Schritt zurückwich, die Augen vor Angst und Abscheu geweitet. Sie hatte
ihn als das gesehen, was er wirklich war – hatte ihm sogar anklagend das Wort
entgegengeschleudert, unmittelbar bevor sie die Flucht ergriff.


Er hatte sie nicht aufzuhalten
versucht, weder mit Worten noch mit Gewalt.


Reine, rasende Wut hatte ihn
erfasst und für nichts anderes mehr Platz gelassen, als er seine Beute
aussaugte bis auf den letzten Tropfen. Dann ließ er den Körper fallen wie Müll,
was er auch war. Der Gedanke, was Gabrielle hätte zustoßen können, wenn sie den
Rogues in die Hände gefallen wäre, weckte aufs Neue seinen rasenden Zorn. Er
wollte den Menschen in Stücke reißen – und beinahe hatte er das, wie er sich
eingestehen musste. Nur ungern erinnerte er sich an sein blutiges Werk.


Er, der kühle Krieger mit der
sagenhaften Selbstbeherrschung.


Was für ein beschissener Witz.


Seine sorgsam gehütete Maske
hatte schon zu bröckeln angefangen, als er Gabrielle Maxwell begegnete. Sie
machte ihn weich, entblößte seine Schwächen.


Brachte ihn dazu, das zu wollen,
was er niemals haben konnte.


Er starrte zu dem Fenster im
ersten Stock hinauf. Seine Brust hob und senkte sich schwer. Mächtig war der
Drang, mit einem Satz dort hinaufzuhechten, sich Zutritt zu erzwingen und
Gabrielle irgendwohin zu bringen, wo er sie ganz für sich hatte.


Sollte sie ihn doch fürchten.
Sollte sie ihn ruhig verachten für das, was er war, solange er ihren warmen
Leib unter sich spüren konnte, um seinen Schmerz zu lindern, wie nur sie es
vermochte.


Ja, knurrte die Bestie in
ihm, die nur Gier und Verlangen kannte.


Bevor der Trieb, Gabrielle zu
besitzen, die Oberhand gewinnen konnte, ballte Lucan eine Faust und rammte sie
in die Motorhaube des Wagens, der dem Polizisten gehörte. Die Alarmanlage
jaulte los, und in jedem Fenster der Umgebung teilten sich die Vorhänge bei
dieser Ruhestörung. Lucan aber glitt vom Gehsteig und verschmolz mit den
Schatten der allmählich zu Ende gehenden Nacht.


„Alles in Ordnung“, sagte Megans
Freund, als er in die Wohnung zurückkam. Er war hinausgegangen, um nachzusehen,
warum die Alarmanlage seines Wagens plötzlich losgegangen war. „Das verdammte
Ding ist schon länger überempfindlich.


Tut mir leid. Es ist ja nicht
so, als bräuchten wir heute Nacht noch mehr Aufregung, was?“


„Wahrscheinlich waren es bloß
jugendliche Unruhestifter“, meinte Megan, die neben Gabrielle auf dem Sofa saß.


Gabrielle nickte unverbindlich
zum Beschwichtigungsversuch ihrer Freundin, aber sie glaubte kein Wort davon.


Das war Lucan gewesen.


Sie hatte ihn draußen gespürt,
mit einem inneren Sinn, den sie nicht beschreiben konnte. Es lag keine Angst
oder Furcht darin, nur eine tiefe Gewissheit, dass er ganz in der Nähe war.


Dass er sie brauchte.


Sich nach ihr sehnte.


Großer Gott, sie hatte
wahrhaftig gehofft, dass er an die Tür kam, sie hier rausholte und ihr half,
das Grauen zu verstehen, das sie vorhin erlebt hatte.


Aber jetzt war er weg. Sie
spürte seine Abwesenheit so deutlich, wie sie gefühlt hatte, dass er ihr zu
Megan gefolgt war.


„Ist dir warm genug, Gabby? Möchtest
du noch Tee?“


„Nein, danke.“


Gabrielle hielt sich mit beiden
Händen an dem lauwarmen Becher Kamillentee fest und fühlte eine Kälte in ihrem
Innern, die weder Decken noch heißes Wasser vertreiben konnten. Ihr Herz schlug
noch immer wie rasend, und in ihrem Kopf drehte sich alles vor Verwirrung und
Fassungslosigkeit.


Lucan hatte dem Kerl die Kehle
aufgeschlitzt.


Mit den Zähnen.


Er hatte seinen Mund auf die
Wunde gelegt und das Blut getrunken, das ihm übers Gesicht gesprudelt war.


Er war ein Ungeheuer, direkt aus
einem Albtraum. Wie diese Teufel, die den Punk beim Nachtclub getötet hatten –
was inzwischen so weit zurückzuliegen schien, dass es kaum noch wahr war.


Aber es war geschehen, genau wie
das Blutbad heute Nacht, nur dass diesmal Lucan beteiligt war.


Gabrielle hatte sich aus
Verzweiflung zu Megan geflüchtet.


Sie brauchte eine vertraute
Umgebung, hatte aber Angst, ihre eigene Wohnung aufzusuchen – falls Lucans
Freund dort auf sie wartete, wie er es ihr angekündigt hatte. Megan und ihrem
Freund Ray hatte sie erzählt, dass sie auf der Straße von dem Psychopathen aus
der Polizeiwache belästigt worden war. Sie hatte auch erwähnt, dass er ihr
bereits einige Tage zuvor nachgestellt hatte und dass er heute mit einer Waffe
in der Hand auf sie losgegangen war.


Sie war nicht sicher, warum sie
Lucan ganz aus der Geschichte herausgehalten hatte, obwohl er eine so wichtige
Rolle darin spielte. Vermutlich lag es teilweise daran, dass er ungeachtet
seiner Methoden heute Nacht getötet hatte, um sie zu schützen.


Sie fühlte sich spontan
gehalten, ihm die gleiche Rücksichtnahme zu erweisen.


Selbst wenn er ein Vampir war.


Gott, es klang lächerlich,
dieses Wort auch nur zu denken.


„Gabby, mein Schatz. Du musst
melden, was passiert ist. Es klingt ernstlich danach, als sei der Kerl
verrückt. Die Polizei muss davon erfahren, sie müssen ihn aus dem Verkehr
ziehen.


Ray und ich können dich
hinbringen. Wir machen uns auf in die Innenstadt und besuchen deinen Freund,
den Kriminalbeamten –“


„Nein.“ Gabrielle schüttelte den
Kopf und stellte ihren kalten Tee auf den Couchtisch, wobei ihre Hände nur ganz
leicht zitterten. „Ich will heute Nacht nirgends mehr hin. Bitte, Megan. Ich
brauche nur ein bisschen Ruhe. Ich bin so müde.“


Megan ergriff Gabrielles Hand
und drückte sie sanft. „Na, gut. Ich hole dir ein Kissen und noch eine Decke.
Du musst nirgendwohin, wenn du nicht dazu bereit bist, meine Süße. Ich bin nur
froh, dass du unversehrt bist.“


„Du kannst von Glück sagen, dass
du entkommen bist“, warf Ray ein, als Megan Gabrielles Becher nahm und in die
Küche brachte, um dann auf einen Wäscheschrank am Ende des Flurs zuzusteuern.
„Jemand anders hat vielleicht nicht so viel Glück.


Nun, ich bin nicht im Dienst,
und du bist Megs Freundin, also werde ich dich nicht zwingen, aber du hast die
Pflicht, den Kerl anzuzeigen. Bei dem, was er heute Nacht getan hat, sollte er
nicht ungeschoren davonkommen.“


„Er wird niemandem mehr etwas
tun“, flüsterte Gabrielle.


Zwar sprachen sie die ganze Zeit
über den Kerl, der sie mit der Waffe bedroht hatte, aber sie wurde den Gedanken
nicht los, dass sie fast dasselbe auch über Lucan hätten sagen können.


 


Er konnte sich nicht erinnern,
wie er zum Quartier zurückgekommen war oder wie lange er schon hier war. Wenn
er zum Anhaltspunkt nahm, wie sehr er im Waffenraum der Trainingsanlage ins
Schwitzen gekommen war, mussten es Stunden gewesen sein.


Der Raum war düster, da Lucan
gar nicht erst Licht gemacht hatte. Seine Augen taten ihm auch in der
Dunkelheit schon weh genug. Alles, was er brauchte, war das Schmerzen seiner
Muskeln, die er zu unablässiger Anstrengung zwang. Sinn der Übung war, die
Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen, während sein Organismus langsam
runterkam. Er war der Blutgier gefährlich nahe gekommen.


Lucan griff nach einem der
Dolche auf dem Tisch neben ihm, und seine Finger strichen über die
rasiermesserscharfe Schneide. Er drehte sich, bis der lange, schmale
Zielübungs-Gang der Trainingsanlage vor ihm lag. Das Ziel am Ende dieser
Strecke konnte er nur erspüren, doch als er die Klinge in die Dunkelheit
schickte, meldete ihm der harte Knall einen Volltreffer genau ins Zentrum der
Scheibe.


„Ja, zum Teufel“, murmelte er
ins Dunkel.


Seine Stimme klang immer noch
rau, und seine Fangzähne waren noch nicht wieder verschwunden. Aber seine
Zielsicherheit hatte sich sehr verbessert. Seine letzten paar Versuche mit den
Klingen waren nur um Haaresbreite am Volltreffer vorbeigegangen. Und er
gedachte nicht aufzuhören, bis er die Folgen seiner Nahrungsaufnahme vollends
überwunden hatte. Das allerdings konnte noch dauern, dachte er und fühlte sich
noch immer krank, weil er fast eine Überdosis Blut zu sich genommen hatte.


Lucan ging zur Zielscheibe, um
sich seine Waffe zurückzuholen. Er zog den Dolch heraus und bemerkte mit
Genugtuung, wie tief die Wunde gewesen wäre, die er einem Rogue oder Lakaien
damit zugefügt hätte, wäre sein Ziel nicht eine harmlose Scheibe gewesen.


Als er zurückkam, um eine
weitere Runde zu üben, hörte er vor sich ein leises Klicken. Dann durchflutete
sengendes Licht die gesamte Trainingsanlage.


Lucan prallte zurück. Von der
plötzlichen Helligkeitsattacke drohte sein Kopf zu explodieren. Er versuchte
den gleißenden Nebel wegzublinzeln und zwinkerte mit zusammengekniffenen Augen
in das grelle Licht. Die Spiegelwände, die den Bereich für Verteidigung und
Waffentraining säumten, reflektierten und vervielfältigten das schmerzhafte
Leuchten. Doch dann erkannte er die große Gestalt eines anderen Vampirs, der
mit einer kräftigen Schulter an der Wand lehnte.


Einer der Krieger hatte ihn aus
den Schatten beobachtet.


Tegan.


Verdammt. Wie lange stand er
schon dort?


„Geht es dir gut?“, fragte
Tegan, teilnahmslos wie immer in seinem dunklen T-Shirt und der locker
sitzenden Jeans. „Wenn dir das Licht zu hell ist –“


„Schon gut“, knurrte Lucan.
Sternenregen blendete ihn, als er versuchte, sich auf die Beleuchtung
einzustellen. Er hob den Kopf und zwang sich, Tegans Blick quer durch den Baum
zu begegnen. „Ich wollte sowieso gerade gehen.“


Tegans Blick blieb auf ihn
geheftet. Seine Miene war zu vielsagend, als er Lucan unverblümt anstarrte.
Dann blähten sich seine Nasenflügel leicht, und der ironisch verzogene Mund
nahm einen überraschten Ausdruck an. „Du warst heute auf der Jagd. Und du
blutest.“


„Und?“


„Und es sieht dir nicht ähnlich,
einen Schuss abzubekommen. Normalerweise bist du dafür zu schnell.“


Lucan stieß einen Fluch aus.
„Würde es dir was ausmachen, im Augenblick nicht hinter mir herzuschnüffeln?
Ich bin nicht in Stimmung dafür. Mir ist nicht nach Gesellschaft.“


„Nein, wirklich? Fühlen wir uns
ein wenig angespannt?“ Tegan stieß sich von der Wand ab und trat vor, um die
bereitgelegten Waffen zu inspizieren. Jetzt sah er Lucan nicht an, aber er
erkannte seine Qual, als läge sie mit all den Dolchen, Messern und anderen
Waffen ausgebreitet auf dem Tisch. „Hast du noch Aggressionen, die du loswerden
musst? Ich wette, es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn der Kopf so
dröhnt. Das Blut fließt so schnell, dass du sonst nichts mehr hörst. Alles,
woran du denken kannst, ist der Hunger. Und als Nächstes hat er die Kontrolle
über dich.“


Lucan wog eine Waffe in der Hand
und schätzte die Beschaffenheit und die Balance des handgeschmiedeten Dolchs
ab.


Seine Augen konnten nichts
länger als eine Sekunde scharf fokussieren. Seine Finger sehnten sich danach,
die Waffe für mehr als Zielübungen zu benutzen. Mit einem wilden Knurren hob er
den Arm und ließ den Dolch fliegen. Er traf die Zielscheibe har – ein
Volltreffer in die Brust, mitten durchs Herz.


„Verpiss dich, Tegan. Ich
brauche keinen Kommentar. Und auch kein Publikum.“


„Nein, du magst es nicht, wenn
jemand dich zu genau beobachtet. Ich verstehe allmählich, warum.“


„Einen Dreck verstehst du.“


„Ach ja?“ Tegan starrte ihn lange
an. Dann schüttelte er langsam den Kopf und stieß einen leisen Fluch aus. „Sei
vorsichtig, Lucan.“


„Ach, Scheiße“, zischte Lucan
und funkelte den Vampir wütend an. „Willst du mir Ratschläge erteilen, T?“


„Was auch immer.“ Der Mann hob
die Schultern zu einem lässigen Achselzucken. „Vielleicht ist es eine Warnung.“


„Eine Warnung.“ Lucans bellendes
Auflachen hallte in dem großen Raum wider. „Köstlich, dass das gerade von dir
kommt.“


„Du bist hart an der Grenze,
Mann. Das kann ich in deinen Augen sehen.“ Tegan schüttelte den Kopf, und
lohfarbenes Haar fiel ihm ins Gesicht. „Der Abgrund ist tief, Lucan. Ich würde
dich ungern fallen sehen.“


„Erspar mir dein Mitleid. Du
bist der Letzte, von dem ich mir das anhöre.“


„Klar, du hast alles im Griff,
nicht?“


„Genau.“


„Ja, sag dir das selbst, Lucan.
Vielleicht glaubst du es irgendwann. Aber wenn ich dich so sehe, glaube ich es
todsicher nicht.“


Die Unterstellung stachelte
Lucans Jähzorn maßlos an. In einem Wirbel aus Geschwindigkeit und Wut stürzte
er sich auf den anderen Vampir, die Fangzähne zu einem wilden Fauchen gebleckt.
Ihm war nicht mal bewusst, dass er eine Waffe in der Hand hielt, bis er die
Silberschneide sah, die hart gegen Tegans Kehle drückte. „Geh mir verdammt noch
mal aus den Augen.


Hörst du mich jetzt klar und
deutlich?“


„Willst du mich verletzen,
Lucan? Musst du mich bluten lassen? Mach doch. Mach schon, verdammt noch mal!
Es ist mir scheißegal.“


Lucan warf den Dolch weg,
brüllte auf und packte Tegan mit beiden Fäusten am Hemd. Mit Waffen war es zu
einfach. Er musste Fleisch und Knochen in den Händen spüren, musste fühlen, wie
es zerriss, wie sie zerbrachen, wenn er sich der Bestie beugte, die kurz davor
stand, seinen Geist zu unterwerfen.


„Scheiße.“ Tegan begann zu
kichern, sein unverschämter Blick taxierte die fieberhafte Wildheit, die in
Lucans Augen leuchtete. „Du stehst ja schon mit einem Fuß im Abgrund. Oder etwa
nicht?“


„Fick dich selbst, du
Arschloch“, knurrte Lucan den Vampir an, der einst, vor langer Zeit, ein treuer
Freund gewesen war.


„Ich sollte dich töten, Tegan.
Ich hätte dich damals töten sollen.“


Tegan zuckte mit keiner Wimper.
„Du suchst nach Feinden, Lucan? Dann sieh mal in den Spiegel. Das ist der
einzige Scheißkerl, der dich jedes Mal besiegen wird.“


Lucan riss Tegan herum und
knallte ihn an die gegenüberliegende Wand des Trainingsraums. Das Spiegelglas
zerbrach unter dem Aufprall, und die Scherben flogen um Tegans Schultern und
Rumpf wie ein blitzender Heiligenschein.


Ganz gleich, wie sehr er die
Wahrheit in dem Gesagten auch leugnete – Lucan erhaschte einen Blick auf sein
eigenes entfesseltes Spiegelbild, hundertfach zurückgeworfen von dem Spinnennetz
aus Scherben. Er sah die geschlitzten Pupillen, die glühenden Iris – er starrte
in die Augen eines Rogue. Riesige Fangzahne ragten aus dem Mund, das Gesicht
war zu einer grausigen Fratze verzerrt.


Er sah alles, was er
verabscheute, alles, was zu zerstören er geschworen hatte, genau wie Tegan gesagt
hatte.


Und dann sah Lucan in den
tausend Spiegelungen, die ihn hatten erstarren lassen, wie durch die Türen
hinter ihm Nikolai und Dante hereinkamen. Ihre Mienen waren wachsam.


„Niemand hat uns gesagt, dass
hier eine Party läuft“, sagte Dante lässig, doch der Blick, mit dem er die
beiden Duellanten ins Auge fasste, war alles andere als unbekümmert. „Was ist
hier los? Alles in Ordnung?“


Ein langes, angespanntes
Schweigen breitete sich im Raum aus.


Lucan entließ Tegan aus seinem
Griff und ging langsam auf Abstand. Er senkte automatisch den Blick, um die
Wildheit seiner Augen vor den anderen Kriegern zu verbergen. Die Scham, die er
empfand, war etwas Neues für ihn. Ihr bitterer Geschmack gefiel ihm nicht. Er
war so angewidert, dass er Brechreiz verspürte und nicht sprechen konnte.


Schließlich brach Tegan das
Schweigen. „Ja“, sagte er, ohne seinen starren Blick von Lucans Gesicht
abzuwenden. „Alles okay.“


Lucan wandte Tegan und den
anderen den Rücken. Auf dem Weg zum Ausgang stieß er mit dem Oberschenkel gegen
den Waffentisch, der mit einem metallischen Scheppern erbebte.


„Verdammt, ist der heute Nacht
mies drauf“, murmelte Niko. „Und er riecht nach frischer Beute.“


Als Lucan durch die Türen der
Trainingsanlage in den Flur trat, hörte er Dante leise entgegnen: „Nein, Mann.
Er riecht nach einer Überdosis.“
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„Mehr“, stöhnte die
Menschenfrau, wand sich auf seinem Schoß und bog ihren Hals unter seinen Mund.
Mit gierigen Händen zog sie an seinem Nacken, und die Augen fielen ihr fast zu,
als stünde sie unter Drogen. „Bitte … trink noch mehr von mir. Ich will, dass
du alles nimmst!“


„Vielleicht“, versprach er
träge. Sein hübsches Spielzeug begann ihn bereits zu langweilen.


K. Delaney, staatlich geprüfte
Krankenschwester, hatte sich die ersten Stunden in seinem Privatquartier als
ziemlich unterhaltsam erwiesen. Aber wie alle Menschen, wenn sie die Macht des
auszehrenden Vampirkusses erfuhren, hatte sie schließlich aufgehört, sich zu
wehren, und sehnte nun das Ende ihrer Qualen herbei. Nackt wand sie sich wie eine
rollige Katze, rieb sich an ihm, presste ihre bloße Haut an seine Lippen und
wimmerte, als er ihr seine Fangzähne vorenthielt.


„Bitte“, sagte sie erneut, jetzt
mit weinerlicher Stimme. Allmählich ging sie ihm auf die Nerven.


Er konnte den Genuss nicht leugnen,
den sie ihm verschafft hatte, sowohl mit ihrem willigen Körper als auch durch
die köstliche, tiefere Erfüllung, als sie seine Blutwirtin wurde und ihm ihre
süße, saftige Kehle darbot. Aber damit war er jetzt fertig. Er war fertig mit
ihr, abgesehen davon, dass er ihr noch den Rest ihrer Menschlichkeit aussaugen
und sie zu einem seiner Lakaien machen würde. Aber jetzt noch nicht. Vielleicht
bekam er nochmals Lust, erneut mit ihr zu spielen.


Wenn er sich allerdings ihrem
gierigen Klammern nicht bald entzog, geriet er vielleicht in Versuchung,
Schwester K. Delaney so weit auszusaugen, dass die heikle Grenzlinie
überschritten wurde und sie starb.


Er ließ sie ohne Umschweife von
seinem Schoß fallen und stand auf.


„Nein“, klagte sie, „geh nicht
weg.“


Er war bereits an der Tür. Die
Falten seiner prächtigen Seidenrobe streiften seine Waden, als er das
Schlafgemach verließ und sein Arbeitszimmer auf der anderen Seite des Flurs
betrat.


Dieser Raum, sein geheimer
Zufluchtsort, war mit jedem Luxus ausgestattet, den er sich wünschte: erlesene
Einrichtungsgegenstände, unbezahlbare Kunstwerke und Antiquitäten, Teppiche,
auf dem Höhepunkt der religiösen Kreuzzüge von persischen Händen gewoben. All
das waren Andenken an seine Vergangenheit, Objekte, die er im Laufe zahlloser
Zeitalter zu seinem Vergnügen gesammelt hatte. Kürzlich hatte er sie hierher
gebracht, in die Basis seiner neu entstehenden Armee in New England.


Es gab noch ein anderes, erst
kürzlich erworbenes Objekt.


Das – eine Serie zeitgenössischer
Fotografien – bereitete ihm überhaupt kein Vergnügen. Er starrte die
Schwarzweißaufnahmen an, die verschiedene Rogues-Verstecke an unterschiedlichen
Orten überall in der Stadt zeigten, und konnte ein wütendes Fauchen nicht
unterdrücken.


„Hey … die gehören nicht dir …“


Er warf einen irritierten Blick
über die Schulter. Die Frau, die offenbar aus dem anderen Raum hinter ihm
hergekrochen war, hockte auf dem Palastteppich, ihr Gesicht zu kleinmädchenhaftem
Schmollen verzogen. Den Kopf auf die Schulter gelegt, blinzelte sie matt, als
könne sie kaum etwas erkennen, aber sie starrte die Fotos an.


„Ach?“, machte er. Er war
eigentlich nicht daran interessiert, Spielchen zu spielen, aber doch neugierig
genug, um in Erfahrung zu bringen, wie es diese Bilder geschafft hatten, durch
die Nebel im Kopf der Frau bis zu ihrem Verstand vorzudringen.


„Was denkst du denn, wem sie
gehören?“


„Meiner Freundin … das sind
ihre.“


Er spürte, wie seine Augenbrauen
bei dieser unschuldigen Enthüllung in die Höhe wanderten. „Du kennst die
Künstlerin?“


Die junge Frau nickte langsam.
„Meine Freundin … Gabby.“


„Gabrielle Maxwell“, sagte er.
Er drehte sich um. Seine Aufmerksamkeit war nun wahrhaftig gefesselt. „Erzähl
mir von deiner Freundin. Woher kommt das Interesse an diesen Orten, die sie
fotografiert?“


Diese Frage trieb ihn um, seit
die Frau ihm zum ersten Mal aufgefallen war. Zunächst als lästige Zeugin bei
einer Tötung, leichtsinnig veranstaltet von einigen seiner neuen Rekruten. Er
war irritiert gewesen, wenn auch nicht beunruhigt, als der Lakai auf der
Polizeiwache von der Maxwell-Frau berichtete. Es hatte ihn nicht gerade
gefreut, als dann ihr neugieriges Gesicht auf der internen
Fernsehüberwachungsanlage der Nervenheilanstalt auftauchte. Aber was eine
düstere Faszination in ihm weckte, war ihr offensichtliches Interesse daran,
Vampiraufenthaltsorte zu dokumentieren.


Bis jetzt war er mit anderen,
bedeutenderen Dingen beschäftigt gewesen, die seine ganze Aufmerksamkeit
verlangten. Er war zu sehr auf anderes konzentriert gewesen und hatte sich
damit zufriedengegeben, Gabrielle Maxwell unter scharfer Beobachtung zu halten.
Vielleicht erforderten ihr Interesse und ihre Aktivitäten eine genauere
Überprüfung. Tatsächlich war bei ihr möglicherweise ein hartes Verhör
gerechtfertigt. Und auch Folter, wenn es ihm beliebte.


„Lass uns über deine Freundin
reden.“


Seine lästige Gespielin warf den
Kopf zurück und plumpste dabei auf den Teppich. Sie fuchtelte mit den Armen wie
ein bockiges Kind, dem etwas verweigert wird, was es haben will.


„Nein … nicht über sie reden“,
murmelte sie, und ihre Hüften stießen in die Luft. „Komm her … küss mich zuerst
… über mich reden … über uns …“


Er machte einen Schritt auf die
Frau zu, aber seine Absicht war kaum entgegenkommend. Seine geschlitzten
Pupillen mochten sie fälschlicherweise denken lassen, dass er sie begehrte,
aber was durch seinen Körper pulste, war nur Gereiztheit. In seinem harten
Griff lag Verachtung, als er sich über sie stellte und sie hochzog, bis sie vor
ihm auf den Beinen stand.


„Ja“, seufzte sie, schon fast
willenlos unter seiner Kontrolle.


Mit der Handfläche drückte er
ihren Kopf beiseite und entblößte ihren blassen Hals, der noch vom letzten Mal
blutete, als er von ihr getrunken hatte. Er leckte roh an der Wunde, und seine
Fangzähne wurden lang vor Wut.


„Du wirst mir alles sagen, was
ich wissen will“, flüsterte er und starrte unerbittlich in ihre trüben Augen.
„Von diesem Moment an wirst du, Schwester K. Delaney, alles tun, was ich dir
sage.“


Er fletschte die Zähne. Dann
biss er zu wie eine Viper und entzog ihr den letzten Rest ihres Gewissens und
ihrer schwachen menschlichen Seele mit einem einzigen wilden Schluck.


 


Gabrielle machte einen Rundgang
durch ihre Wohnung und stellte sicher, dass alle Schlösser an den Türen und
Fenstern fest verriegelt waren. Seit heute Nachmittag war sie wieder zu Hause.
Sie hatte Megans Wohnung am Morgen verlassen, nachdem ihr Freund zur Arbeit
gefahren war. Meg hatte ihr angeboten, so lange zu bleiben, wie sie wollte,
aber Gabrielle konnte sich nicht ewig verstecken. Außerdem war ihr die
Vorstellung zuwider, ihre Freundin womöglich noch tiefer in etwas
hineinzuziehen, was sich immer entsetzlicher und unerklärlicher entwickelte.


Zuerst vermied sie es, in ihre
Wohnung zurückzukehren, kämpfte gegen wachsende Hysterie an und irrte benommen
und voller Paranoia in der Stadt umher. All ihre Instinkte ermahnten sie, sich
auf einen Kampf vorzubereiten.


Sie ahnte, dass er eher früher
als später bevorstand.


Sie hatte Angst davor gehabt,
Lucan oder einen seiner blutsaugenden Freunde oder noch Schlimmeres zu Hause
anzutreffen. Aber es war helllichter Tag gewesen, als sie schließlich heimkam,
nur ihre leere Wohnung wartete auf sie, und alles war, wo es hingehörte.


Nun, da es draußen allmählich
dunkel wurde, kehrte ihre Besorgnis zehnfach zurück.


In ihrer Schutzschicht aus
übergroßem Pullover und Jeans legte sie die Arme um sich selbst und ging wieder
in die Küche, wo auf ihrem Anrufbeantworter zwei neue Nachrichten blinkten.
Beide stammten von Megan. Sie hatte in der letzten Stunde mehrmals angerufen.
Ihre erste Nachricht handelte von der Leiche, die man auf dem Spielplatz
entdeckt hatte, wo Gabrielle in der Nacht zuvor angegriffen worden war.


Megan erzählte hektisch von dem
Polizeibericht, den sie über Ray hatte einsehen können. Darin hieß es, dass ihr
Angreifer offenbar kurz nach dem Versuch, Gabrielle etwas anzutun, von Tieren
angefallen worden war. Und da gab es noch etwas. Ein Wachtmeister war auf dem
Revier ermordet worden; und es war seine Waffe, die man bei der übel
zugerichteten Leiche sichergestellt hatte, die auf dem Spielplatz gefunden
worden war.


„Gabby, bitte ruf mich an,
sobald du diese Nachricht abgehört hast. Ich weiß, dass du Angst hast, Süße,
aber die Polizei braucht wirklich deine Aussage. Ray sagt, er kann eine Pause
einlegen und dich abholen kommen, wenn du dich dann sicherer fühlst –“


Gabrielle drückte den Knopf, der
die Nachricht löschte.


Und spürte, wie sich die Härchen
in ihrem Nacken aufstellten.


Sie war nicht mehr allein in der
Küche.


Ihr Herzschlag stockte und fing
dann an, auf Hochtouren zu arbeiten. Sie fuhr herum, um ihren Eindringling ins
Auge zu fassen, und war nicht im Geringsten überrascht zu sehen, dass es sich
um Lucan handelte. Er stand in der Türöffnung des Wohnzimmers und beobachtete
sie schweigend und aufmerksam.


Oder vielleicht war er nur
dabei, seine nächste Mahlzeit prüfend abzuschätzen.


Gabrielle merkte, dass ihre
Angst vor ihm seltsamerweise weit geringer war als ihr Zorn. Er sah so normal
aus, selbst jetzt noch.


Da stand er vor ihr in seinem
dunklen Trenchcoat, einer maßgeschneiderten schwarzen Hose und einem teuer
aussehenden Hemd, ein paar Schattierungen dunkler als die faszinierende
silbrige Farbe seiner Augen.


Von dem Ungeheuer, das sie
letzte Nacht gesehen hatte, war keine Spur zu erkennen. Alles, was sie sah, war
ein Mann. Der geheimnisvolle Liebhaber, von dem sie sich eingebildet hatte, sie
würde ihn kennen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich fast wünschte, er wäre mit
gebleckten Fangzähnen und wild glitzernden, seltsam verwandelten Raubtieraugen
bei ihr aufgekreuzt – als das Schreckgespenst, als das er sich letzte Nacht
entpuppt hatte. Das wäre fairer gewesen als dieser äußere Anschein von
Normalität, der in ihr das Bedürfnis weckte, so zu tun, als wäre alles in
Ordnung. Als wäre er tatsächlich Detective Lucan Thorne von der Bostoner
Polizei, ein Mann, der geschworen hatte, die Unschuldigen zu schützen und das
Gesetz zu achten und zu bewahren.


Ein Mann, in den sie sich hätte
verlieben können – wenn sie nicht sogar schon in ihn verliebt war.


Aber alles an ihm war eine Lüge
gewesen.


„Ich hatte mir vorgenommen, dass
ich heute Abend nicht herkommen würde.“


Gabrielle schluckte hart. „Ich
wusste, dass du kommst. Ich wusste auch gestern Nacht, dass du mir gefolgt
bist, nachdem ich vor dir weglaufen musste.“


Etwas flackerte in dem
durchdringenden Blick, mit dem er sie viel zu intensiv ansah und der zu sehr
wie eine Liebkosung wirkte. „Ich hätte dir nicht wehgetan. Und ich will dir
auch jetzt nicht wehtun.“


„Dann geh.“


Er schüttelte den Kopf. Und kam
einen Schritt auf sie zu.


„Nicht, bevor wir geredet
haben.“


„Du meinst, nicht, bevor du
dafür gesorgt hast, dass ich rede?“, entgegnete sie. Sie versuchte, sich nicht
davon einlullen zu lassen, dass er aussah wie der Mann, dem sie vertraut hatte.


Oder davon, dass ihr Körper –
und sogar ihr idiotisches Her – unmittelbar auf ihn reagierte.


„Es gibt Dinge, die du verstehen
musst, Gabrielle.“


„Oh, ich verstehe durchaus“,
erwiderte sie, verblüfft, dass ihre Stimme nicht zitterte. Sie hob die Hand an
den Hals und tastete nach dem Kreuzanhänger, den sie seit ihrer Erstkommunion
nicht mehr getragen hatte. Der zarte Talisman schien ihr ein lächerlich
schlechter Schutz, nun, da sie vor Lucan stand. Das Einzige, was sie trennte,
waren ein paar wenige Schritte seiner langen, muskulösen Beine. „Du musst mir
nichts erklären. Es hat eine Weile gedauert, zugegeben, aber ich denke, ich
verstehe jetzt alles.“


„Nein. Keineswegs.“ Er kam auf
sie zu. Dann hielt er inne und schaute hoch. Über seinem Kopf hing im
Türeingang zur Küche ein Bündel aus kreideweißen Knollen. „Knoblauch“, sagte er
gedehnt und ließ ein amüsiertes Kichern ertönen.


Gabrielle machte einen Schritt
rückwärts, ihre Schuhe quietschten auf den Küchenfliesen. „Ich hab dir doch
gesagt, dass ich dich erwartet habe.“


Und sie hatte einige
Vorbereitungen getroffen, bevor er kam.


Wenn er sich umsah, würde er in
jedem Raum der Wohnung die gleiche Türdekoration vorfinden, einschließlich der
Eingangstür. Nicht dass es ihm etwas auszumachen schien. All ihre Schlösser
hatten ihn nicht aufgehalten, und diese zusätzliche Sicherheitsmaßnahme erwies
sich ebenfalls als nutzlos. Unbeeindruckt ging er unter Gabrielles
hausgemachter Vampirabwehr durch, die Augen dunkel und intensiv auf sie
geheftet.


Als er näher kam, wich sie
zurück, bis sie an die Küchentheke stieß. Ein Mundwasser-Probefläschchen stand
auf dem glänzenden Granit. Inzwischen enthielt es kein Mundwasser mehr, sondern
etwas anderes. Heute Morgen auf dem Nachhauseweg hatte sie in der Marienkirche
Halt gemacht, um eine längst überfällige Beichte abzulegen. Gabrielle nahm das
Plastikfläschchen von der Küchentheke und hielt es vor der Brust.


„Weihwasser?“, fragte Lucan und
begegnete kühl ihrem Blick. „Was hast du damit vor – willst du es auf mich
spritzen?“


„Wenn es nötig ist.“


Er bewegte sich so schnell, dass
sie nur ein verschwommenes Bild vor ihrem Gesicht sah. Er streckte die Hand
aus, entriss ihr die kleine Flasche und schüttete sich den Inhalt in die Hände.
Dann verteilte er die Flüssigkeit von seinen tropfenden Fingern auf seinem
Gesicht und in seinem glänzenden schwarzen Haar.


Nichts geschah.


Er warf das nutzlose Gefäß
beiseite und machte noch einen Schritt auf sie zu.


„Ich bin nicht das, was du
denkst, Gabrielle.“


Er klang so vernünftig, dass sie
ihm fast glaubte. „Ich habe gesehen, was du getan hast. Du hast einen Mann
getötet, Lucan.“


Er schüttelte ruhig den Kopf.
„Ich habe einen Menschen getötet, der nicht länger ein Mann war – streng
genommen war er kaum noch menschlich. Was früher einmal menschlich in ihm war,
hat der Vampir ausbluten lassen, der ihn zu einem Lakaien gemacht hat. Er war
schon so gut wie tot. Ich habe es nur zu Ende gebracht. Es tut mir leid, dass
du das mit ansehen musstest, aber ich kann mich dafür nicht entschuldigen. Und
das werde ich auch nicht. Ich würde jeden töten, der dir Schaden zufügen will,
ob menschlich oder nicht.“


„Also hast du entweder eine
gefährliche Beschützermacke, oder du bist schlicht und ergreifend ein
Psychopath. Ganz zu schweigen davon, dass du diesem Typ die Kehle mit den
Zähnen aufgeschlitzt und sein Blut getrunken hast!“


Sie wartete auf eine weitere
gefasste Antwort. Auf irgendeine Erklärung, die ihr vielleicht verstehen half,
dass sogar etwas so Unglaubliches wie Vampirismus in der realen Welt einen Sinn
ergeben – oder überhaupt existieren konnte.


Aber Lucan gab ihr keine solche
Antwort.


„Ich wollte nicht, dass die
Dinge zwischen uns so laufen, Gabrielle. Gott weiß, du hast Besseres verdient.“
Leise murmelte er etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. „Du solltest
sanft und umsichtig eingeführt werden, von jemandem, der die richtigen Worte
sagt und die richtigen Dinge für dich tut. Deshalb wollte ich dir Gideon
schicken –“ Er strich sich mit einer frustrierten Geste durchs Haar. „Ich bin
kein Abgesandter für meine Rasse. Ich bin ein Krieger. Manchmal auch ein
fähiger Scharfrichter. Mein Gewerbe ist der Tod, Gabrielle, und ich bin nicht
daran gewöhnt, mich bei irgendjemandem für meine Taten zu entschuldigen.“


„Ich bitte dich nicht um
Entschuldigungen.“


„Sondern – um die Wahrheit?“ Er
lächelte sie bitter an. „Du hast die Wahrheit doch letzte Nacht gesehen, als
ich diesen Lakaien getötet und leer getrunken habe. Das war die Wahrheit,
Gabrielle. Das bin ich in Wahrheit.“


Sie spürte in ihrem Magen eine
heftige Übelkeit, da er nicht einmal versuchte, das Grauen zu leugnen. „Du bist
ein Monster, Lucan. Mein Gott, du bist etwas aus einem Albtraum.“


„Menschlichem Aberglauben und
Brauchtum zufolge, ja. In den gleichen Geschichten heißt es, man könne meine
Art mit Knoblauch oder Weihwasser bekämpfen. Das ist alles Unfug, wie du gerade
mit eigenen Augen gesehen hast. Tatsächlich sind unsere Völker eng miteinander
verbunden. Wir unterscheiden uns nicht sehr voneinander.“


„Ach, wirklich?“, spottete sie
und kämpfte gegen die Hysterie an, als er noch einen Schritt auf sie zukam und
sie nötigte, sich noch weiter zurückzuziehen. „Als ich zuletzt nachgesehen
habe, stand nichts von Kannibalismus auf meiner Einkaufsliste. Andererseits
stand da auch nichts von Sex mit Untoten, was ich in letzter Zeit des Öfteren
getan habe.“


Er lachte humorlos auf. „Ich
versichere dir, ich bin nicht untot. Ich atme wie du. Ich blute wie du. Ich
kann getötet werden, wenn auch nicht so leicht, und ich lebe schon seit langer,
langer Zeit, Gabrielle.“ Mit einem letzten Schritt schloss er die Lücke
zwischen ihnen. „Ich bin in jeder Hinsicht so lebendig wie du.“


Wie zum Beweis schlossen sich
seine warmen Finger um ihre.


Er zog ihre Hand hoch und
drückte die Handfläche gegen seine Brust. Durch den weichen Stoff seines Hemdes
spürte sie seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag. Sie spürte, wie er ein-
und ausatmete und die Wärme seines Körpers sickerte in ihre Fingerspitzen und
durchdrang ihre erschöpften Sinne wie ein lindernder Balsam.


„Nein.“ Sie entzog sich ihm.
„Nein, verdammt noch mal!


Keine Tricks mehr. Ich habe
letzte Nacht dein Gesicht gesehen, Lucan. Ich habe deine Vampirzähne gesehen
und deine Augen!


Du hast gesagt, das bist du in
Wirklichkeit, also was soll dann das hier? Was du mir jetzt von dir zeigst –
und was ich fühle, wenn ich in deiner Nähe bin – ist das alles Illusion?“


„Ich bin real – ich bin so, wie
ich hier vor dir stehe … und so, wie du mich letzte Nacht gesehen hast.“


„Dann zeig es mir. Lass mich
noch mal dein anderes Ich sehen. Ich will wissen, womit ich es zu tun habe. Das
ist nur fair.“


Er machte ein finsteres Gesicht,
als ob ihr Misstrauen ihn kränkte. „Die Verwandlung kann nicht erzwungen
werden. Es ist eine physiologische Veränderung, die mit dem Hunger kommt oder
durch emotionalen Aufruhr.“


„Also, wie viel Vorsprung kriege
ich, wenn du dich entschließt, aufs Ganze zu gehen und mir die Halsschlagader
anzuzapfen? Ein paar Minuten? Oder bloß Sekunden?“


Seine Augen blitzten bei dieser
Provokation auf, aber seine Stimme blieb ruhig. „Ich werde dir nichts tun,
Gabrielle.“


„Warum bist du dann hier? Um
mich schnell noch mal zu ficken, bevor du mich in etwas Schreckliches
verwandelst, so was wie dich?“


„Verdammt“, stieß er hervor. „So
läuft das n–“


„– oder machst du mich zu deiner
persönlichen Vampirsklavin, so wie bei dem Kerl, den du letzte Nacht getötet
hast?“


„Gabrielle.“ Lucans Kiefer
spannte sich, als bisse er die Zähne fest genug zusammen, um Stahl zu
durchtrennen. „Ich bin hier, um dich zu beschützen, verdammt noch mal! Ich bin
hier, weil ich mich vergewissern wollte, dass du in Sicherheit bist. Vielleicht
auch, weil ich einsehe, dass ich Fehler gemacht habe, und weil ich versuchen
will, das zwischen uns in Ordnung zu bringen.“


Sie stand bewegungslos da,
verdaute seine unerwartete Offenheit und sah, wie die Gefühle über seine harten
Züge glitten.


Ärger, Frustration, Verlangen,
Zweifel … all das las sie in seinem durchdringenden Blick. Großer Gott, sie
spürte, wie all das und mehr sich auch in ihrem Inneren wie ein Sturm zusammenbraute.


„Ich will, dass du gehst,
Lucan.“


„Nein, das willst du nicht.“


„Ich will dich nie wieder
sehen!“, schrie sie, wollte ihn zwingen, es ihr zu glauben. Sie hob die Hand,
um ihn zu schlagen, aber er fing sie mit Leichtigkeit ab. „Bitte. Verschwinde
einfach, raus hier!“


Lucan ignorierte sie und führte
die Hand, mit der sie ihn hatte schlagen wollen, sanft an seinen Mund. Seine
Lippen teilten sich langsam, als er ihre Handfläche gegen seinen heißen,
sinnlichen Kuss presste. Sie spürte keinen Biss von Vampirzähnen, nur die
zärtliche Hitze seines Mundes, die feuchte Liebkosung seiner Zunge, die über
die empfindlichen Stellen zwischen ihren Fingern glitt.


In ihrem Kopf drehte sich alles
von dem köstlichen Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut.


Ihre Knie wurden weich. Alles an
ihr wollte nachgeben – ihr Herz, ihre Gliedmaßen, ihr Widerstand.


„Nein“, sagte sie scharf, zog
ihre Hand aus seinem lockeren Griff und schob ihn weg. „Nein. Ich kann nicht
zulassen, dass du das mit mir machst, jetzt nicht mehr. Alles zwischen uns hat
sich geändert! Alles ist anders.“


„Das Einzige, was anders ist,
Gabrielle, ist, dass du mich jetzt mit offenen Augen siehst.“


„Ja.“ Sie zwang sich, seinem
festen Blick standzuhalten. „Und mir gefällt nicht, was ich sehe.“


Sein Lächeln zeigte keine Spur
von Mitleid. „Du wünschst dir, du könntest das Gleiche über die Gefühle sagen,
die ich in dir auslöse.“


Ihr war unklar, wie er das
machte – wie er sich in der Zeit, die sie brauchte, um einmal zu blinzeln, so
schnell bewegen konnte – aber noch im selben Augenblick strich Lucans Atem über
die Stelle direkt unter ihrem Ohr, und seine tiefe Stimme grollte an ihrem
Hals, als er seinen Körper gegen ihren presste.


Es war zu viel auf einmal. Diese
erschreckende neue Realität, all die Fragen, von denen sie nicht einmal
annähernd wusste, wie sie sie stellen sollte. Und dann diese Verwirrung,
ausgelöst durch die unwiderstehliche Macht von Lucans Berührung, seiner Stimme,
seiner Lippen, die sacht ihre Haut streiften.


„Hör auf damit!“ Sie versuchte
ihn wegzustoßen, aber er stand fest wie eine Mauer aus Muskeln und cooler,
finsterer Entschlossenheit. Er hielt ihrem Zorn stand, die nutzlosen Schläge,
mit denen sie gegen seine Brust trommelte, schienen ihm nicht das Geringste
auszumachen. Seine gelassene Miene blieb so reglos wie sein Körper. Sie wich
zurück, frustriert und gequält. „Gott, was versuchst du hier zu beweisen,
Lucan?“


„Nur dass ich nicht das Monster
bin, für das du mich gern halten möchtest. Dein Körper kennt mich. Deine Sinne
sagen dir, dass du bei mir in Sicherheit bist. Du musst nur auf sie hören,
Gabrielle. Und du musst auf mich hören, wenn ich dir sage, dass ich nicht hier
bin, um dir Angst zu machen. Ich werde dich nie angreifen, und ich werde auch
niemals dein Blut trinken. Ich schwöre bei meiner Ehre, ich werde dir nie etwas
tun.“


Sie lachte halb erstickt auf,
eine automatische Reaktion bei der Vorstellung, dass ein Vampir so etwas wie
Ehre haben und mit solchem Ernst darauf schwören konnte. Aber Lucans Blick war
unerschütterlich und ernst. Vielleicht war sie verrückt, denn je länger sie
seinem silbernen Starren standhielt, desto schwächer wurden ihre Zweifel, an
denen sie so verzweifelt festzuhalten suchte.


„Ich bin nicht dein Feind,
Gabrielle. Seit Jahrhunderten haben meine und deine Art sich gegenseitig
gebraucht, um zu überleben.“


„Ihr nährt euch von uns“,
flüsterte sie niedergeschlagen, „wie Parasiten.“


Ein Schatten glitt über seine
Züge, aber er ließ sich von ihrem abschätzigen Vorwurf nicht provozieren. „Wir
haben euch auch beschützt. Und manche von meiner Art haben sogar deinesgleichen
geliebt und mit ihnen als im Blut verbundene Paare das Leben geteilt. Nur so
kann das Vampirvolk fortbestehen.


Ohne menschliche Frauen, die
unsere Kinder zur Welt bringen, würden wir irgendwann aussterben. So bin auch
ich entstanden, und alle anderen, die wie ich sind.“


„Ich verstehe nicht. Warum könnt
ihr euch nicht mit Frauen eurer eigenen Art … verbinden?“


„Weil es keine gibt. Durch ein
genetisches Defizit sind alle Nachkommen des Stammes männlich, vom Allerersten
der Blutlinie über Hunderte von Generationen bis heute.“


Diese letzte Enthüllung nach all
den erstaunlichen Neuigkeiten gab ihr zu denken. „Das bedeutet dann also, dass
deine Mutter ein Mensch ist?“


Lucan nickte leicht. „Das war
sie.“


„Und dein Vater? War ein …“


Bevor sie das Wort Vampir
aussprechen konnte, antwortete Lucan: „Mein Vater und die sieben anderen Alten,
die wie er waren, stammten nicht von dieser Welt. Sie waren die ersten
Angehörigen meines Volkes, Wesen von einem anderen Ort, der sich von diesem
Planeten stark unterschied.“


Es dauerte einen Moment, bis die
Bedeutung seiner Aussage zu Gabrielle durchdrang. Es gab schon so viel, was sie
im Augenblick verdauen musste. „Was willst du damit sagen – dass sie Aliens
waren?“


„Sie waren Forscher. Eigentlich
wilde, kriegerische Eroberer, die vor sehr langer Zeit eine Bruchlandung auf
der Erde gemacht haben.“


Gabrielle starrte ihn an. „Dein
Vater war nicht nur ein Vampir, sondern auch noch ein Außerirdischer? Hast du
eine Ahnung, wie irre das klingt?“


„Es ist die Wahrheit. Das Volk
meines Vaters nannte sich nicht Vampire, aber nach menschlicher Definition
waren sie das. Ihr Verdauungssystem war zu fortgeschritten für das primitive
Eiweiß der Erde. Sie konnten die Pflanzen und Tiere nicht verarbeiten, wie es
die Menschen taten, also lernten sie, sich von Blut zu ernähren. Sie sättigten
sich ohne jede Zurückhaltung und löschten dabei ganze Populationen aus. Von
einigen hast du bestimmt schon gehört: Atlantis. Das Königreich der Maya.


Und zahllose ungenannte
Zivilisationen, von denen nichts überliefert ist und die scheinbar über Nacht
verschwanden. Manches Massensterben, das in der Geschichte Seuchen und
Hungersnöten zugeschrieben wurde, war in Wirklichkeit etwas anderes.“


Großer Gott. 


„Angenommen, irgendwas von dem,
was du mir da erzählst, ist ernst zu nehmen, dann sprichst du über ein
Jahrtausende währendes Gemetzel.“ Kälte breitete sich in ihrem Körper aus, als
er keine Anstalten machte, das abzustreiten. „Ernähren sie sich … ernährst du
dich – Gott, ich kann nicht glauben, dass ich dieses Gespräch mit dir führe.
Ernähren Vampire sich von allen Lebewesen, vielleicht auch voneinander, oder
sind wir Menschen das Hauptgericht?“


Lucans Gesichtsausdruck war
ernst. „Nur menschliches Blut enthält die spezifische Kombination von
Nährstoffen, die wir brauchen, um zu überleben.“


„Wie oft?“


„Wir müssen alle paar Tage
Nahrung aufnehmen, mindestens einmal pro Woche. Mehr, wenn wir verletzt sind
und Energie brauchen, um unsere Wunden heilen zu lassen.“


„Und ihr … tötet, wenn ihr
Nahrung aufnehmt?“


„Nicht immer, eigentlich eher
selten. Der größte Teil des Volkes ernährt sich von willigen menschlichen
Blutwirtinnen.“


„Menschen bieten sich wirklich
freiwillig an, um sich von euch quälen zu lassen?“, fragte Gabrielle ungläubig.


„Das hat nichts mit Qual zu tun,
wenn wir es nicht wollen.


Wenn ein Mensch entspannt ist,
kann der Biss eines Vampirs sehr angenehm sein. Wenn es vorbei ist, erinnert
sich die Blutwirtin an nichts, weil wir ihr keine Erinnerung an uns lassen.“


„Aber manchmal tötet ihr“, sagte
sie und gab sich Mühe, sachlich und nicht anklagend zu klingen.


„Manchmal ist es nötig, ein
Leben zu nehmen. Der Stamm hat einen Eid geschworen, niemals Jagd auf
Unschuldige oder Schwache zu machen.“


Sie lachte. „Wie edel von euch.“


„Es ist edel, Gabrielle. Wenn
wir wollten – wenn wir uns dem hingeben würden, was von den Krieg führenden
Eroberern unserer Vorfahren noch in uns steckt –, könnten wir die gesamte
Menschheit versklaven. Wir könnten Könige sein, und Menschen würden nur als
Nahrung oder zu unserer Belustigung existieren. Genau das ist die zentrale
Streitfrage eines langen, tödlichen Konflikts zwischen meiner Art und der
unserer feindlichen Brüder, der Rogues. Du hast einige von ihnen gesehen, in
dieser Nacht vor dem Nachtclub.“


„Du warst da?“


Noch während sie fragte, wusste
sie, dass er da gewesen war.


Sie erinnerte sich an das
markante Gesicht und die mit einer Sonnenbrille bedeckten Augen, die sie durch
die Menschenmenge beobachtet hatten. Schon damals hatte sie eine Verbindung zu
ihm gespürt, in diesem kurzen Blick, der durch den Rauch und die Dunkelheit des
Clubs nach ihr zu greifen schien.


„Ich war den Rogues schon seit
einer Stunde gefolgt“, erklärte Lucan. „Ich habe auf eine Gelegenheit zum
Zugriff gewartet, um sie auszuschalten.“


„Sie waren zu sechst“, fiel ihr
ein. Jetzt hatte sie es wieder deutlich vor Augen, das halbe Dutzend
grässlicher Fratzen, ihre glühenden Raubtieraugen und blitzenden Fangzähne.
„Wolltest du es allein mit ihnen aufnehmen?“


Sein Achselzucken schien zu
sagen, dass es nicht unüblich für ihn war, allein gegen viele anzutreten. „In
dieser Nacht hatte ich Hilfe – dich und deine Handykamera. Der Blitz hat sie
erschreckt, und da konnte ich zuschlagen.“


„Du hast sie getötet?“


„Alle bis auf einen. Aber den
kriege ich auch noch.“


Beim Anblick seiner
entschlossenen Miene hatte Gabrielle keinen Zweifel daran. „Die Polizei hat
einen Streifenwagen zum Club geschickt, nachdem ich den Mord gemeldet hatte.
Sie haben nichts gefunden. Nicht einen Hinweis.“


„Ich habe dafür gesorgt, dass
sie nichts finden konnten.“


„Du hast dafür gesorgt, dass ich
als Idiotin dastand. Die Polizei dachte, dass ich das Ganze nur erfunden
hätte.“


„Das ist immer noch besser, als
sie mit der Nase auf die sehr realen Schlachten zu stoßen, die seit
Jahrhunderten auf den Straßen toben. Kannst du dir das Ausmaß der Panik vorstellen,
wenn Berichte über Vampirangriffe überall auf der Welt in den Nachrichten
auftauchen?“


„Ist das wahr? Diese Art von
Morden passiert die ganze Zeit und überall?“


„In letzter Zeit häufen sich die
Morde. Die Rogues sind Blutjunkies, denen nur ihr nächster ,Schuss‘ wichtig
ist. Zumindest war das bis vor kurzem der Stand der Dinge. Jetzt tut sich
irgendetwas. Sie bereiten sich vor. Organisieren sich. Noch nie waren sie so
gefährlich wie jetzt.“


„Und dank der Bilder, die ich in
der Nähe des Clubs gemacht habe, sind diese Rogues-Vampire jetzt hinter mir
her.“


„Der Zwischenfall, den du erlebt
hast, hat sie zweifellos auf dich aufmerksam gemacht, und jeder Mensch, den sie
jagen können, bedeutet für sie ein großes Vergnügen. Aber es sind deine anderen
Bilder, die dich wahrscheinlich in die größte Gefahr gebracht haben.“


„Welche anderen Bilder?“


„Zum Beispiel das da.“


Er hob die Hand und zeigte auf
eine gerahmte Fotografie, die in Gabrielles Wohnzimmer an der Wand hing. Es war
eine Außenaufnahme von einem alten Lagerhaus in einem halb verfallenen
Stadtviertel.


„Was hat dich dazu gebracht,
dieses Gebäude zu fotografieren?“


„Ich weiß es nicht genau“,
erwiderte sie. Sie war sich nicht mal sicher, warum sie sich entschieden hatte,
das Bild einzurahmen. Jetzt ließ ihr der Anblick einen leichten Schauder über
den Rücken laufen. „Ich hätte nie einen Fuß in diesen Teil der Stadt gesetzt,
aber ich erinnere mich, dass ich in dieser Nacht falsch abgebogen bin und mich
verirrt habe. Irgendwas lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Lagerhaus. Ich kann
es nicht wirklich erklären. Während ich da war, war ich unheimlich nervös, aber
ich konnte einfach nicht gehen, ohne ein paar Aufnahmen zu machen.“


Lucans Stimme war sehr ernst.
„Ich bin mit ein paar anderen Stammeskriegern, die mit mir zusammenarbeiten,
vor anderthalb Monaten dort eingedrungen. Es war ein Rogues-Versteck, das
fünfzehn unserer Feinde beherbergte.“


Gabrielle starrte ihn an. „In
diesem Gebäude leben Vampire?“


„Jetzt nicht mehr.“ Er ging an
ihr vorbei zum Küchentisch, wo andere Aufnahmen lagen, darunter auch die Bilder
von der verlassenen Nervenheilanstalt, die Gabrielle erst vor wenigen Tagen
gemacht hatte. Er hob eine der Fotografien auf und hielt sie ihr hin. „Diesen
Ort haben wir seit Wochen überwacht. Wir vermuten, dass es sich um eine der
größten Rogues-Kolonien in New England handelt.“


„O mein Gott.“ Gabrielle starrte
das Bild von der Nervenheilanstalt an, und ihre Finger zitterten leicht, als
sie es wieder auf den Tisch legte. „Als ich diese Bilder neulich morgens
gemacht habe, hat mich ein Mann erwischt. Er hat mich vom Grundstück
gescheucht. Denkst du, er war –“


Lucan schüttelte den Kopf. „Es
war ein Lakai, kein Vampir, wenn du ihn nach Tagesanbruch gesehen hast.
Sonnenlicht ist Gift für uns. Dieser Teil der alten Legenden entspricht der
Wahrheit. Unsere Haut brennt schnell, so wie das eure täte, wenn ihr sie mitten
am Tag unter ein starkes Vergrößerungsglas halten würdet.“


„Ach, darum sehe ich dich immer
nur nachts“, murmelte sie, als sie im Geiste Lucans Besuche durchging,
angefangen mit dem ersten Mal, als er sein Täuschungsmanöver begann. „Wie
konnte ich nur so blind sein, wo doch alle Hinweise direkt vor meiner Nase
waren?“


„Vielleicht wolltest du sie
nicht sehen, aber du wusstest es, Gabrielle. Du hast geahnt, dass mehr hinter
dem Mord steckte, den du gesehen hast, als dein menschlicher Erfahrungshorizont
erklären kann. Fast hättest du das auch zu mir gesagt, damals, als wir uns
kennenlernten. Auf irgendeiner Ebene deines Bewusstseins hast du gemerkt, dass
es ein Vampirangriff war.“


Sie hatte es wirklich gewusst,
damals schon. Aber sie hätte nie vermutet, dass Lucan dazugehörte. Ein Teil von
ihr wollte sich noch immer nicht damit abfinden.


„Wie kann das sein?“, stöhnte
Gabrielle und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Sie starrte auf die
Bilder, die vor ihr auf dem Tisch lagen, dann sah sie wieder in Lucans ernstes
Gesicht und kämpfte mit den Tränen, die ihr in den Augen brannten. Ein Kloß der
verzweifelten Verleugnung steckte in ihrer Kehle. „Das kann nicht real sein.
Gott, bitte sag mir, dass das alles nicht wirklich passiert.“
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Er hatte ihr viel zugemutet,
womit sie sich auseinandersetzen musste – nicht alles, aber mehr als genug für
eine Nacht.


Lucan musste Gabrielle
Anerkennung zollen. Bis auf ein paar wenige unvernünftige Anwandlungen wie das
mit dem Knoblauch und dem Weihwasser hatte sie einen erstaunlich kühlen Kopf
bewahrt. Ohne Frage war das Gespräch für sie schwer zu verdauen. Vampire, die
Ankunft von Aliens in uralter Zeit, der aufziehende Krieg mit den Rogues, die
nebenbei bemerkt jetzt auch hinter ihr her waren.


Sie hatte all das mit einer
Chuzpe aufgenommen, die den meisten menschlichen Männern abging.


Lucan sah zu, wie sie sich bemühte,
die Informationen zu verarbeiten. Sie saß am Tisch, den Kopf in die Hände
gestützt, und jetzt liefen ihr erste Tränen über die Wangen. Er wünschte, es
gäbe eine Möglichkeit, es ihr leichter zu machen. Aber es gab keine. Und es
würde ohne Frage noch härter für sie werden, wenn sie erst die ganze Wahrheit
über das kannte, was vor ihr lag.


Für ihre eigene Sicherheit und
die des Stammes würde sie ihre Wohnung aufgeben müssen, ihren Freundeskreis,
ihren Beruf. Sie würde alles hinter sich lassen müssen, was bisher ihr Leben
ausgemacht hatte.


Und zwar noch heute Nacht.


„Wenn du noch mehr solche Fotos
hast, muss ich sie sehen, Gabrielle.“


Sie nickte und hob den Kopf.
„Ich habe alles auf meinem Computer gespeichert“, erklärte sie und strich sich
das Haar aus dem Gesicht.


„Was ist mit denen in der
Dunkelkammer?“


„Die sind ebenfalls gespeichert,
wie auch jedes Bild, das ich über die Galerie verkauft habe.“


„Gut.“ Das Stichwort
Bilderverkauf löste in Lucans Gedächtnis einen Alarm aus. „Als ich neulich hier
war, hast du erwähnt, dass du eine ganze Serie an jemanden verkauft hast.


Wer war das?“


„Ich weiß es nicht. Es war ein
anonymer Kauf. Der Käufer hat eine private Ausstellung in einer gemieteten
Penthousesuite in der Innenstadt arrangiert. Sie haben sich ein paar Bilder
angesehen und dann für die ganze Serie Bargeld hingeblättert.“


Er fluchte, und über Gabrielles
gequälte Miene breitete sich echtes Entsetzen.


„O mein Gott. Denkst du, es
waren Rogues, die sie gekauft haben?“


Was Lucan dachte, war: Wenn er
der derzeitige Anführer der Rogues wäre, hätte er größtes Interesse daran, sich
eine Waffe anzueignen, mit der man die Aufenthaltsorte seiner Gegner ins Bild
bekam. Ganz zu schweigen davon, dass man verhindern musste, dass der Feind
besagte Waffe in die Finger bekam und gegen einen richtete.


Gabrielle in den Händen der
Rogues würde ihnen einen gewaltigen Vorteil verschaffen, und zwar aus
verschiedenen Gründen. Und hatten sie sie erst in ihrer Gewalt, würde es nicht
lange dauern, bis sie ihr Stammesgefährtinnenmal entdeckten. Sie würden sie
missbrauchen wie eine Zuchtstute. Sie würden sie zwingen, ihr Blut zu trinken
und ihren Nachwuchs zu gebären, bis ihr Körper versagte und starb. Das konnte
Jahre dauern, Jahrzehnte, Jahrhunderte.


„Lucan, mein bester Freund hat
die Fotos dahin gebracht.


Wenn ihm dabei etwas zugestoßen
wäre, müsste ich mich aufhängen, Jamie ist da reinspaziert und hatte nicht die
leiseste Ahnung von der Gefahr, in der er sich befand –“


„Sei froh, denn das ist
wahrscheinlich der Grund, dass er lebendig wieder herausgekommen ist.“


Sie fuhr zurück, als hätte er
sie geschlagen. „Ich will nicht, dass meine Freunde meinetwegen Schaden
nehmen.“


„Du bist jetzt viel mehr in
Gefahr als irgendjemand sonst.


Und wir müssen uns beeilen. Lass
uns diese Bilder von deinem Computer runterladen. Ich möchte sie alle in unser
Labor mitnehmen.“


Gabrielle führte ihn zu dem
ordentlichen Eckschreibtisch in ihrem Wohnzimmer. Sie fuhr den Rechner hoch,
und während das Gerät bootete, zog sie ein paar Datensticks aus einer Schublade
und schob einen in den USB-Eingang des Computers.


„Weißt du, es hieß, sie wäre
verrückt. Sie sagten, sie hätte Wahnvorstellungen, und nannten sie paranoid und
schizophren.


Sie wurde eingesperrt, weil sie
glaubte, von Vampiren angegriffen worden zu sein.“ Gabrielle lachte auf, aber
es klang freudlos und dünn. „Vielleicht war sie gar nicht verrückt.“


Lucan trat näher. „Von wem
sprichst du?“


„Von meiner leiblichen Mutter.“
Nachdem sie den Kopiervorgang gestartet hatte, drehte sich Gabrielle auf ihrem
Stuhl um und sah Lucan an. „Sie wurde eines Nachts in Boston aufgefunden,
verletzt, blutend, desorientiert. Sie hatte keine Brieftasche, keine Handtasche
und keinerlei Ausweispapiere bei sich, und in ihren kurzen klaren Momenten
konnte sie niemandem sagen, wer sie war. Also hat die Polizei sie als Namenlose
eingetragen. Sie war noch ein Teenager.“


„Sie hat geblutet, sagst du?“


„Mehrere Halsverletzungen –
angeblich selbst beigebracht, so der offizielle Akteneintrag. Sie wurde
vorgeladen, für prozessunfähig erklärt und in eine psychiatrische Anstalt
gesteckt, sobald man sie aus dem Krankenhaus entließ.“


„Mein Gott.“


Gabrielle schüttelte langsam den
Kopf. „Aber was, wenn alles, was sie gesagt hat, der Wahrheit entsprach? Was,
wenn sie überhaupt nicht verrückt war? O Gott, Lucan … ich habe ihr all die
Jahre Vorwürfe gemacht. Ich glaube, ich hab sie sogar gehasst, und jetzt kann
ich nicht umhin zu denken –“


„Du hast gesagt, dass sie
vorgeladen wurde. Du meinst, wegen eines Verbrechens?“


Der Computer piepste, um
anzuzeigen, dass der Speicherstift voll war. Gabrielle drehte sich um, leitete
den nächsten Kopiervorgang ein und blieb so sitzen, mit dem Rücken zu ihm.
Lucan legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und drehte den Drehstuhl
wieder herum.


„Weswegen war deine Mutter
angeklagt?“


Gabrielle schwieg lange. Lucan
sah, wie sie schluckte. In ihren sanften braunen Augen stand Schmerz. „Sie war
angeklagt, weil sie ihr Kind ausgesetzt hat.“


„Wie alt warst du?“


Sie zuckte mit den Schultern und
schüttelte den Kopf.


„Klein. Ein Säugling. Sie
steckte mich vor einem Wohnhaus in einen Mülleimer. Das war nur einen Block von
der Stelle, wo die Polizei sie aufgelesen hat. Zu meinem Glück entschloss sich
einer der Polizisten, die Umgebung abzusuchen. Ich nehme an, er hörte mich
weinen und holte mich da raus.“


Großer Gott. 


Mit einem Mal blitzte eine
Erinnerung durch Lucans Geist.


Er sah eine dunkle Straße,
nassen Asphalt, der im Mondschein glänzte, und eine Frau, die mit aufgerissenen
Augen gelähmt vor Entsetzen dastand, während ein Rogues-Vampir an ihrem Hals
saugte. Er hörte das schrille Klagegeschrei des winzigen Babys, das die junge
Mutter in den Armen hielt.


„Wann war das?“


„Vor langer Zeit. Diesen Sommer
werden es siebenundzwanzig Jahre, um genau zu sein.“


Für jemanden in Lucans Alter
waren siebenundzwanzig Jahre nur ein Wimpernschlag der Zeit. Er erinnerte sich
jetzt deutlich. Er hatte den Überfall an dem Busbahnhof bemerkt.


Er hatte sich zwischen den Rogue
und seine Beute gestellt und die verängstigte junge Frau mit einem strengen
mentalen Befehl weggeschickt. Sie hatte stark geblutet, und das Blut tropfte
auf ihr Baby herab.


Er liquidierte den Rogue und
räumte den Tatort auf, dann suchte er nach der Frau und ihrem Kind. Er hatte
sie nicht gefunden. Oft hatte er sich gefragt, was aus beiden geworden war, und
mit sich gehadert, weil er es nicht fertiggebracht hatte, wenigstens die
entsetzlichen Erinnerungen aus dem Gehirn des Opfers zu löschen.


„Sie beging wenig später in der
Anstalt Selbstmord“, sagte Gabrielle. „Ich war bereits ein Mündel des Staates.“


Er konnte nicht anders – er
musste sie berühren. Sanft schob er ihr langes Haar beiseite, umfasste die
zarte Linie ihres Kiefers und streichelte das stolz erhobene Kinn. Gabrielles
Augen glänzten feucht, aber ihre Fassung brach nicht. Sie war wirklich stark.


Stark und schön und so etwas
unglaublich Besonderes.


In diesem Moment wünschte er
sich nichts sehnlicher, als sie in seine Arme zu ziehen und ihr das zu sagen.


„Es tut mir so leid“, sagte er
und meinte es zutiefst ehrlich.


Und er empfand Bedauern, ein
Gefühl, das er nicht gewöhnt war. Allerdings hatte Gabrielle, seit er sie zum
ersten Mal erblickt hatte, ihn eine Menge Dinge empfinden lassen, die ihm
völlig neu waren. „Es tut mir leid für euch beide.“


Der Computer piepste wieder.


„Das war’s“, sagte sie und hob
halb die Hand, als wolle sie seine streicheln, aber könne sich nicht dazu
durchringen, ihn zu berühren.


Sie entzog sich seiner
Liebkosung, und er verspürte schmerzliches Bedauern, als sie sich schweigend
von ihm abwandte.


Ihn ausschloss, den jetzt wieder
Fremden.


Er sah zu, wie sie den
Datenstick herausnahm und zu dem anderen legte. Als sie die Anwendung schließen
wollte, sagte Lucan: „Noch nicht. Du musst die Bilddateien vom gesamten
Computer löschen und auch aus allen Backups, die du hast. Die Kopien, die wir
jetzt mitnehmen, müssen die einzigen sein, die noch übrig sind.“


„Was ist mit den Abzügen? Denen
da drüben auf dem Tisch, und denen unten in meiner Dunkelkammer –“


„Mach du das hier fertig. Ich
hole die Abzüge.“


„Okay.“


Sie machte sich ans Werk, und
Lucan durchsuchte rasch die restliche Wohnung. Er sammelte alle losen Aufnahmen
ein und nahm auch Gabrielles gerahmte Bilder von den Wänden, um nichts
zurückzulassen, das den Rogues von Nutzen sein konnte.


In Gabrielles
Schlafzimmerschrank fand er eine große Reisetasche und nahm sie mit nach unten,
um zu packen.


Als er mit dem Packen fertig war
und den Reißverschluss zuzog, hörte er das leise Brummen eines Wagens, der vor
dem Haus hielt. Zwei Türen wurden geöffnet und dann wieder zugeschlagen, dann
kamen eilige Schritte auf die Wohnung zu.


„Jemand ist hier“, sagte
Gabrielle und sah Lucan alarmiert an. Der Computer ging aus.


Lucan schob eine Hand unter
seinen Trenchcoat und tastete nach seinem Kreuz, wo hinten in seinem Hosenbund
eine 9-mm-Beretta steckte. Sie war mit Titanmunition geladen, maximale
Durchschlagskraft zum Einäschern von Rogues – eine von Nikos neuesten
Erfindungen. Wenn ein Rogue vor der Tür stand, würde er dem blutgierigen
Hundesohn ordentlich Bauchweh machen.


Aber es waren keine Rogues, wie
ihm plötzlich bewusst wurde. Nicht mal Lakaien, die wegzupusten Lucan auch eine
gewisse Genugtuung bereitet hätte.


Es waren Menschen, die vor der
Tür standen. Ein Mann und eine Frau.


„Gabrielle?“ Die Türklingel
schrillte mehrmals schnell hintereinander. „Hallo! Gabby! Bist du da?“


„O nein. Es ist meine Freundin
Megan.“


„Die, bei der du letzte Nacht
warst?“


„Ja. Sie hat mich den ganzen Tag
anzurufen versucht und Nachrichten hinterlassen. Sie macht sich Sorgen um
mich.“


„Was hast du ihr erzählt?“


„Sie weiß von dem Überfall im
Park. Ich habe ihr erzählt, wie ich angegriffen wurde, aber ich habe nichts von
dir erzählt …“


„Warum nicht?“


Gabrielle zuckte mit den
Achseln. „Ich wollte sie nicht mit hineinziehen. Ich will nicht, dass sie
meinetwegen in Gefahr gerät. Irgend so was.“ Sie schüttelte den Kopf.
„Vielleicht mochte ich nichts über dich sagen, ehe ich nicht selber mehr
wusste.“


Die Türklingel schrillte erneut.
„Gabby, mach auf! Ray und ich müssen mit dir reden. Wir wollen sicher sein,
dass es dir gut geht.“


„Ihr Freund ist Polizist“,
erklärte Gabrielle leise. „Sie wollen, dass ich eine Aussage über das mache, was
letzte Nacht passiert ist.“


„Gibt es hier einen
Hinterausgang?“


Sie nickte, schien dann zu
zögern und schüttelte den Kopf.


„Die Schiebetür da führt zu
einem gemeinsamen Garten hinter dem Haus, aber da gibt es einen hohen Zaun –“


„Keine Zeit“, erwiderte Lucan,
indem er die Möglichkeit verwarf. „Geh zur Tür. Lass deine Freunde rein.“


„Was hast du vor?“ Sie starrte
auf seine Hand, als er die Waffe aus seinem Trenchcoat zog und hinter seinem
Rücken verbarg. Ihr Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an. „Hast du da eine
Schusswaffe? Lucan, sie werden dir nichts tun. Ich sorge dafür, dass sie nichts
sagen –“


„Ich werde die Waffe nicht gegen
sie einsetzen.“


„Was willst du dann tun?“
Nachdem sie bewusst jeden Körperkontakt mit ihm vermieden hatte, umklammerte
sie seinen Arm. „Bitte sag mir, dass du ihnen nichts tust –“


„Mach die Tür auf, Gabrielle.“


 


Ihre Füße bewegten sich
mechanisch auf die Eingangstür zu. Sie öffnete die Sicherheitsverriegelung und
hörte Megans Stimme auf der anderen Seite.


„Sie ist da, Ray. Sie ist an der
Tür. Gabby, mach auf, Süße!


Geht es dir gut?“


Gabrielle öffnete die Türkette,
sagte aber nichts. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihrer Freundin
versichern sollte, dass es ihr gut ging, oder ob sie Megan und Ray zurufen
sollte, sie sollten schleunigst verschwinden.


Der Blick über die Schulter zu
Lucan gab ihr auch keinen Hinweis. Seine scharfen Züge waren emotions und
regungslos.


Sein silbriger Blick war auf die
Tür geheftet, kühl und ohne zu blinzeln. Seine kräftigen Hände waren leer und
hingen tatenlos herab, aber Gabrielle wusste, wie schnell er sich bewegen
konnte.


Wenn er ihre Freunde töten
wollte – oder auch sie selbst –, wäre es vorbei, ehe einer von ihnen auch nur
Luft holen konnte.


„Lass sie rein“, knurrte er
leise.


Gabrielle drehte langsam den
Türknauf.


Die Tür war kaum einen Spalt
geöffnet, als Megan hereindrängte, ihren Freund noch in Uniform direkt auf den
Fersen.


„Verdammte Scheiße, Gabby! Hast
du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Warum hast du nicht
zurückgerufen?“ Megan zog Gabrielle in eine stürmische Umarmung und ließ sie
dann los, nur um sie wie eine besorgte Glucke zu mustern. „Du siehst müde aus.
Hast du geweint? Wo hast du –“


Megan brach abrupt ab, als ihr
Blick auf Lucan fiel, der mitten im Wohnzimmer stand.


„Oh … ich wusste nicht, dass du
jemanden hier hast …“


„Alles okay hier?“, fragte Ray,
trat an den beiden Frauen vorbei auf Lucan zu und legte seine Hand leicht auf
das Holster mit seiner Dienstwaffe.


„Alles in Ordnung“, antwortete
Gabrielle schnell. Sie wies mit der Hand auf Lucan. „Das ist, äh … ein Freund
von mir –“


„Wolltet ihr gerade
irgendwohin?“ Megans Freund trat noch einen Schritt vor und deutete auf die
vollgestopfte Reisetasche, die neben Lucans Füßen lag.


„Äh, ja“, antwortete Gabrielle,
wobei sie schnell an Ray vorbeiging und sich zwischen ihn und Lucan stellte.
„Ich bin heute Abend ein bisschen aufgewühlt. Ich dachte, ich fahre in ein
Hotel und entspanne mich etwas. Lucan ist hergekommen, um mich hinzubringen.“


„Hah.“ Ray versuchte um sie
herum einen Blick auf Lucan zu werfen, der nach wie vor unhöflich stoisch und
schweigend dastand. Lucans abschätziger Blick verriet, dass er den jungen
Polizisten bereits taxiert und für nicht ernst zu nehmen befunden hatte.


„Ich wünschte, ihr wärt nicht
hergekommen, Leute“, meinte Gabrielle. Und das war die reine Wahrheit.
„Wirklich, ihr müsst nicht bleiben.“


Megan trat zu ihr und nahm
Gabrielles Hand beschützend in ihre. „Ray und ich wollten dich eigentlich
überreden, mit uns zur Polizeiwache zu kommen, Süße. Das ist wichtig. Ich bin
sicher, dass dein Freund einer Meinung mit uns ist. Sie sind doch der
Kriminalbeamte, den Gabby erwähnt hat, oder? Ich bin Meg –“


Lucan wechselte seine Stellung.
Eine fast nicht wahrnehmbare Bewegung brachte ihn direkt vor Megan und Ray. Es
ging so schnell, dass die Zeit um Lucan herum stehen zu bleiben schien.


Gabrielle konnte erkennen, dass
er ein paar unglaublich schnelle Schritte machte, aber ihre Freunde blinzelten
nur verwirrt, als Lucan plötzlich direkt vor ihrer Nase stand. Seine
Körpergröße und bedrohliche Ausstrahlung schienen sie zu lähmen.


Ohne Vorwarnung hob er die
rechte Hand und packte Megan an der Stirn.


„Lucan, nein!“


Megan schrie auf, ein halb
erstickter Laut, der ihr in der Kehle stecken blieb, als sie Lucan in die Augen
sah. Mit der Geschwindigkeit einer Viper streckte er die Linke aus und packte
Ray auf dieselbe Art. Der Polizist wehrte sich kaum eine Sekunde lang, dann
wurde sein Gesicht schlaff, und ein Ausdruck tranceartiger Benommenheit legte
sich darüber. Lucans starke Finger schienen alles, was das Paar aufrecht hielt.


„Lucan, bitte! Ich bitte dich!“


„Hol die Speicherstifte und die
Tasche“, sagte er ruhig. Ruhig, kalt und befehlsgewohnt. „Ich habe draußen
einen Wagen stehen. Steig ein und warte auf mich. Ich bin gleich da.“


„Ich werde nicht zulassen, dass
du meine Freunde aussaugst.“


„Wenn ich das vorhätte, lägen
sie bereits tot auf dem Boden.“


Er hatte recht. Gott, sie hatte
keinen Zweifel, dass dieser Mann – dieses dunkle Geschöpf, das sie in ihr Leben
gelassen hatte – gefährlich genug war, genau das zu tun.


Aber er hatte es nicht getan.
Und würde es auch nicht; so weit vertraute sie ihm.


„Die Bilder, Gabrielle.
Schnell.“


Sie hängte sich die schwere
Reisetasche über die Schulter und steckte die beiden Speicherstifte in die
vordere Tasche ihrer Jeans. Auf dem Weg nach draußen hielt sie kurz inne und
spähte in Megans ausdrucksloses Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, genau
wie Rays. Lucan murmelte ihnen etwas zu, so leise, dass Gabrielle es kaum hören
konnte.


Der Tonfall seiner Worte klang
nicht bedrohlich, sondern auf seltsame Weise beruhigend und überzeugend.
Geradezu einlullend.


Mit einem letzten Blick auf die
bizarre Szene in ihrem Wohnzimmer eilte Gabrielle durch die offene Wohnungstür
hinaus auf die Straße. Vor Rays rotem Mustang wartete eine elegante Limousine
am Kantstein. Es war ein teures Fahrzeug – maßlos teuer, dem Aussehen nach –
und das einzige andere Auto weit und breit.


Als sie sich näherte, öffnete
sich die Beifahrertür wie durch Willenskraft.


Die Willenskraft von Lucans
Geist.  Sie fragte sich, wie weit diese übernatürlichen Kräfte wohl
reichten.


Sie glitt in den tiefen
Ledersitz und schloss die Wagentür.


Keine zwei Sekunden später
erschienen Megan und Ray auf ihrer Türschwelle. Sie gingen ruhig die kurze
Treppe hinunter und auf dem Gehsteig direkt an ihr vorbei, die Augen geradeaus.


Beide sagten kein Wort.


Lucan kam gleich nach ihnen. Er
schloss die Wohnungstür und ging um den Wagen herum, in dem Gabrielle saß und
wartete. Dann stieg er ein, steckte einen Schlüssel ins Zündschloss und ließ
den Motor des Maybachs an.


„Keine gute Idee, die hier zu
lassen“, sagte er und ließ ihre Handtasche und ihre Kameratasche in ihren Schoß
gleiten.


Gabrielle starrte ihn an. Das
Cockpit des Fahrzeugs war unaufdringlich indirekt beleuchtet. „Du hast
irgendeine Art von Bewusstseinskontrolle bei ihnen angewendet, das hast du bei
mir auch schon versucht.“


„Ich habe deinen Freunden
erklärt, dass sie heute Nacht nicht in deiner Wohnung waren.“


„Du hast ihre Erinnerung
gelöscht?“


Er neigte den Kopf zu einem
unbestimmten Nicken. „Sie werden sich an nichts erinnern, auch nicht daran,
dass du gestern Nacht in Megans Wohnung warst, nachdem der Lakai dich
angegriffen hatte. Ihr Geist ist nicht länger mit all diesen Dingen belastet.“


„Weißt du was, im Augenblick
klingt das verdammt gut. Also, was meinst du, Lucan? Bin ich als Nächste dran?
Du kannst mit dem Löschen direkt da anfangen, wo ich vor ein paar Wochen die
schreckliche Entscheidung getroffen habe, in diesen Nachtclub zu gehen.“


Er begegnete ihrem Blick, aber
sie hatte nicht das Gefühl, dass er Anstalten machte, in ihren Geist einzudringen.
„Du bist nicht wie diese beiden Menschen, Gabrielle. Selbst wenn ich es wollte,
könnte ich nichts von dem ändern, was dir widerfahren ist. Dein Geist ist
stärker als die meisten. In vieler Hinsicht bist du … anders als die meisten
Leute.“


„Juhu, ich bin ja so ein
Glückskind.“


„Der beste Ort für dich ist
jetzt bei uns, wo der Stamm dich als eine von uns beschützen wird. Wir haben
ein gesichertes Quartier in der Stadt. Für den Anfang kannst du dort bleiben.“


Sie runzelte die Stirn. „Was, du
bietest mir das vampirische Äquivalent des Zeugenschutzprogramms an?“


„Es ist mehr als das.“ Er drehte
den Kopf und sah durch die Windschutzscheibe hinaus auf die Straße. „Und es ist
der einzige Weg.“


Lucan gab Gas, und das
schnittige schwarze Auto schoss mit einem leisen, seidigen Schnurren die
schmale Straße entlang.


Gabrielle klammerte sich an dem
Ledersitz fest und wandte sich um, um zuzusehen, wie die Dunkelheit ihre
Wohnung in der Willow Street allmählich verschluckte.


Als die Entfernung größer wurde,
sah sie Megan und Ray als undeutliche Silhouetten, wie sie in seinen Mustang
stiegen, um wegzufahren, ohne etwas zu bemerken. Gabrielle verspürte eine jähe
Panik, am liebsten wäre sie aus dem Wagen gesprungen und zu ihnen
zurückgerannt, zurück in ihr altes Leben.


Zu spät.


Das wusste sie.


Diese neue Realität hatte sie
fest im Griff, und sie glaubte nicht, dass es ihr möglich war, jemals
zurückzukehren – von hier aus ging es nur noch vorwärts. Sie kehrte der
Heckscheibe den Rücken, sank tiefer in den butterweichen Ledersitz und starrte
geradeaus, während Lucan scharf um die Kurve bog und sie in die tiefe Nacht
hineinfuhr.
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Gabrielle wusste nicht, wie
lange sie gefahren waren oder auch nur in welche Richtung. Sie befanden sich
noch immer in der Stadt, so viel konnte sie erkennen, aber die zahlreichen
Kurven und Schleichwege, die Lucan nahm, hatten ihre Orientierung
durcheinandergebracht. Sie starrte aus dem getönten Fenster der Limousine und
bemerkte nur am Rande, dass sie endlich langsamer wurden. Vor ihnen lag ein
umzäuntes, anscheinend sehr weitläufiges altes Anwesen.


Lucan bremste vor einem großen
schwarzen Eisentor. Zwei dünne rote Lichtstrahlen nahmen sie ins Visier. Sie
gingen von einem Paar kleiner Geräte aus, die beiderseits des Tors an dem
Hochsicherheitszaun hingen. Gabrielle blinzelte, als das überraschend helle
Licht sie ins Gesicht traf. Dann sah sie, wie das schwere Tor langsam zur Seite
glitt.


„Das gehört euch?“, fragte sie –
die ersten Worte, die sie an Lucan richtete, seit sie ihre Wohnung verlassen
hatten. „Ich war schon mal hier. Ich habe ein Foto von diesem Tor gemacht.“


Sie fuhren durch die Öffnung und
rollten eine lange, kurvige, von Bäumen gesäumte Auffahrt hinauf.


„Das Anwesen ist Teil unseres
Quartiers. Es gehört dem Stamm.“


Offenbar zahlte es sich aus,
Vampir zu sein. Trotz der Dunkelheit bemerkte Gabrielle, dass das gut gepflegte
Grundstück nach altem Geldadel aussah, ebenso wie die kunstvoll gemeißelten
Reliefs auf der hellen Fassade des Herrenhauses, dem sie sich nun näherten.
Zwei Rotunden flankierten die schwarz lackierten Türen und das hohe Portal des
Haupteingangs, über dem sich vier elegante Stockwerke erhoben.


In vielen der gewölbten Fenster
schimmerte Licht, aber Gabrielle fand die Wirkung nicht unbedingt einladend.
Das Herrenhaus ragte drohend wie ein aufmerksamer Wachtposten aus dem Dunkel
der Nacht. Es wirkte stoisch und abschreckend mit seinen vielen steinernen
Wasserspeiern, knurrenden, fratzengesichtigen Figuren, die vom Dach und den
zwei vorderen Balkonen auf sie herabstarrten.


Lucan fuhr am Haupteingang
vorbei und um das Haus herum zu einem großen Hangar dahinter. Ein Tor hob sich,
und er lenkte den schnurrenden Maybach hindurch, hielt an und machte den Motor
aus. Bewegungsmelder klickten leise, als die beiden aus dem Auto stiegen, und
eine Reihe von Lampen ging an und beleuchtete eine Flotte aus chromblitzenden
Luxusfahrzeugen.


Gabrielle riss die Augen auf.
Mit dem Maybach, der so viel kostete wie ihre Eigentumswohnung in Beacon Hill,
und dieser ganzen Sammlung von Autos, Geländewagen und Motorrädern blickte sie
wohl auf einen Fuhrpark, der Millionen Dollar wert war. Viele Millionen.


„Hier entlang“, sagte Lucan, die
Reisetasche mit den Fotos in der Hand, und führte Gabrielle an dem
beeindruckenden Fuhrpark vorbei zu einer unbeschilderten Tür nahe der Rückseite
der Garage.


„Wie reich seid ihr Leute
eigentlich?“, fragte Gabrielle, die erstaunt hinter ihm hertrottete.


Lucan bedeutete ihr, dass sie
eintreten sollte, als die Tür aufglitt. Dann folgte er ihr in den Fahrstuhl und
drückte einen Knopf an dem Schaltpult. „Ein paar Angehörige des Vampirvolkes
existieren schon sehr lange. Wir haben mit der Zeit gelernt, unser Vermögen
klug zu verwalten.“


„Aha“, sagte sie und fühlte sich
ein wenig aus dem Gleichgewicht, als der Aufzug sanft, aber schnell abwärts zu
gleiten begann, tiefer und tiefer und tiefer. „Wie schafft ihr es, das alles
vor der Öffentlichkeit zu verstecken? Was ist mit Regierung und Steuern?“


„Die Öffentlichkeit kommt an
unseren Sicherheitsvorkehrungen nicht vorbei, selbst wenn jemand es versucht.
Die gesamte Grenze des Grundstücks besteht aus einem Hochsicherheitszaun.
Jeder, der dumm genug ist, dem Grundstück zu nahe zu kommen, kriegt einen
elektrischen Schlag von tausend Volt und eine Gehirnwäsche, nicht unbedingt in
dieser Reihenfolge. Und wir bezahlen Steuern – natürlich über die Fassade von
seriösen Firmen. Unser Eigentum befindet sich überall auf der Welt im Besitz
von privaten Treuhandgesellschaften. Alles, was der Stamm tut, ist sauber und
einwandfrei.“


„Sauber und einwandfrei, klar.“
Sie lachte leicht nervös.


„Über die Blutsaugerei und die
außerirdische Herkunft muss man einfach hinwegsehen.“


Lucan sah sie finster an, aber
dann bemerkte sie erleichtert, dass sich sein Mundwinkel eine Spur hob, was als
Lächeln durchgehen konnte.


„Ich nehme jetzt die Daten“,
sagte er, und seine durchdringenden, klaren grauen Augen ruhten auf ihr, als
sie die Speicherstifte aus der Jeanstasche zog und ihm in die Hand legte.


Für eine Sekunde umschloss er
ihre Finger mit seinen. Gabrielle spürte seine Leidenschaft, aber sie ließ es
ihn nicht merken.


Sie wollte nicht eingestehen,
was für ein Gefühl selbst seine leichteste Berührung in ihr hervorrief, auch
jetzt.


Insbesondere jetzt.


Endlich hielt der Aufzug, und
die Tür glitt auf. Dahinter lag ein leerer Raum mit gläsernen Wänden, die durch
schimmernde Metallrahmen verstärkt waren. Der Boden bestand aus weißem Marmor
und Intarsien: geometrische Symbole und ineinander verwobene Muster. Bei
einigen dieser Muster erkannte Gabrielle, dass sie denen glichen, die Lucan auf
dem Körper trug – die fremdartigen, schönen Tätowierungen, die seinen Rücken
und Rumpf bedeckten.


Nein, keine Tätowierungen, das
wurde ihr jetzt klar, sondern etwas … anderes.


Vampirmale.


Auf seiner Haut und hier, in
diesem unterirdischen Bunker, in dem er lebte.


Auf der anderen Seite dieses
Portals erstreckte sich ein Gang, der wohl mehrere hundert Meter lang war.
Lucan schritt darauf zu, hielt dann inne und schaute sich nach Gabrielle um.
Sie zögerte.


„Du bist hier sicher“, erklärte
er, und Himmel, sie glaubte ihm tatsächlich.


Sie trat mit Lucan auf den
schneeweißen Marmor hinaus und hielt den Atem an, als er seine Handfläche gegen
ein Lesegerät drückte und die Glastüren des kleinen Raumes sich öffneten.


Kühle Luft umgab sie in dem Gang
dort draußen. Gabrielle vernahm das gedämpfte tiefe Murmeln männlicher Stimmen,
die irgendwo ein Stück weiter miteinander redeten. Lucan führte sie in die
Richtung dieses Gesprächs, seine langen Schritte fest und zielstrebig.


Er hielt vor einer Glastür, und
als Gabrielle neben ihn trat, sah sie etwas, was nach einer Art Kontrollraum
aussah. Da gab es Monitore und Computer, die eine lange, U-förmige Konsole
säumten. Digitale Lesegeräte übermittelten Koordinaten von einer vielfältigen
Hightech-Maschinerie. Im Zentrum des Ganzen fuhr ein freakig aussehender junger
Mann auf seinem Drehstuhl zwischen den zahlreichen Workstations hin und her wie
ein Konzertmeister. Sein kurzes blondes Haar stand zerzaust und stachelig von
seinem Kopf ab, was sehr lustig aussah. Er blickte auf, und in seinen blauen
Augen stand erst eine Begrüßung und dann leichte Überraschung, als die Tür
aufglitt und Lucan mit Gabrielle an seiner Seite hereinkam.


„Gideon“, sagte Lucan mit einem
leichten Nicken.


Das war also der Mann, von dem
er gesprochen hatte, dachte Gabrielle und bemerkte erleichtert das zwanglose
Lächeln und den freundlichen Blick des Fremden. Er stand von seinem Stuhl auf
und nickte erst Lucan, dann Gabrielle zu.


Gideon war groß und schlank mit
jungenhaft gutem Aussehen und ungezwungenem Charme. Ganz anders als Lucan. Er
war überhaupt nicht so, wie sie sich einen Vampir vorgestellt hätte – nicht dass
sie auf diesem Gebiet viel Erfahrung hatte.


„Ist er –“


„Ja“, antwortete Lucan, bevor
sie den Rest der Frage flüstern konnte. Er stellte die Reisetasche auf einen
Tisch. „Gideon gehört zum Stamm. Genau wie die anderen.“


Da erst wurde Gabrielle bewusst,
dass das Gespräch, das sie auf dem Weg hierher gehört hatte, verstummt war.


Sie spürte weitere Blicke auf
sich. Sie kamen von irgendwo hinter ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, schien
die gesamte Atemluft aus ihren Lungen zu entweichen. Drei große Männer standen
hinter ihr im Raum. Einer, in dunklen, offenbar maßgeschneiderten Hosen und
elegantem weitem Seidenhemd, aalte sich in einem Lederclubsessel. Ein anderer,
der von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet war und die kräftigen Arme
vor der Brust verschränkt hielt, lehnte an der hinteren Wand.


Der letzte stand in Jeans und
weißem T-Shirt über einen Tisch gebeugt, wo er die kompliziert aussehenden
Teile einer zerlegten Handfeuerwaffe gereinigt hatte.


Alle drei starrten sie an.


„Dante“, sagte Lucan und deutete
auf den grüblerischen Mann in dem Lederoutfit, der ihr grüßend zunickte – oder
vielleicht eher abschätzend, wenn sie danach ging, wie sich seine dunklen
Augenbrauen hoben, ehe sein Blick leicht verschmitzt wieder zu Lucan glitt.


„Der Technikfreak da drüben ist
Nikolai.“ Bei der Vorstellung durch Lucan schenkte der Mann mit dem lohfarbenen
Haar Gabrielle ein kurzes Lächeln. Er verfügte über scharf geschnittene
Gesichtszüge, faszinierend hohe Wangenknochen und einen starken, störrischen
Kiefer. Selbst während er sie ansah, handhabten seine gelenkigen Finger die
Waffe so mühelos, als könnte er die Teile dieses Stücks auch im Schlaf zusammensetzen.


„Und das da ist Rio“, sagte
Lucan und deutete auf den Hübschen mit dem tadellosen Sinn für Stil. Der Mann,
der lässig in dem Sessel lümmelte, schenkte ihr ein glutvoll strahlendes Lächeln,
das vor natürlichem Sexappeal sprühte. Doch im Blick seiner dunklen Topas-Augen
lag eine eindeutig gefährliche Energie.


Diese vage bedrohliche Energie
ging von jedem von ihnen aus. Dazu waren trotz ihrer entspannten Haltung der
muskulöse Körperbau und die offen gezeigten Waffen eine deutliche Warnung, dass
es sich hier um Männer handelte, die den Kampf gewöhnt waren. Vielleicht
blühten sie dadurch sogar auf.


Lucan legte seine Hand auf
Gabrielles Rücken und zog sie leicht zu sich heran. Seine plötzliche Berührung
erschreckte sie, als er vor den drei anderen Männern Nähe zwischen ihnen herstellte.
Sie war noch nicht ganz sicher, ob sie ihm traute, aber wie die Dinge lagen,
war er ihr Verbündeter in einem Raum voller bewaffneter Vampire.


„Das ist Gabrielle Maxwell. Sie
bleibt vorerst bei uns.“


Er ließ das ohne Erklärung so
stehen, als wollte er diese tödlich aussehenden Männer herausfordern, ihn zu
hinterfragen.


Keiner tat es. Als sie Lucan
ansah, seine Befehlsgewalt inmitten so viel Kraft spürte, da wurde Gabrielle
bewusst, dass Lucan nicht bloß einer dieser Krieger war.


Er war ihr Anführer.


Gideon war der Erste, der das
Wort ergriff. Er kam um seine Computer und Monitore herum und streckte
Gabrielle die Hand entgegen. „Es ist schön, Sie kennenzulernen“, sagte er,
wobei in seiner Stimme ein schwacher britischer Akzent schwang. „Sie haben gut
mitgedacht, als Sie diese Handybilder von dem Angriff gemacht haben. Die Bilder
waren uns eine große Hilfe.“


„Ähm, freut mich.“


Schnell schüttelte sie seine
Hand und war überrascht, wie sympathisch sie ihn fand. So normal.


Andererseits hatte Lucan
ebenfalls ziemlich normal auf sie gewirkt, und was war daraus geworden?
Zumindest war es keine reine Lüge gewesen, als er ihr erzählt hatte, dass er
ihre Mobiltelefonbilder zur Analyse ins Labor gegeben hatte. Er hatte nur
unterschlagen, dass es sich um ein kriminaltechnisches Labor der Vampire
handelte und nicht etwa um eins der Bostoner Polizei.


Von der Computerkonsole her
erscholl ein lautes Piepen und veranlasste Gideon, schnell zurück an seine
Monitore zu spurten.


„Ja! Du wunderbares Stück
Technik“, brüllte er, warf sich in seinen Stuhl und ließ ihn herumwirbeln.
„Leute, ich möchte, dass ihr euch das anseht. Besonders du, Niko.“


Lucan und die anderen Krieger
versammelten sich um den Monitor, der Gideons Gesicht mit einem blassblauen
Glühen überzog. Gabrielle, die sich allein mitten im Raum ein wenig unbehaglich
fühlte, schlenderte vorsichtig hinterher.


„Ich habe gerade den Code der
Sicherheitsüberwachung bei der Bahn geknackt“, erklärte Gideon. „Jetzt lasst
uns sehen, ob wir Material von neulich bekommen und herausfinden können, was
der Scheißkerl, der Conlan getötet hat, wirklich vorhatte.“


Gabrielle sah schweigend zu, wie
mehrere Computerbildschirme sich mit Bildern einer Überwachungsanlage füllten.
Es waren Aufnahmen von diversen Bahnsteigen der Stadt, die im Zeitraffertempo
über die Monitore liefen. Gideon rollte seinen Stuhl an den Workstations
entlang, hielt hier und dort inne, um Befehle in die Tastaturen zu hacken,
bevor er mit dem nächsten Gerät weitermachte und dann wieder am nächsten
anhielt.


Schließlich kam seine hektische
Energie zum Stillstand.


„Okay, jetzt geht es los. Meine
Herren, die Green Line.“ Er rückte ein Stück von dem Monitor ab, der vor ihm
stand, um den anderen einen besseren Blick zu verschaffen. „Das ist
Bildmaterial des fraglichen Bahnsteigs, beginnend drei Minuten vor der Konfrontation.“


Lucan und die anderen kamen
näher heran, als die Bilder zeigten, wie ein Zug hielt und eine Menge Leute
hinein- und herausströmte. Gabrielle, die zwischen den breiten Schultern
hindurchspähte, erhaschte einen Blick auf das ihr inzwischen bekannte Gesicht
von Nikolai auf dem Bildschirm. Sie sah, wie er und sein Kamerad, ein Furcht
einflößend großer Mann in dunklem Leder, in den Pendlerzug einstiegen. Sie
hatten sich kaum hingesetzt, als einer der anderen Passagiere die
Aufmerksamkeit von Nikolais Kamerad auf sich zog. Die beiden Krieger standen
auf, und unmittelbar, bevor die Türen sich zur Abfahrt schlossen, sprang der
Typ, den sie beobachtet hatten, plötzlich aus dem Waggon auf den Bahnsteig. Auf
dem Bildschirm kamen Nikolai und der andere Mann schnell auf die Beine, aber
Gabrielles Aufmerksamkeit galt dem Kerl, den sie verfolgen wollten.


„O mein Gott“, keuchte sie, „ich
kenne diesen Kerl.“


Fünf harte männliche Augenpaare
wandten sich ihr fragend zu.


„Ich meine, ich kenne ihn nicht
persönlich, aber ich habe ihn schon mal gesehen. Ich kenne seinen Namen. Er
heißt Brent –


zumindest hat er das meiner
Freundin Kendra gesagt. Sie hat ihn im Nachtclub getroffen, in der Nacht, als
ich den Mord gesehen habe. Sie war seitdem jede Nacht mit ihm zusammen, ist wohl
eine ziemlich ernste Sache.“


„Bist du sicher?“, fragte Lucan.


„Ja. Das ist er, da bin ich mir
ganz sicher.“


Der Krieger namens Dante stieß
einen heftigen Fluch aus.


„Er ist ein Rogue“, sagte Lucan.
„Oder besser, er war  es. Vor ein paar Nächten hat er den Pendlerzug der
Green Line mit einem Sprengstoffgürtel um den Körper betreten. Niko und ein
anderer unserer Brüder haben ihn eine alte Gleisstrecke hinunter verfolgt. Er
hat sich in die Luft gejagt, bevor sie ihn außer Gefecht setzen konnten. Einer
unserer besten Krieger starb mit ihm.“


„O Gott. Du meinst, diese
ungeklärte Explosion, von der ich in den Nachrichten gehört habe –“ Sie sah
Nikolai an, der die Zähne fest zusammenbiss. „Es tut mir sehr leid.“


„Wenn Conlan sich nicht auf
diesen feigen Scheißkerl gestürzt hätte, dann stünde ich jetzt nicht hier. Das
ist verdammt sicher.“


Gabrielle war wirklich traurig
über den Verlust, den Lucan und seine Männer erlitten hatten, aber eine neue
Angst ließ ihre Brust enger werden. Wie nahe war ihre Freundin dem Bösen, das
Brent offensichtlich verbreitet hatte, gekommen?


Was, wenn Kendra etwas geschehen
war? Was, wenn er ihr etwas getan hatte und sie Hilfe brauchte?


„Ich muss sie anrufen.“
Gabrielle begann in ihrer Handtasche nach ihrem Handy zu suchen. „Ich muss
Kendra sofort anrufen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht –“


Lucans Hand schloss sich um ihr
Handgelenk, fest, aber auch bittend. „Es tut mir leid, Gabrielle. Ich kann
nicht zulassen, dass du das tust.“


„Sie ist meine Freundin, Lucan.
Und es tut mir leid, aber du kannst mich nicht aufhalten.“


Gabrielle klappte das Handy auf,
entschlossen, den Anruf zu tätigen. Bevor sie Kendras Nummer wählen konnte,
flog ihr das Gerät aus den Fingern und tauchte in Lucans Hand wieder auf.


Er schloss es und ließ das
Mobiltelefon in seine Jackentasche gleiten.


„Gideon“, sagte er im
Plauderton, obwohl der stählerne Blick aus seinen silbernen Augen auf Gabrielle
geheftet blieb. „Bitte Savannah herzukommen. Sie soll Gabrielle etwas zu essen
geben und sich um ein komfortables Quartier für sie kümmern, während wir hier
weitermachen.“


„Gib es mir zurück“, sagte
Gabrielle und ignorierte die spürbare Überraschung der anderen Männer, als sie
Lucans Anweisung in Frage stellte. „Ich muss wissen, ob es ihr gut geht, Lucan.“


Er trat auf sie zu, und einen
Augenblick lang hatte sie Angst, er werde ihr etwas tun, doch er streckte die
Hand aus und berührte ihr Gesicht. Vor den anderen streichelte er behutsam und
tröstend ihre Wange und sprach sanft mit ihr. „Das Wohlergehen deiner Freundin
liegt nicht in deinen Händen. Wenn sie von diesem Rogue noch nicht ausgesaugt
wurde – und glaub mir, das ist sehr wahrscheinlich –, dann bedeutet dieser Kerl
jetzt für sie keine Gefahr mehr.“


„Aber was, wenn er ihr etwas
angetan hat? Was, wenn er sie zu so einem Lakaien gemacht hat?“


Lucan schüttelte den Kopf. „Nur
die Mächtigsten unserer Art können Lakaien hervorbringen. Dieser Abschaum, der
sich da in dem Tunnel in die Luft gesprengt hat, war dazu nicht in der Lage.
Der Kerl war nichts als eine entbehrliche Schachfigur.“


Gabrielle entzog sich seiner
Liebkosung, obwohl sie seine Berührung angenehm und tröstlich fand. „Was, wenn
er Kendra auch so gesehen hat? Was, wenn er sie an jemanden übergeben hat, der
mehr Macht besitzt als er?“


Lucans Gesichtsausdruck war
grimmig, aber unerschütterlich.


Sein Ton war sanfter, als sie es
je erlebt hatte, was es umso schwerer machte, seine Worte zu akzeptieren. „Dann
solltest du sie schnell aus deinem Gedächtnis streichen, denn sie ist bereits
so gut wie tot.“
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„Ich hoffe, der Tee ist nicht zu
stark. Wenn Sie etwas Milch möchten, kann ich welche aus der Küche holen.“


Gabrielle lächelte. Die
Gastfreundschaft von Gideons Partnerin wärmte ihr das Herz. „Der Tee ist prima,
vielen Dank.“


Sie war überrascht, dass es im
Quartier noch andere Frauen gab. In der schönen Savannah schien sie sofort eine
Freundin gefunden zu haben. Von dem Moment an, als sie auf Lucans Befehl hin
Gabrielle abholen kam, hatte Savannah keine Mühe gescheut, dafür zu sorgen,
dass Gabrielle es entspannt und behaglich hatte.


Zumindest so entspannt, wie das
möglich war, wenn man umgeben von schwer bewaffneten Vampiren in einem Hochsicherheitsbunker
etwa hundert Meter unter der Erde saß.


Das allerdings war hier
überhaupt nicht zu merken. Sie saß Savannah gegenüber an einem langen Tisch aus
dunklem Kirschholz in einem geschmackvoll ausgestatteten Esszimmer und trank
exotischen, würzigen Tee aus einer feinen Porzellantasse, während im
Hintergrund sanfte Musik erklang.


Das Zimmer und die angrenzenden
großzügigen Wohnräume gehörten Gideon und Savannah. Allem Anschein nach lebten
sie wie ein normales Paar hier im Quartier, in einem behaglichen Wohnbereich
mit luxuriösen Möbeln, zahllosen Büchern und wunderschönen Kunstgegenständen.
Alles war von feinster Qualität, und alles perfekt gepflegt, nicht anders, als
man es in einem vornehmen und teuren Sandsteinhaus in Back Bay erwarten würde.
Hätten nicht die Fenster gefehlt, dann wäre diese Bleibe ein Traum. Und selbst
dieser Mangel wurde ein Stück weit ausgeglichen durch eine atemberaubende
Sammlung von Gemälden und Fotografien, die fast jede Wand schmückten.


„Haben Sie keinen Hunger?“


Savannah deutete einladend auf
das Silbertablett mit Gebäck und Keksen zwischen ihnen auf dem Tisch. Daneben
stand noch ein glänzender Teller mit appetitlichen kleinen Sandwiches und
aromatischen Soßen. Alles sah wundervoll aus und roch auch so, aber Gabrielles
Appetit war ziemlich angeschlagen, seit sie gesehen hatte, wie Lucan die Kehle
des Lakaien zerfleischt und sein Blut getrunken hatte.


„Nein, vielen Dank“, antwortete
sie. „Das ist im Augenblick mehr als genug für mich.“ Sie war fast erstaunt,
dass es ihr überhaupt gelang, irgendetwas im Magen zu behalten, aber der Tee
war heiß und beruhigend, und seine Wärme tat ihr wohl.


Savannah sah von der anderen
Seite des Tisches schweigend zu, wie sie trank. In ihren dunklen Augen lag
tiefe Freundlichkeit, und ihre schmalen schwarzen Brauen waren mitfühlend
zusammengezogen. Sie trug ihre dichten Locken kurz geschnitten, sodass ihr
wohlgeformter Schädel zur Geltung kam, aber in Verbindung mit ihren markanten
Gesichtszügen und ihren hübschen, femininen Kurven wirkte der sportliche
Haarschnitt eher mondän als jungenhaft. Sie besaß das gleiche offene, zugewandte
Verhalten wie Gideon, was Gabrielle besonders zu schätzen wusste, nachdem sie
die vergangenen Stunden mit Lucan und seiner dominanten Attitüde zu tun gehabt
hatte.


„Na ja, vielleicht können Sie
der Versuchung widerstehen“, sagte Savannah und griff nach einem der knusprigen
süßen Pastetchen, „aber ich kann es nicht.“


Sie gab einen Klecks dicker
Sahne auf das Gebäckstück, dann brach sie ein Stück ab und seufzte befriedigt
auf, als sie sich den Bissen in den Mund schob. Gabrielle wusste, dass sie
Savannah anstarrte, aber sie konnte einfach nicht anders.


„Sie essen richtiges Essen“,
sagte sie. Es war eher eine Frage als die Aussage, nach der es klang.


Nickend betupfte Savannah ihre
Mundwinkel mit einer Serviette. „Ja. Klar doch. Ein Mädchen muss essen.“


„Aber ich dachte – Sie und Gideon
… Sind Sie nicht – wie er?“


Savannah runzelte die Stirn und
schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Mensch, genau wie Sie. Hat Lucan Ihnen nichts
erklärt?“


„Doch, ein bisschen.“ Gabrielle
zuckte mit den Schultern.


„Es hat dazu gereicht, dass mir
der Kopf schwirrt, aber ich habe immer noch eine Menge Fragen.“


„Natürlich. Die hat jede von
uns, wenn wir in diese neue, andere Welt eingeführt werden.“ Sie streckte ihre
Hand aus und drückte die von Gabrielle sanft. „Sie können mich alles fragen.


Ich gehöre selbst zu den neueren
Frauen.“


Diese Enthüllung ließ Gabrielle
aufhorchen. Ihr Interesse war geweckt. „Wie lange sind Sie schon hier?“


Savannah richtete die Augen
einen Moment zur Decke, als ob sie die Jahre zählte. „Ich habe mein altes Leben
1974 verlassen. In dem Jahr habe ich Gideon kennengelernt und mich bis über
beide Ohren in ihn verliebt.“


„Vor mehr als dreißig Jahren“,
sagte Gabrielle überrascht, während sie die jugendlichen Gesichtszüge, die
schimmernde Mokkahaut und die jugendlich leuchtenden Augen von Gideons Frau
betrachtete. „Für mich sehen Sie aus, als seien Sie nicht mal zwanzig.“


Savannah schmunzelte. „Ich war
achtzehn, als Gideon mich zu seiner Gefährtin nahm. Er hat mir buchstäblich das
Leben gerettet, indem er mich aus einer schlimmen Situation befreite.


Und solange wir verbunden sind,
werde ich so bleiben, wie ich jetzt bin. Sehe ich für Sie wirklich so jung
aus?“


„Ja. Sie sind wunderschön.“


Savannah kicherte leise, während
sie noch einen Bissen von ihrem Pastetchen nahm.


„Und wie …“, begann Gabrielle.
Sie hoffte, es war nicht zu unhöflich, Savannah auszufragen, aber sie war so
neugierig und erstaunt, dass sie nicht anders konnte, als ihre Fragen hervorzusprudeln.
„Wenn Sie ein Mensch sind, und wenn sie uns nicht in … das verwandeln können,
was sie sind … wie kann das dann sein? Wie kann es sein, dass Sie nicht
gealtert sind?“


„Ich bin eine Stammesgefährtin“,
antwortete Savannah, als ob das alles erklären würde. Als Gabrielle verwirrt
die Stirn runzelte, sprach Savannah weiter. „Gideon und ich sind verbunden, ein
Paar. Sein Blut hält mich jung, aber ich bin trotzdem noch immer
hundertprozentig ein Mensch. Das ändert sich nie, auch wenn wir mit einem von
ihnen verbunden sind. Uns wachsen keine Fangzähne, und wir benötigen nicht auf
die gleiche Weise Blut wie sie, um zu überleben.“


„Aber Sie haben alles
aufgegeben, um auf diese Weise mit ihm zusammen zu sein?“


„Was habe ich aufgegeben? Ich
verbringe mein Leben mit einem Mann, den ich abgöttisch liebe und der mich
genauso sehr liebt.


Wir sind beide gesund,
glücklich, umgeben von anderen wie uns, unserer Familie. Abgesehen von der
Bedrohung durch die Rogues haben wir hier keine Sorgen. Wenn ich irgendwas
geopfert habe, dann verblasst es neben dem, was ich mit Gideon habe.“


„Und was ist mit dem Sonnenlicht?
Vermissen Sie es nicht, wenn Sie hier unten leben?“


„Niemand von uns ist gezwungen,
die ganze Zeit auf dem Areal zu bleiben. Ich verbringe tagsüber eine Menge Zeit
in den Gärten des Anwesens, wenn ich möchte. Das Grundstück ist sehr gut
gesichert, und desgleichen das Herrenhaus, das riesig ist. Ich habe wohl drei
Wochen damit verbracht, es zu erkunden, als ich hergekommen bin.“


Schon nach dem kurzen Blick, den
Gabrielle bisher auf diesen Ort erhascht hatte, konnte sie sich gut vorstellen,
dass es einige Zeit dauern konnte, sich mit allem vertraut zu machen.


„Manchmal verlassen wir das
Quartier auch während des Tages – allerdings nicht sehr oft. Alles, was wir
brauchen, kann per Internet bestellt und hierher geliefert werden.“ Sie
lächelte und zuckte leicht mit den Schultern. „Verstehen Sie mich nicht falsch,
ich liebe Besuche im Schönheitssalon und Einkaufen genauso wie jedes Mädchen
von nebenan, aber es bedeutet immer ein Risiko, sich ohne den Schutz unserer
Gefährten vom Gelände zu wagen. Und sie machen sich Sorgen, wenn wir irgendwo
sind, wo sie sich nicht um uns kümmern können.


Ich nehme an, dass Frauen, die
in den Dunklen Häfen leben, tagsüber etwas mehr Freiheit haben als diejenigen
von uns, die mit Angehörigen der Kriegerklasse verbunden sind. Aber nicht dass
Sie von irgendeiner von uns eine Beschwerde hören werden.“


„Leben hier noch mehr
Stammesgefährtinnen?“


„Hier gibt es außer mir noch
zwei andere. Eva ist mit Rio verbunden. Sie werden die beiden mögen – sie
bringen jede Party in Schwung. Und Danika ist einer der liebsten Menschen,
denen Sie je begegnen werden. Sie war Conlans Stammesgefährtin. Er wurde vor
kurzem getötet, in einem Kampf mit einem Rogue.“


Gabrielle nickte ernst. „Ja, ich
habe davon gehört, kurz bevor Sie kamen, um mich abzuholen. Es tut mir leid.“


„Ohne ihn ist es anders hier,
stiller. Ich bin mir nicht sicher, wie Danika zurechtkommen wird, um ganz
ehrlich zu sein. Sie waren viele, viele Jahre zusammen. Conlan war ein guter
Krieger, aber ein noch besserer Mann. Außerdem war er eines der ältesten
Mitglieder in diesem Quartier.“


„Wie alt werden sie?“


„Oh, ich weiß es nicht. Nach
unseren Maßstäben jedenfalls sehr alt. Conlan war der Sohn der Tochter eines
schottischen Clanoberhauptes, so um die Zeit von Kolumbus herum. Sein Vater war
vor fünfhundert Jahren ein Stammesvampir der damaligen Generation.“


„Sie wollen damit sagen, dass
Conlan fünfhundert Jahre alt war?“


Savannah hob eine schlanke
Schulter. „Mehr oder weniger, ja. Ein paar von ihnen sind viel jünger, wie Rio
und Nikolai, die beide im letzten Jahrhundert geboren wurden, aber niemand von
ihnen ist so langlebig wie Lucan. Er gehört zur ersten Generation, er ist ein
Sohn der ursprünglichen Alten und der ersten Reihe von Stammesgefährtinnen, die
deren Aliensamen austrugen. Ich habe gehört, dass der Überlieferung zufolge
diese ersten Stammesnachkommen erst viele Jahrhunderte später zur Welt kamen –
lange, nachdem die Alten hier eingetroffen waren. Die Gen-Eins-Angehörigen
wurden unabsichtlich gezeugt und auf unangenehme Weise. Sie waren ein Produkt
der Massenvergewaltigungen der Vampire. Es gab nicht viele Menschenfrauen,
deren einzigartige Bluteigenschaften und DNS stark genug waren, um eine
Hybridschwangerschaft durchzustehen.“


Gabrielle stand sofort ein
entsetzliches Bild der brutalen Gewaltakte vor Augen, die sich damals
abgespielt haben mussten.


„Nach Ihrer Beschreibung klingt
es, als wären die Alten wilde Tiere gewesen.“


„Das waren sie auch. Die Rogues
gehen in vieler Hinsicht auf die gleiche Art vor, und mit der gleichen
Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben. Wenn Lucan, Gideon und die wenigen
anderen Mitglieder des Ordens nicht wären, die die Rogues überall auf der Welt
bekämpfen und außer Gefecht setzen, wäre unser Leben – das Leben aller Menschen
– sehr düster.“


„Und was ist mit Lucan?“, fragte
Gabrielle sanft. „Wie alt macht ihn das alles?“


„Oh, er ist eine Rarität, schon
wegen seiner Abstammung.


Von seiner Generation sind nur
wenige übrig.“ Savannahs Miene drückte eine Spur Ehrfurcht und mehr als nur ein
wenig Respekt aus. „Lucan kann nicht weniger als neunhundert Jahre alt sein,
wahrscheinlich aber noch älter.“


„O mein Gott.“ Gabrielle sank
gegen die Stuhllehne. Sie lachte über die Absurdität dieser Vorstellung, wobei
ihr gleichzeitig bewusst war, dass endlich alles zusammenzupassen begann.


„Wissen Sie, als ich ihn zum
ersten Mal sah, dachte ich, er sieht aus, als ob er auf den Rücken eines
Pferdes gehört, ein Schwert schwingend und eine Armee von Rittern in die
Schlacht führend. Er hat einfach dieses Auftreten an sich. Als ob ihm die Welt
gehört und er so vieles gesehen hat, dass nichts ihn mehr überraschen kann.
Jetzt weiß ich, woher das kommt.“


Savannah warf ihr mit geneigtem
Kopf einen wissenden Blick zu. „Ich glaube, Sie waren eine Überraschung für
ihn.“


„Ich? Was meinen Sie damit?“


„Er hat Sie hierher gebracht, in
unser Quartier. So etwas hat er noch nie getan. Nicht in all der Zeit, die ich
ihn kenne, und auch vorher nicht, wenn ich danach gehe, was mir Gideon erzählt
hat.“


„Lucan hat gesagt, dass er mich
zu meinem Schutz hierher gebracht hat, weil mich jetzt die Rogues verfolgen.
Gott, ich wollte ihm das erst nicht glauben – nichts von alledem – aber das ist
alles wahr, oder?“


Savannahs Lächeln war warm und
mitfühlend. „Ja, es ist wahr.“


„Ich habe gestern Nacht gesehen,
wie er jemanden getötet ha – einen Lakaien. Er tat es, um mich zu beschützen,
das weiß ich, aber es war so gewalttätig. Es war grausam.“ Ein Schauder rieselte
über ihren Körper, als sie sich die grässliche Szene ins Gedächtnis rief, die
auf dem Kinderspielplatz stattgefunden hatte.


„Lucan hat den Mann in die Kehle
gebissen und von ihm getrunken wie eine Art …“


„Vampir“, ergänzte Savannah
sanft, ohne jede Spur von Vorwurf oder Verurteilung in der Stimme. „Das sind
sie, Gabrielle, so wurden sie geboren. Es ist kein Fluch und keine Krankheit.
Es ist einfach die Art, wie sie leben, eine andere Art von Ernährung als die,
die wir Menschen heutzutage als normal ansehen. Und Vampire töten nicht immer,
um sich zu ernähren.


Tatsächlich kommt das sogar
selten vor, zumindest in der allgemeinen Stammesbevölkerung, einschließlich der
Kriegerklasse.


Und völlig undenkbar ist das bei
im Blut verbundenen Vampiren wie Gideon oder Rio, da ihre regelmäßige Ernährung
durch ihre Stammesgefährtinnen gewährleistet ist.“


„Bei Ihnen klingt das so
normal“, meinte Gabrielle stirnrunzelnd, während sie ihren Finger über den Rand
der Teetasse gleiten ließ. Sie wusste, dass in dem, was Savannah ihr erzählte,
trotz aller Unwirklichkeit eine gewisse Logik lag, aber es zu akzeptieren würde
nicht leicht sein. „Es erschreckt mich, darüber nachzudenken, was er wirklich
ist, wie er lebt. Ich sollte ihn dafür verachten, Savannah.“


„Aber das tun Sie nicht.“


„Nein“, gestand sie leise.


„Er bedeutet Ihnen etwas, nicht
wahr?“


Gabrielle nickte. Es
widerstrebte ihr, die Worte auszusprechen.


„Und Sie haben eine intime
Beziehung mit ihm.“


„Ja.“ Gabrielle seufzte und
schüttelte den Kopf. „Und das ist wirklich verdammt dumm, oder? Ich weiß nicht,
was es ist, was mich dazu bringt, ihn so zu wollen, wie ich es tue. Ich meine,
er hat mich belogen und getäuscht, so oft, dass ich es kaum zählen kann, aber
trotzdem – schon wenn ich nur an ihn denke, bekomme ich weiche Knie. Ich habe
diese Art von Verlangen bisher mit keinem anderen Mann erlebt.“


Savannah lächelte sie über den
Rand ihrer Tasse hinweg an.


„Sie sind mehr als Männer,
unsere Krieger.“


Gabrielle nahm einen Schluck von
ihrem Tee und dachte, dass es wahrscheinlich nicht weise war, Lucan als ihren Was
auch immer  anzusehen, wenn sie nicht die Absicht hatte, ihr Herz
unter die Absätze seiner Stiefel zu legen und zuzusehen, wie er es zu Staub
zermalmte.


„Diese Männer sind
leidenschaftlich in allem, was sie tun“, erklärte Savannah ruhig. „Und nichts
ist mit dem Geben und Nehmen der Blutsverbindung zu vergleichen, insbesondere
beim Liebesakt.“


Gabrielle zuckte die Achseln.
„Also, der Sex ist toll, ich würde nicht mal versuchen, das zu bestreiten. Aber
ich bin mit Lucan keinerlei Blutsverbindung eingegangen.“


Savannahs Lächeln geriet leicht
ins Wanken. „Er hat Sie nicht gebissen?“


„Nein. Gott, nein.“ Gabrielle
schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie nicht viel entsetzter sein müsste,
als sie es tatsächlich war. „Er hat nicht mal versucht, mein Blut zu trinken,
soweit ich weiß. Erst heute Nacht hat er mir geschworen, dass er das niemals
tun wird.“


„Oh.“ Savannah stellte
vorsichtig ihre Teetasse auf den Tisch.


„Warum? Meinen Sie, dass er es
doch tun wird?“


Gideons Gefährtin schien einen
Moment darüber nachzudenken und schüttelte dann langsam den Kopf. „Lucan hat
noch nie leichtfertig ein Versprechen gegeben, und das würde er bei so etwas
auch niemals tun. Ich bin sicher, dass er jedes Wort ernst gemeint hat, das er
zu Ihnen gesagt hat.“


Gabrielle nickte erleichtert.
Dennoch fand sie es eigenartig, dass die Beteuerung der schönen Frau fast wie
Beileid klang.


„Kommen Sie“, sagte Savannah
jetzt, erhob sich und winkte Gabrielle, ihr zu folgen. „Ich zeige Ihnen den
Rest des Quartiers.“


 


„Gibt es schon was Neues über
diese Glyphen, die wir an unserem Objekt an der Westküste entdeckt
haben?“, fragte Lucan und warf seine Lederjacke über einen der Stühle neben
Gideon.


Inzwischen waren die beiden
allein in dem Labor, da die anderen Krieger verschwunden waren, um sich ein
paar Stunden auszuruhen, bevor Lucan die Anweisungen für die nächtliche
Suchaktion in der Stadt erteilte. Er war froh über die relative Privatsphäre. Sein
Kopf begann unter einem neuen Ansturm von heftigen Kopfschmerzen zu pochen.


„Ich habe noch gar nichts
aufgetan, tut mir leid. Bei der Durchsuchung der Verbrecherkartei kam nichts
heraus, und die Recherche beim Statistischen Bundesamt hat auch nichts ergeben.
Offenbar ist unser Knabe nicht im System verzeichnet, aber das ist nicht so
ungewöhnlich. Die IID-Akten sind sehr umfangreich, aber weit davon entfernt,
vollständig zu sein, insbesondere, wenn es um euch Gen-Eins-Angehörige geht. Es
gibt nur noch einige wenige von euch, und aus unterschiedlichen Gründen haben
die meisten sich noch nie freiwillig vorladen oder katalogisieren lassen – dich
eingeschlossen.“


„Scheiße“, zischte Lucan und
kniff sich in den Nasenrücken, aber er empfand keine Erleichterung von dem
Druck, der sich in seinem Kopf aufbaute.


„Geht es dir gut, Mann?“


„Es ist nichts.“ Er sah Gideon
nicht an, aber er konnte spüren, dass der andere Vampir ihn mit Besorgnis
beobachtete. „Ich komme schon klar.“


„Ich, äh … ich habe gehört, was
neulich zwischen dir und Tegan passiert ist. Die Jungs haben erzählt, du wärst
nach einer Jagd zurückgekommen und hättest ein wenig geschlaucht ausgesehen.
Dein Körper erholt sich noch immer von diesen Sonnenverbrennungen, weißt du. Du
musst dich schonen, die Heilung wirken lassen –“


„Ich habe gesagt, mir geht es
gut“, fauchte Lucan. Er spürte, wie seine Augen wütend aufblitzten und er
knurrend die Zähne fletschte.


Mit der Beute, die er auf der
Straße gemacht hatte, und dem Lakaien, den er im Park ausgetrunken hatte, hatte
er mehr als genug Blut zu sich genommen, um während seiner Erholungszeit davon
leben zu können. Tatsache war, dass er sich trotz seiner physischen Sättigung
immer noch nach mehr sehnte.


Er bewegte sich auf verdammt
unsicherem Pflaster, und das wusste er.


Die Blutgier war nur einen
unvorsichtigen Fehltritt weit entfernt.


Die ganze Zeit seine Schwäche
unter strenger Kontrolle zu halten wurde immer schwerer.


„Ich habe ein Geschenk für
dich“, sagte er, bestrebt, das Thema zu wechseln. Er warf die beiden
Speicherstifte auf den Plexiglasschreibtisch vor Gideon. „Lade sie hoch.“


„Wirklich? Ein Geschenk für
mich? Liebling, das hättest du doch nicht tun sollen“, meinte Gideon, der
wieder ganz zu seinem heiteren Selbst zurückgefunden hatte. Er war bereits
damit beschäftigt, einen der Speicherstifte in den USB-Port des Geräts zu
schieben, das ihm am nächsten stand. Ein Ordner öffnete sich auf dem Bildschirm
und zeigte eine lange Liste von Dateinamen. Gideon drehte den Kopf und warf
Lucan einen nachdenklichen Blick zu. „Das sind Bilddateien. Hui, eine ganz
schöne Menge.“


Lucan nickte leicht. Er konnte
nicht aufhören, im Raum umherzulaufen, da in dem hellen Licht des Zimmers alle
seine Sinne gereizt wurden. Außerdem war ihm zu warm. „Du musst sie alle
durchgehen und mit jedem bekannten Rogues-Aufenthaltsort in der Stadt
abgleichen – mit den früheren, mit den gegenwärtigen und auch mit den
unsicheren, wo wir nur einen Verdacht haben.“


Gideon klickte wahllos auf eins
der Bilder und ließ ein lautes Pfeifen ertönen. „Da, das ist das
Rogues-Versteck, das wir letzten Monat vernichtet haben.“ Er öffnete zwei
weitere und ordnete sie nebeneinander auf dem Display des Monitors an. „Und das
Lagerhaus, das wir seit ein paar Wochen beobachten …


Mein Gott, ist das hier eine
Aufnahme des Gebäudes, das dem Dunklen Hafen von Quincy gegenüberliegt?“


„Da gibt es noch mehr.“


„Ach du Scheiße. Die meisten
Bilder zeigen Vampiraufenthaltsorte – sowohl von Rogues als auch vom Stamm.“
Gideon scrollte ein Dutzend weiterer Fotos durch. „Hat sie all die Bilder
gemacht?“


„Ja.“ Lucan hielt inne, um einen
Blick auf den Bildschirm zu werfen. Er zeigte auf eine Anzahl von Dateien mit
dem Datum der aktuellen Woche. „Geh mal auf diese Gruppe.“


Gideon rief die Bilder mit einer
Reihe schneller Klicks auf.


„Das kann doch nicht dein Ernst
sein. Sie war auch draußen bei der Nervenheilanstalt? Da könnten Hunderte von
diesen Mistkerlen leben.“


Lucans Magen zog sich bei diesem
Gedanken zusammen –


Angst mischte sich mit dem
brennenden Schmerz, der sowieso schon in seiner Magengrube rumorte. Seine
Innereien verkrampften sich von dem Bedürfnis, Nahrung zu sich zu nehmen. Er
unterdrückte den Hunger gewaltsam, aber seine Hände zitterten, und auf seiner
Stirn bildeten sich Schweißperlen.


„Ein Lakai hat sie entdeckt und
vom Grundstück gejagt“, erklärte er. Seine Stimme klang rau, und das nicht nur,
weil sein Körper so angegriffen war. „Sie hat verdammtes Glück gehabt, dass sie
entkommen ist.“


„Das kann man wohl sagen. Wie
ist sie auf diesen Ort gekommen? Wie hat sie überhaupt all diese Orte
gefunden?“


„Sie hat gesagt, dass sie nicht
weiß, was sie daran anzieht. Es ist ein einzigartiger Instinkt. Ein Teil der
gleichen Stammesgefährtinnenfähigkeit, die sie von der vampirischen
Bewusstseinskontrolle befreit und befähigt, unsere Bewegungen zu sehen, während
andere Menschen das nicht können.“


„Nenne es, wie du willst;
Fähigkeiten wie ihre könnten für uns verdammt nützlich sein –“


„Vergiss es. Wir werden
Gabrielle nicht noch tiefer hineinziehen. Sie gehört nicht zu uns, und ich
bringe sie nicht noch weiter in Gefahr. Sie bleibt sowieso nicht lange hier.“


„Glaubst du nicht, dass wir sie
beschützen können?“


„Ich will nicht, dass sie sich
an der vordersten Front aufhält, während sich direkt vor unseren Toren ein
Krieg zusammenbraut. Was für eine Art von Leben ist das?“


Gideon zuckte die Achseln.
„Scheint für Savannah und Eva ganz gut zu funktionieren.“


„Klar, und auch Danika amüsiert
sich fantastisch, gerade in letzter Zeit.“ Lucan schüttelte den Kopf. „Nein.
Ich will nicht, dass Gabrielle in die Nähe dieser Gewalt kommt. Sie verschwindet
in einem der Dunklen Häfen, und zwar so bald wie möglich.


Irgendwohin, wo sie weit weg ist
und die Rogues nicht an sie herankommen.“


Und wo sie vor ihm in Sicherheit
war. In Sicherheit vor der Bestie, die sich auch jetzt gerade in ihm aufbäumte.
Wenn die Blutgier ihn schließlich überwältigte – und in letzter Zeit hatte er
zunehmend das Gefühl, die Frage war eher, wann  es passierte, nicht ob
–, dann wollte er Gabrielle so weit wie möglich von den Konsequenzen entfernt
wissen.


Gideon war sehr still, als er
Lucan ansah. „Sie bedeutet dir etwas.“


Lucan funkelte ihn wütend an und
hatte das Bedürfnis, etwas zu zerschlagen. „Mach dich nicht lächerlich.“


„Ich meine, sie ist schön, und
offensichtlich ist sie so mutig wie kreativ, also ist es nicht schwer zu
verstehen, dass jemand sich von ihr angezogen fühlt. Aber … verdammt. Sie
bedeutet dir wirklich etwas, oder?“ Offenbar wusste der Vampir nicht, wann er
aufhören musste. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich je den Tag erleben würde,
an dem dir eine Frau so unter die Haut geht –“


„Sehe ich aus, als wollte ich
der gleichen Gefühlsduselei anheimfallen wie du und Rio? Oder auch Conlan,
dessen vaterloser Welpe gerade unterwegs ist? Glaub mir, ich habe kein
Interesse, mich an diese Frau zu binden, oder an irgendeine andere.“ Er stieß
einen heftigen Fluch aus. „Ich bin ein Krieger. Meine oberste – meine
einzige  Verpflichtung gilt dem Stamm. Da gab es noch nie Platz für
irgendwas anderes. Sobald ich ihr eine Bleibe in einem der Dunklen Häfen
verschafft habe, ist Gabrielle Maxwell verschwunden. Vergessen. Ende der
Geschichte.“


Gideon schwieg eine Weile und
sah nur zu, wie Lucan umherlief, vor Wut schäumte und mit einem
uncharakteristischen Mangel an Selbstbeherrschung herumbrüllte.


Was Lucans Wut noch weiter
schürte.


„Willst du noch was hinzufügen,
oder können wir das Thema jetzt ad acta legen? Es ist für mich erledigt.“


Die klugen blauen Augen des
anderen Vampirs starrten ihn aufreizend ruhig und unbeirrt an. „Ich frage mich
bloß, wen du unbedingt davon überzeugen musst, dass du diese Frau nicht in
deiner Nähe dulden kannst. Mich oder dich selbst?“
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Gabrielles Tour durch das
labyrinthische Quartier der Krieger führte sie durch Privatquartiere,
Versammlungseinrichtungen, einen Trainingsraum, der mit einer erstaunlichen
Sammlung von Waffen und Kampfausrüstung ausgestattet war, einen Bankettsaal,
eine Art Kapelle und zahllose andere verborgene Räume, die diversen Zwecken
dienten. Schon längst verschwamm alles in ihrem Kopf zu einem unübersichtlichen
Gewirr.


Sie hatte auch Eva getroffen,
die genauso war, wie Savannah gesagt hatte. Rios Stammesgefährtin,
temperamentvoll, charmant und so schön wie ein Mannequin, hatte darauf
bestanden, alles über Gabrielle und ihr Leben an der Oberfläche zu erfahren.
Eva stammte aus Spanien und sprach davon, dass sie eines Tages mit Rio dahin
zurückkehren wollte, wo die beiden zur richtigen Zeit eine Familie gründen
wollten. Es war eine angenehme neue Bekanntschaft, und ihr angeregtes Gespräch
wurde erst durch die Ankunft von Rio unterbrochen. Sobald er eintraf, wandte
Eva sich ganz ihrem Mann zu, und Savannah führte Gabrielle weiter und zeigte
ihr noch andere Teile des Quartiers.


Es war beeindruckend, wie
riesengroß, aber dennoch durchorganisiert dieser Ort war. Wenn Gabrielle je die
Vorstellung gehabt hatte, dass Vampire in höhlenartigen, muffigen, alten
Grüften lebten, so waren alle solchen Bilder wie weggeblasen, nachdem Gabrielle
und Savannah ihren Bummel beendet hatten.


Die Krieger und ihre
Partnerinnen lebten hochmodern inmitten von Hightech-Ausstattung und verfügten
praktisch über jede Art von Luxus, den man sich nur wünschen konnte. Aber am
allermeisten faszinierte Gabrielle der Raum, in dem sie und Savannah sich nun
aufhielten. Bücherschränke, die vom Boden bis zur Decke reichten, waren in die
hohen Wände des Zimmers eingelassen, wobei das glänzende dunkle Holz gut und
gern Tausende von Büchern enthielt. Zweifellos handelte es sich bei den meisten
um seltene Ausgaben. Aufwendig gepunzte Ledereinbände säumten die Mehrzahl der
Borde, und das sanfte Licht der Bibliothek ließ die goldenen Einlegearbeiten
auf ihren Rücken schimmern.


„Wow“, keuchte Gabrielle. Sie
stand in der Mitte des Raumes und drehte sich, um die unglaubliche
Büchersammlung zu bewundern.


„Gefällt es Ihnen?“, fragte
Savannah, die im Türeingang stehen geblieben war.


Gabrielle nickte nur. Sie war zu
sehr damit beschäftigt, das alles aufzunehmen, um zu sprechen. Als sie sich
umdrehte, blieb ihr Blick an einem großartigen Wandteppich hängen, der die
Rückwand bedeckte. Es handelte sich um eine nächtliche Darstellung von einem
riesigen Ritter in schwarzer Kleidung mit einem silbernen Kettenhemd, der auf
einem dunklen, sich aufbäumenden Pferd saß. Der Kopf des Ritters war unbedeckt,
sodass sein langes, ebenholzschwarzes Haar frei im Wind wehen konnte wie die
flatternden Wimpel an der Spitze seiner blutigen Lanze und auf der Brüstung der
düsteren Burg, die im Hintergrund auf einem Hügel dräute.


Die Handarbeit war so gekonnt
und präzise ausgeführt, dass Gabrielle die durchdringenden, blassgrauen Augen
und die kräftigen hohen Wangenknochen des Mannes erkennen konnte.


Sein zynisch, beinahe
verächtlich verzogener Mund hatte etwas Vertrautes.


„O mein Gott“, murmelte sie.
„Ist das etwa –“


Savannah antwortete mit einem
Achselzucken und einem amüsierten kleinen Lachen. „Möchten Sie eine Weile hier
bleiben? Ich muss nach Danika sehen, aber das bedeutet nicht, dass Sie gehen
müssen, wenn Sie lieber –“


„Soll das ein Scherz sein? Klar.
Ja. Es würde mir wahnsinnig gut gefallen, hier eine Weile zu bleiben. Bitte,
lassen Sie sich Zeit, und machen Sie sich keine Gedanken um mich.“


Savannah lächelte. „Ich komme
bald wieder, dann können wir uns darum kümmern, ein Gästezimmer für Sie
herzurichten.“


„Vielen Dank“, entgegnete
Gabrielle, die es überhaupt nicht eilig hatte, dieses unerwartete Refugium zu
verlassen.


Als die andere Frau verschwunden
war, wusste Gabrielle nicht, was sie sich zuerst ansehen sollte: die
Literaturgoldgrube oder das mittelalterliche Kunstwerk mit Lucan Thorne in der
Hauptrolle, das aussah, als stammte es etwa aus dem vierzehnten Jahrhundert.


Beides, entschied sie. Sie zog
einen wunderschönen Band französischer Dichtung – vermutlich eine Erstausgabe –
aus dem Regal und nahm ihn mit zu einem ledernen alten Lesesessel, der unter
dem Wandteppich aufgestellt war. Das Buch legte sie auf einen zierlichen
antiken Tisch. Dann konnte sie nicht anders, als minutenlang zu Lucans Abbild
hinaufzustarren, das so meisterhaft in die Seidenfäden eingewoben war. Sie
streckte die Hand aus, aber sie wagte nicht, das Kunstwerk zu berühren, das Museumsqualität
besaß.


Mein Gott,  dachte sie
ehrfürchtig, als ihr die unglaubliche Realität dieser fremdartigen anderen Welt
allmählich bewusst wurde.


Die ganze Zeit hatten diese
Leute neben der menschlichen Welt existiert.


Unfassbar. 


Und wie klein sich ihre eigene
Welt angesichts dieses neuen Wissens anfühlte. Alles, was sie über das Leben zu
wissen geglaubt hatte, war in wenigen Stunden durch die lange Geschichte von
Lucan und dem Rest seiner Art in den Schatten gestellt worden.


Eine unvermittelte leichte
Bewegung der Luft versetzte Gabrielles Körper sofort in Alarmzustand. Sie
wirbelte herum und erschrak, da der wirkliche Lucan aus Fleisch und Blut hinter
ihr auf der Türschwelle stand, eine breite Schulter gegen den Türpfosten
gelehnt. Sein Haar war kürzer als das des Ritters, und in seinen Augen stand inzwischen
ein leicht gequälter Ausdruck –


sein Blick war nicht mehr so
gnadenlos erwartungsvoll, wie ihn die Nadel des Künstlers dargestellt hatte.


Lucan leibhaftig war wesentlich
anziehender, fand sie, und er strahlte eine innere Kraft aus, selbst wenn er nur
ruhig dastand.


Sogar wenn er sie finster
anstarrte, so wie jetzt.


Gabrielles Herzschlag
beschleunigte sich mit einer Mischung aus Erwartung und Angst, als er sich vom
Türrahmen abstieß und den Raum betrat. Sie sah ihn an, sah ihn wirklich an. Sie
sah ihn als das, was er war: alterslose Stärke, wilde Schönheit, unergründliche
Macht.


Ein düsteres Rätsel, so
verführerisch wie gefährlich.


„Was machst du hier?“ In seiner
Stimme lag ein leichter Vorwurf.


„Gar nichts“, antwortete sie
schnell. „Nein, um ehrlich zu sein, ich bestaune alle diese wunderschönen
Sachen hier. Savannah hat mir das Quartier gezeigt.“


Er knurrte, und sein finsterer
Blick veränderte sich nicht, als er sich fest in den Nasenrücken kniff.


„Wir haben Tee getrunken und uns
ein bisschen unterhalten“, fügte Gabrielle hinzu. „Eva hat uns ebenfalls
Gesellschaft geleistet. Sie sind beide sehr nett. Und dieser Ort ist wirklich
beeindruckend. Wie lange lebt ihr schon hier, du und die anderen Krieger?“


Sie bemerkte, dass er wenig
Interesse an einer Unterhaltung hatte, aber er beantwortete ihre Frage, indem
er lässig eine kräftige Schulter hob. „Gideon und ich haben diesen Standort
1898 begründet, und zwar als Hauptquartier für die Jagd auf die Rogues, die in
diese Region gezogen waren. Dann haben wir ein Team aus den besten Kriegern
rekrutiert, die an unserer Seite kämpfen sollten. Dante und Conlan waren die
ersten. Nikolai und Rio kamen später hinzu. Und Tegan.“


Diesen letzten Namen kannte
Gabrielle nicht. „Tegan?“, fragte sie. „Savannah hat ihn nicht erwähnt. Und er
war auch nicht da, als du mich den anderen vorgestellt hast.“


„Nein, das war er nicht.“


Als er seine Worte nicht näher
erklärte, gewann Gabrielles Neugier die Oberhand. „Handelt es sich bei ihm um
einen, den ihr verloren habt, wie Conlan?“


„Nein. Nicht auf diese Art.“
Lucans Worte klangen harsch, als er über dieses letzte Mitglied seines Kaders
sprach, als wäre dies eine alte Wunde, die er lieber nicht aufreißen wollte.


Er starrte sie noch immer
unverwandt an, und noch immer stand er so nah vor ihr, dass sie das Heben und
Senken seiner Brust sehen konnte, die Wülste seiner harten Muskeln, die sich
unter seinem maßgeschneiderten schwarzen Hemd ausdehnten und zusammenzogen. Sie
glaubte sogar die Wärme seines Körpers zu spüren, die in Wellen von ihm
ausging.


Hinter ihm starrte sein gewebtes
Konterfei mit glühender Zielstrebigkeit vom Wandbildteppich herab. Der junge
Ritter trug einen grimmig entschlossenen Ausdruck zur Schau. Er war überzeugt,
jede Beute zu erobern, die er aufs Korn nahm. Gabrielle erblickte jetzt eine
dunklere Schattierung dieser Entschlossenheit, als der lebendige Lucan sie
langsam von Kopf bis Fuß musterte.


„Diese Webarbeit ist unglaublich
gut.“


„Sie ist sehr alt“, er trat
näher und starrte Gabrielle an. „Aber ich nehme an, das weißt du mittlerweile.“


„Sie ist wunderschön. Und du
siehst so wild aus, als wärst du bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.“


„Das war ich auch.“ Er warf
einen Blick auf den Wandteppich und schmunzelte. „Ich ließ das Werk ein paar
Monate nach dem Tod meiner Eltern anfertigen. Das Schloss, das im Hintergrund
brennt, gehörte meinem Vater. Ich habe es dem Erdboden gleichgemacht, nachdem
ich ihm den Kopf abgeschlagen hatte, weil er meine Mutter in einem Anfall von
Blutgier getötet hat.“


Gabrielle keuchte auf. Etwas
Derartiges hatte sie nicht erwartet. „Mein Gott. Lucan …“


„Ich fand sie in einer Blutlache
in unserer Halle, die Kehle aufgerissen. Er versuchte nicht einmal, gegen mich
zu kämpfen.


Er wusste, was er getan hatte.
Er hatte sie geliebt, so sehr, wie einer von seiner Art das konnte, aber sein
Durst war stärker. Er konnte seine Natur nicht verleugnen.“ Lucan zuckte mit
den Schultern. „Ich habe ihm einen Gefallen getan, indem ich seiner Existenz
ein Ende setzte.“


Gabrielle nahm seinen kühlen
Gesichtsausdruck wahr. Sie fühlte sich genauso betroffen von dem, was sie
soeben gehört hatte, wie von dem gleichgültigen Ton, in dem er es berichtet
hatte. Jeder romantische Reiz, den sie noch vor einer Minute in dem
Wandbildteppich gesehen hatte, verschwand unter dem Schatten der Tragödie, die
er in Wahrheit wiedergab.


„Warum wolltest du etwas so
Schönes als Erinnerungshilfe an so eine grauenhafte Begebenheit?“


„Grauenhaft?“ Er schüttelte den
Kopf. „Mein Leben begann in jener Nacht. Ich hatte nie ein richtiges Ziel
gehabt, bis ich bis zu den Knöcheln im Blut meiner Familie watete und mir klar
wurde, dass ich etwas ändern musste – für mich selbst und für den Rest meines
Volkes. In dieser Nacht erklärte ich den letzten verbliebenen Alten der
Alienrasse meines Vaters den Krieg. Und ebenso allen Angehörigen des Stammes,
die ihnen als Rogues dienten.“


„Das ist eine lange Zeit für
einen Krieg.“


„Ich hätte viel früher damit
anfangen sollen.“ Lucan bedachte Gabrielle mit einem stählernen Blick. Und warf
ihr dann ein kaltes Lächeln zu. „Ich werde niemals aufhören. Das ist das, wofür
ich lebe – der Tod ist mein Gewerbe.“


„Eines Tages wirst du siegen,
Lucan. Dann wird die ganze Gewalt endlich vorbei sein.“


„Das meinst du, ja?“, erwiderte
er gedehnt, und in seiner Stimme lag eine Spur Hohn. „Und worauf gründet sich
diese Zuversicht? Auf siebenundzwanzig kurze Lebensjahre?“


„Sie gründet sich zunächst
einmal auf Hoffnung. Auf Vertrauen. Ich muss einfach glauben, dass das Gute
immer siegen wird. Du nicht? Ist das nicht der Grund, warum ihr tut, was ihr
tut – du und die anderen, die hier bei dir sind –, weil ihr die Hoffnung habt,
dass ihr die Welt besser machen könnt?“


Er lachte. Er blickte ihr
tatsächlich direkt in die Augen und lachte. „Ich töte Rogues, weil ich das
genieße. Ich bin verdammt gut darin. Zu den Motiven der anderen kann ich nichts
sagen.“


„Was ist mit dir los, Lucan? Du
wirkst so …“ – Stinksauer?


Streitlustig? Ein bisschen
psychotisch? – „Du benimmst dich hier anders als früher, wenn du mit mir
zusammen warst.“


Er durchbohrte sie mit einem
vernichtenden Blick. „Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, meine
Süße, du befindest dich jetzt in meiner Domäne. Die Dinge laufen hier anders.“


Die Abgebrühtheit, die er an den
Tag legte, erstaunte sie, aber was Gabrielle wirklich nervös machte, war die
Wut, die in seinen Augen brannte. Sie waren zu hell und hart wie Kristalle.


Seine Haut war gerötet und
spannte sich zu straff über seinen Wangenknochen. Und als sie jetzt genauer
hinsah, erblickte sie einen dünnen Schweißfilm auf seiner Stirn.


Reine, rasende Wut entströmte
ihm in Wellen. Er wirkte, als ob er irgendetwas mit bloßen Händen zerreißen
wollte.


Und wie es der Zufall wollte,
war sie im Augenblick das Einzige, was ihm über den Weg lief.


Schweigend schritt er an ihr
vorbei und ging auf eine geschlossene Tür neben einem der großen Bücherschränke
zu. Sie öffnete sich, ohne dass er sie berührte. Im Inneren war es so dunkel,
dass Gabrielle erst annahm, es sei nur ein Wandschrank. Aber dann trat Lucan in
die Dunkelheit, und sie hörte seine schweren Schritte auf einem Hartholzboden
hallen. Offensichtlich handelte es sich um einen verborgenen Geheimgang des
Quartiers.


Gabrielle stand still da und
hatte das Gefühl, nur knapp einem gewaltigen Sturm entgangen zu sein, der
imstande war, alles zu zermalmen. Sie ließ den Atem entweichen, den sie
angehalten hatte. Vielleicht sollte sie ihn einfach in Ruhe lassen.


Sich glücklich schätzen, ihm im
Moment nicht in die Quere kommen zu müssen. Er wollte ihre Gesellschaft
eindeutig nicht, und sie war sich auch überhaupt nicht sicher, dass sie ihn in
ihrer Nähe haben wollte, wenn er so war.


Aber irgendetwas war mit ihm los
– etwas stimmte entschieden nicht mit ihm. Sie musste herausfinden, was das
war.


Sie schluckte ihren eigenen
Anflug von Angst herunter und folgte ihm.


„Lucan?“ Auf der anderen Seite
der Tür gab es überhaupt kein Licht. Da war nichts als Schwärze und das stetige
Hallen von Lucans Stiefelabsätzen. „Gott, es ist so dunkel hier. Lucan, warte
einen Moment. Rede mit mir.“


Sein zügiger Schritt vor ihr
veränderte sich nicht. Lucan schien sie mit Bedacht hinter sich zu lassen.
Vielleicht wollte er unbedingt von ihr weg.


Gabrielle bahnte sich ihren Weg
durch die Dunkelheit, so gut sie konnte, die Hände zu beiden Seiten
ausgestreckt, um dem gewundenen Gang besser folgen zu können.


„Wohin gehst du?“


„Raus.“


„Warum?“


„Ich habe es dir gesagt.“ In der
Gegend, aus der Lucans Stimme erklang, öffnete sich mit einem Klicken ein
Riegel. „Ich habe eine Aufgabe zu erledigen. In letzter Zeit war ich darin sehr
nachlässig.“


Ihretwegen.


Er sprach es nicht aus, aber ihr
war klar, was er meinte.


„Ich muss hier raus“, knurrte er
kurz angebunden. „Höchste Zeit, dass ich meiner Strichliste noch ein paar
Kerben verschaffe.“


„Die Nacht ist schon halb
vorbei. Vielleicht solltest du dich lieber etwas ausruhen. Du wirkst auf mich
nicht so, als ob es dir gut ginge, Lucan.“


„Ich muss kämpfen.“


Seine Schritte hatten aufgehört,
dafür vernahm sie irgendwo vor sich in der Dunkelheit ein Rascheln wie von
Stoff. Anscheinend war er stehen geblieben und legte seine Kleidung ab.
Gabrielle schob sich weiter auf die Geräusche zu, die er verursachte.


Sie hielt die Hände
ausgestreckt, um sich in der scheinbar endlosen pechschwarzen Dunkelheit zu
orientieren. Ihrem Gefühl nach befanden sie sich nun in einem anderen Raum; zu
ihrer Rechten war eine Mauer. Gabrielle nutzte sie als Führung, als sie sich
mit vorsichtigen Schritten weitertastete.


„In dem anderen Raum eben sah
dein Gesicht ganz rot aus.


Und deine Stimme klingt …
merkwürdig.“


„Ich muss Nahrung zu mir
nehmen.“ Die Worte waren leise und klangen tödlich, eine unverkennbare Drohung.


Spürte er, dass Gabrielle
zurückschreckte? Offenbar ja, denn er lachte leise und kalt auf, mit
sarkastischem Humor, als amüsiere ihn ihr Unbehagen.


„Aber du hast schon Nahrung zu
dir genommen“, erinnerte sie ihn. „Erst letzte Nacht. Hast du nicht genug Blut
getrunken, als du diesen Lakaien getötet hast? Ich dachte, ihr müsstet nur alle
paar Tage Nahrung aufnehmen?“


„Du bist schon Expertin auf dem
Gebiet, ja? Ich bin beeindruckt.“


Stiefel fielen mit einem dumpfen
Aufprall zu Boden, einer nach dem anderen.


„Können wir hier ein Licht
anmachen? Ich kann dich nicht sehen –“


„Kein Licht“, fuhr er sie an.
„Ich kann dich sehr gut sehen.


Ich kann deine Angst riechen.“


Sie hatte tatsächlich Angst,
aber im Augenblick nicht so sehr um sich selbst, sondern mehr um ihn. Er war
mehr als gereizt.


Die Luft um ihn herum schien vor
roher Wut zu pulsieren. Die Wellen davon trafen Gabrielle in der Dunkelheit,
eine unsichtbare Macht, die sie zurückdrängte.


„Habe ich irgendwas falsch
gemacht, Lucan? Sollte ich nicht hier in eurem Quartier sein? Falls du
diesbezüglich deine Meinung geändert hast, muss ich dir sagen, dass ich selber
auch nicht sicher bin, ob es eine gute Idee war, dass ich mitgekommen bin –“


„Für dich gibt es im Augenblick
keinen anderen Ort.“


„Ich will nach Hause in meine
Wohnung.“


Sie empfand schlagartig ein
Gefühl von Hitze, das von ihren Armen nach oben glitt, als habe er ihr soeben
einen tödlichen Blick zugeworfen. „Du bist gerade erst hergekommen. Und du
kannst nicht zurück. Du bleibst, bis ich anders entscheide.“


„Das klingt aber verdammt nach
einem Befehl.“


„Das ist es auch.“


Okay, jetzt war er nicht mehr
der Einzige, der vor Zorn bebte.


„Ich will mein Handy zurück,
Lucan. Ich muss meine Freunde anrufen und mich überzeugen, dass es allen gut
geht. Dann werde ich mir ein Taxi rufen, nach Hause fahren und versuchen, das
Durcheinander zu ordnen, das aus meinem Leben geworden ist.“


„Das kommt nicht in Frage.“
Gabrielle hörte das metallische Klirren von Waffen und das raue Schaben einer
Schublade, die geöffnet wurde. „Du befindest dich jetzt in meiner Welt,
Gabrielle. Hier bin ich das Gesetz. Und du stehst unter meinem Schutz, bis ich
es als sicher erachte, dich davon zu befreien.“


Sie unterdrückte den Fluch, der
ihr auf der Zunge lag. Ganz knapp. „Hör mal, deine Position als wohlwollender
Herrscher reichte früher möglicherweise sehr viel weiter, aber du darfst nicht
denken, dass du das auf mich anwenden kannst –“


Das wütende Knurren, das ihm in
der Dunkelheit entwich, ließ ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen. „Du
würdest dort draußen ohne mich keine Nacht überleben, verstehst du? Wenn ich
nicht wäre, hättest du dein gottverdammtes erstes Lebensjahr nicht überlebt!“


Gabrielle stand in der
Dunkelheit und wurde ganz still. „Was hast du gesagt?“


Sie erhielt nichts als ein
langes Schweigen zur Antwort.


„Was meinst du damit? Ich hätte
nicht überlebt …“


Er fluchte durch
zusammengebissene Zähne. „Ich war da, Gabrielle. Vor siebenundzwanzig Jahren,
als eine hilflose junge Mutter an einem Busbahnhof in Boston von einem Rogue
angegriffen wurde, da war ich dabei.“


„Meine Mutter“, murmelte sie,
und ihr Herz hämmerte dumpf in ihrer Brust. Sie tastete nach der Mauer hinter
ihr, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, denn sie hatte das Gefühl, Halt zu
brauchen.


„Sie war bereits gebissen
worden. Er war dabei, sie auszusaugen, als ich das Blut roch und draußen vor
dem Bahnhofsgebäude auf sie stieß. Er hätte sie umgebracht. Und er hätte auch
dich getötet.“


Gabrielle konnte kaum glauben,
was sie hörte. „Du hast uns gerettet?“


„Ich schritt ein und gab deiner
Mutter die Möglichkeit zu fliehen. Sie war durch den Biss dem Tod schon zu
nahe. Nichts konnte sie mehr retten. Aber sie wollte dich retten. Sie ist mit
dir in ihren Armen weggerannt.“


„Nein. Ich war ihr gleichgültig.
Sie hat mich verlassen. Sie hat mich in einen Mülleimer gesteckt“, flüsterte
Gabrielle. Ihre Kehle brannte, als sie diese Worte aussprach, und sie spürte
den alten Schmerz, verlassen worden zu sein.


„Der Biss hat sie wohl in einen
Schockzustand versetzt.


Wahrscheinlich war sie verwirrt
und wollte dich irgendwohin legen, wo du in Sicherheit warst. Wo du vor der
Gefahr geschützt warst.“


Gott, wie lange hatte sie sich
Fragen über die junge Frau gestellt, die sie zur Welt gebracht hatte? Wie viele
Szenarien hatte sie sich ausgedacht, um zumindest sich selbst zu erklären, was
wohl in der Nacht geschehen war, in der sie als Säugling auf der Straße
gefunden wurde? Niemals wäre sie auf so etwas gekommen.


„Wie hieß sie?“


„Ich weiß es nicht. Es war mir
gleichgültig. Sie war nur ein weiteres Opfer der Rogues. Ich habe nicht mehr an
die ganze Geschichte gedacht, bis du vorhin in deiner Wohnung deine Mutter
erwähnt hast.“


„Und ich?“, fragte sie im
Versuch, alle Stücke des Puzzles zusammenzusetzen. „Als du mich das erste Mal
besucht hast, nach dem Mord, den ich gesehen hatte, wusstest du da, dass ich
das Baby war, das du gerettet hattest?“


Er ließ ein trockenes Lachen
ertönen. „Ich hatte keine Ahnung. Ich kam zu dir, weil ich beim Nachtclub deinen
Jasminduft gerochen habe und dich wollte. Ich musste wissen, ob dein Blut so
süß schmeckte, wie der Rest von dir roch.“


Diese Worte ließen sie an all
den Genuss denken, den Lucan ihr mit seinem Körper bereitet hatte. Nun fragte
sie sich, wie es sich angefühlt hätte, ihn an ihrem Hals saugen zu lassen,
während er in sie eindrang. Schockiert stellte sie fest, dass sie darauf mehr
als nur neugierig war. „Aber das hast du nicht getan. Du hast nicht …“


„Und das werde ich auch nicht“,
entgegnete er knapp. Ein weiterer Fluch drang aus der Dunkelheit zu ihr
herüber. Diesmal war es mehr ein gequältes Fauchen. „Ich hätte dich nie
angerührt, wenn ich gewusst hätte …“


„Wenn du was gewusst hättest?“


„Nichts, vergiss es. Es ist nur
… o Gott, mein Schädel pocht zu sehr, als dass ich reden könnte. Verschwinde
einfach. Lass mich jetzt allein.“


Gabrielle blieb, wo sie war. Sie
hörte, wie er sich wieder bewegte, mit einem steifen Schlurfen seiner Füße. Und
dann ein erneutes grollendes, animalisches Knurren.


„Lucan? Geht es dir gut?“


„Alles okay“, knurrte er. Es
klang allerdings überhaupt nicht danach. „Ich brauche … äh, verdammt.“ Sein
Atem ging nun schwer und stoßweise, fast keuchte er. „Verschwinde, Gabrielle.


Ich muss … allein sein.“


Etwas Schweres fiel mit einem
dumpfen Knall auf den mit Teppich belegten Fußboden. Lucan stieß einen Fluch
aus und stöhnte.


„Ich glaube nicht, dass du jetzt
allein sein musst. Ich glaube, dass du Hilfe brauchst. Und ich kann nicht die
ganze Zeit im Dunkeln mit dir reden.“ Gabrielle tastete mit der Hand an der
Wand entlang und suchte blind nach einer Lichtquelle. „Ich kann nichts sehen –“


Ihre Finger ertasteten einen
Lichtschalter und knipsten ihn an.


„O mein Gott.“


Lucan lag verkrümmt neben einem
Kingsize-Bett auf dem Boden. Sein Hemd und seine Stiefel waren ausgezogen, und
er wand sich, als habe er starke Schmerzen. Die Male auf seinem nackten Rücken
und seinem Torso waren grell verfärbt. Die komplizierten Wirbel und Bögen
wechselten von tiefem Violett über Rottöne bis ins Schwarze, während er sich in
Krämpfen krümmte und seinen Unterleib umklammerte.


Gabrielle eilte hin und kniete
sich neben ihn. Lucans Körper zog sich brutal zusammen, sodass er sich zu einer
festen Kugel zusammenrollte.


„Lucan! Was ist los?“


„Verschwinde.“ Er fauchte, als
sie ihn zu berühren versuchte, knurrte wild und schlug um sich wie ein
verwundetes Tier.


„Weg! Das … geht dich nichts
an.“


„Vergiss es!“


„Verschw… aaah!“ Ein
neuer Krampf schüttelte ihn, schlimmer als beim letzten Mal. „Halt dich von mir
fern.“


Panik schüttelte sie, als sie
sah, wie er vor Schmerzen um sich schlug. „Was passiert mit dir? Sag mir, was
ich tun soll!“


Er warf sich auf den Rücken, als
hätten ihn unsichtbare Hände herumgeschleudert. Die Sehnen an seinem Hals waren
so straff gespannt wie Kabel. Venen und Arterien wölbten sich an seinen
Bizepsen und Unterarmen. Seine Lippen waren zu einer zähnefletschenden Grimasse
verzogen und entblößten die scharfen weißen Fänge. „Gabrielle, verschwinde,
verdammt noch mal!“


Sie zog sich ein Stückchen
zurück, um ihm etwas Platz zu lassen, aber sie hatte nicht die Absicht, ihn
hier allein ohne Hilfe leiden zu lassen. „Soll ich dir jemanden holen? Ich kann
gehen und Gideon Bescheid sagen –“


„Nein! Nichts sagen … geht
nicht. Niemandem.“ Als er Gabrielle kurz anblickte, sah sie, dass seine
Pupillen nur noch dünne schwarze Schlitze waren, halb verschlungen von Seen aus
glühendem Goldgelb. Dieser wilde Raubtierblick fiel auf ihren Hals. Und heftete
sich auf die Stelle, an der sie ihren eigenen Puls hämmern fühlte. Dann
schauderte Lucan und presste seine Augen fest zu. „Es geht vorbei. Das tut es
immer … irgendwann.“


Wie zum Beweis begann er sich
langsam aufzurappeln. Es sah sehr mühsam und schwerfällig aus. Aber als sie ihm
zu helfen versuchte, überzeugte sie das Knurren, das er in ihre Richtung
schickte, und sie ließ hastig von ihm ab. Mit wahnsinniger Willenskraft stemmte
er sich hoch und fiel dann auf der Bettkante auf den Bauch. Er keuchte schwer,
und sein Körper war noch immer völlig verkrampft.


„Gibt es irgendwas, was ich tun
kann?“


„Geh.“ Er stieß das Wort mit
hörbaren Qualen hervor. „Geh… weg.“


Sie blieb, wo sie war, und wagte
es sogar, ihn leicht an der Schulter zu berühren. „Deine Haut glüht. Du hast
hohes Fieber.“


Er antwortete nicht. Vielleicht,
dachte sie, war er nicht in der Lage zu sprechen, weil er seine ganze Energie
darauf richten musste, sich zu ankern und von dem zu befreien, was auch immer
es war, das ihn so erbarmungslos in der Gewalt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass
er heute Nacht Nahrung zu sich nehmen müsse, aber dies schien tiefer zu gehen
als einfacher Hunger. Das war Leiden, so schlimm, wie sie es noch nie gesehen
hatte.


Ein erschreckender Gedanke
schoss ihr durch den Kopf, ausgelöst von einem Ausdruck, den Lucan vorhin
gebraucht hatte.


Blutgier. 


Das war die Sucht, die er als
Kennzeichen der Rogues beschrieben hatte. Alles, was den Stamm von seinen
gesetzlosen Rogues-Brüdern unterschied.  Als sie ihn jetzt ansah, fragte
sie sich unwillkürlich, wie es sein mochte, einen Hunger zu stillen, der einen
auch vernichten konnte.


Und wenn die Blutgier einen erst
an der Gurgel gepackt hielt, wie viel Zeit blieb einem dann noch, bis sie einen
völlig in der Gewalt hatte?


Gabrielle atmete tief durch.
„Bald geht es dir wieder gut“, sagte sie sanft und streichelte sein dunkles
Haar. „Entspann dich einfach. Ich werde mich um dich kümmern, Lucan.“
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Er lag in kühlem Schatten, und
eine sanfte Brise strich ihm durchs Haar. Er wollte nicht aus dem tiefen,
traumlosen Schlaf erwachen.


Diese Art von Frieden fand er
nur selten. Und nie so wie jetzt. Er wollte sich hineinkuscheln und hundert
Jahre schlafen.


Aber der schwache Geruch nach
Jasmin in seiner Nähe führte dazu, dass er aufwachte. Er sog den süßen Duft in
seine Lungen und schmeckte ihn bis hinten in seiner ausgedörrten Kehle, kostete
ihn aus. Dann zwang er seine schweren Lider, sich zu öffnen. Er blickte auf und
sah wunderschöne braune Augen, die ihn unverwandt anschauten.


„Fühlst du dich besser?“


Das tat er tatsächlich. Der
brennende Kopfschmerz war verschwunden. Seine Haut fühlte sich nicht länger an,
als würde sie ihm vom Körper gezogen. Der schneidende Schmerz in seinem Bauch
war einem dumpfen Nagen gewichen, was sich immer noch furchtbar unangenehm
anfühlte. Aber es war nicht so schlimm, dass er es nicht ertragen konnte.


Er versuchte ihr zu sagen, dass
es ihm besser ging, aber seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Nach
einigem Räuspern brachte er ein paar Worte hervor. „Ich bin okay.“


Gabrielle saß neben ihm auf dem
Bett und hielt seinen Kopf auf ihrem Schoß. Sie hatte ein kühles, feuchtes Tuch
in der Hand, das sie ihm sanft auf Stirn und Wangen drückte. Mit den Fingern
der anderen Hand streichelte sie ihm zärtlich und beruhigend über das Haar.


Es fühlte sich gut an. So
unglaublich gut.


„Du warst in einer ganz schön
schlimmen Verfassung. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


Er stöhnte auf, als sie ihn daran
erinnerte, was geschehen war.


Der Anfall von Blutdurst hatte
ihn völlig aus der Bahn geworfen und in eine stotternde, willensschwache Kugel
aus Schmerz verwandelt. Und Gabrielle hatte all das mit angesehen. O Gott, er
wollte in ein dunkles Loch kriechen und sterben, jetzt, da ihn jemand dermaßen
am Boden gesehen hatte. Und gerade Gabrielle. Die Scham über seine eigene
Schwäche traf ihn schwer, aber was ihn schlagartig hellwach werden ließ, war
die plötzliche Angst, die ihn jetzt ereilte. Er setzte sich hastig auf.
„Himmel.


Gabrielle, ich habe doch nicht …
habe ich dir wehgetan?“


„Nein.“ Sie berührte seinen
Kiefer ohne jede Spur von Sorge in ihren Augen oder ihrer zärtlichen
Liebkosung. „Es geht mir gut. Du hast mir nichts getan, Lucan.“


Gott sei Dank. 


„Du trägst mein Hemd“, sagte er.
Erst jetzt bemerkte er, dass ihr Pullover und ihre Jeans verschwunden und ihre
schlanken Kurven nur mit einem schwarzen T-Shirt verhüllt waren. Alles, was er
trug, war seine Hose.


„Ach ja“, meinte sie und zog an
einem losen Faden. „Ich habe es vor einer Weile angezogen, als Dante kam und
nach dir sehen wollte. Ich habe ihm gesagt, dass du im Bett liegst und
schläfst.“


Sie errötete ein wenig. „Ich
dachte mir, er ist weniger geneigt, Fragen zu stellen, wenn ich in diesem
Outfit an die Tür gehe.“


Lucan lehnte sich zurück und sah
sie mit einem Stirnrunzeln an. „Du hast für mich gelogen.“


„Es schien dir ziemlich wichtig
zu sein, dass dich niemand …


so sieht.“


Er sah sie an, wie sie entspannt
und vertrauensvoll bei ihm saß, und schwieg tief betroffen und voller
Bewunderung. Jeder andere, der ihn in dem Zustand sah, hätte ihm eine
Titanklinge ins Herz gerammt – und das mit vollem Recht. Aber Gabrielle hatte
keine Angst gehabt. Er hatte einen seiner bisher schlimmsten Anfälle durchgestanden,
und Gabrielle war die ganze Zeit bei ihm geblieben. Hatte sich um ihn
gekümmert.


Sie hatte ihn beschützt.


Seine Brust verengte sich vor
Respekt. Vor tiefster Dankbarkeit.


Er hatte nicht gewusst, wie es
sich anfühlte, wenn man in der Lage war, jemandem so zu vertrauen. Er wusste,
dass er jedem seiner Brüder in der Schlacht den Rücken decken würde, genau wie
umgekehrt, aber das hier war etwas anderes. Hier passte jemand auf ihn  auf.
Behütete ihn, wenn er am verletzlichsten war.


Und das, obwohl er sie
angefaucht und angeknurrt hatte und sie hatte vertreiben wollen. Nachdem er sie
die wahre Bestie, die er war, hatte sehen lassen.


Er fand keine Worte, um ihr für
etwas so zutiefst Großherziges zu danken. Stattdessen beugte er sich vor und
küsste sie, so sanft, wie er konnte, und mit all der Ehrerbietung, die er
niemals angemessen ausdrücken konnte.


„Ich muss mich anziehen“, sagte
er dann und stöhnte bei dem Gedanken, sie verlassen zu müssen. „Es geht mir
jetzt besser. Ich sollte mich aufmachen.“


„Wohin?“


„An die Oberfläche, noch ein
paar Rogues töten. Ich kann nicht zulassen, dass die anderen meine ganze Arbeit
übernehmen.“


Gabrielle rückte auf dem Bett
näher an ihn heran und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Lucan, es ist zehn
Uhr morgens. Da oben ist jetzt heller Tag.“


Er drehte den Kopf zu der Uhr
auf dem Nachttisch und sah, dass sie recht hatte. „Scheiße. Ich habe die ganze
Nacht verschlafen? Dafür wird mir Dante ewig und drei Tage den Arsch
aufreißen.“


Gabrielles Lippen verzogen sich
zu einem sinnlichen Lächeln.


„Tatsächlich glaubt er vermutlich,
 dass du so was Ähnliches die ganze Nacht mit mir getan hast. Erinnerst du
dich?“


Erregung flammte in ihm auf wie
Feuer auf trockenem Zunder.


Verdammt. 


Allein der Gedanke …


Sie saß da, die Beine unter
ihrem Körper verschränkt, und das weite schwarze T-Shirt lag locker um ihre
Schenkel, was ihm einen undeutlichen Blick auf einen winzigen weißen Slip am
oberen Ende all dieser Pfirsichhaut gewährte. Ihr Haar fiel ihr in üppigen
roten Wellen um Gesicht und Schultern. Er wünschte sich nichts mehr, als seine
Hände darin zu vergraben, während er in sie eindrang.


„Ich hasse den Gedanken, dass du
für mich lügen musstest“, knurrte er rau und strich mit seiner Hand an der seidigen
Kurve ihres Schenkels entlang. „Ich sollte eine ehrbare Frau aus dir machen.“


Sie ergriff seine Finger und
hielt sie fest. „Meinst du wirklich, du bist dem schon wieder gewachsen?“


Er lachte leise und anzüglich.
„Oh, mehr als gewachsen.“


Obwohl ihre Augen warmes
Interesse signalisierten, setzte sie eine zweifelnde Miene auf. „Du hast viel
durchgemacht. Vielleicht sollten wir über das reden, was passiert ist. Es wäre
vielleicht auch besser, wenn du dich noch etwas ausruhst.“


Über seine Probleme zu reden war
das Letzte, was er wollte, zumal wenn Gabrielle in seinem Bett so verführerisch
aussah.


Sein Körper hatte sich von den
Strapazen erholt, und sein Geschlechtsteil erwachte schnell zum Leben. Wie
üblich, wenn er sich in ihrer Nähe befand. Schon wenn er bloß an sie dachte.


„Sag du mir, ob ich noch Ruhe
brauche.“


Er nahm ihre freie Hand und
führte sie zu der harten Wölbung seiner Erektion, die prall unter dem
Reißverschluss seiner Hose hervortrat. Sie strich mit den Fingerknöcheln über
die gespannte Schwellung seines Schaftes und drehte ihr Handgelenk, um ihn mit
ihrer ganzen Handfläche zu umschließen. Er schloss die Augen und verlor sich in
ihrer Berührung und dem warmen Duft ihrer Erregung, als sie sich in seine Arme
schmiegte.


Dann küsste er sie, lange und
innig, ließ seinen Mund langsam mit ihrem verschmelzen. Lucan schob seine Hände
unter das T-Shirt und ließ seine Finger die seidige Haut an ihrem Rücken
entlang nach oben wandern, dann nach vorn zu ihren Rippen und der köstlichen
Schwellung ihrer Brüste. Ihre Brustwarzen wurden hart, als er sie streichelte,
kleine Knospen, die geradezu darum flehten, dass man an ihnen saugte.


Gabrielle wölbte sich seinen
Händen mit einem Stöhnen entgegen. Ihre Hände befingerten den Knopf an Lucans
Hose.


Zogen den Reißverschluss auf.
Glitten hinein und umschlossen seinen Schwanz mit ihrer heißen Handfläche.


„Du bist so gefährlich“,
flüsterte er gegen ihren Mund. „Es gefällt mir, dich hier zu haben, in meiner
Domäne. Das hätte ich nicht gedacht. Wer weiß, ob das wirklich gut ist.“


Er hob den Saum des T-Shirts,
zog es ihr über den Kopf und warf es beiseite, sodass er ihren nackten Körper
hemmungslos bewundern konnte. Er hob ihr Haar an und strich es über die
Schulter zurück. Dann streichelte er sanft mit den Fingerknöcheln über die
Seite ihres Halses.


„Bin ich wirklich die erste
Frau, die du hierher gebracht hast?“


Er lächelte schief und liebkoste
ihre weiche Haut. „Wer hat dir das erzählt? Savannah?“


„Ist es wahr?“


Er beugte sich nach vorn und
nahm eine ihrer rosigen Brustwarzen in den Mund. Dann drückte er sie mit seinem
Körpergewicht nach unten, während er sich schnell von seiner Hose befreite.
Seine Fangzähne begannen sich aus seinem Zahnfleisch zu schieben, und sein
Verlangen brannte so heiß, dass es bald außer Kontrolle geriet und in heißen
Wogen durch seinen Körper pulsierte.


„Du bist die Einzige“, sagte er
undeutlich. Er schuldete ihr diese Ehrlichkeit als Gegenleistung für das
Vertrauen, das sie ihm entgegengebracht hatte.


Und Gabrielle würde auch die
letzte Frau sein, die er hierher bringen würde.


Er konnte sich nicht vorstellen,
je irgendeine andere in seinem Bett zu haben. Gerade jetzt. Nie wieder würde er
jemanden so in sein Herz lassen. Denn das war es, was er getan hatte. Er musste
jetzt der unumstößlichen Tatsache ins Auge sehen –


trotz seiner sorgfältigen
Kontrolle, trotz all der Jahre selbst auferlegter Einsamkeit war er
unaufmerksam geworden und hatte seinen emotionalen Schutzwall bröckeln lassen.
Gabrielle hatte die entstandene Lücke gefüllt, wie es niemand je wieder
schaffen würde.


„Gott, du bist so weich“, sagte
er, als er sie liebkoste. Er strich mit den Fingern über ihren Bauch und
Unterleib bis zu der zarten Kurve ihrer Hüfte. Dann drückte er ihr einen Kuss
auf die Lippen. „So süß.“


Seine Hand wanderte tiefer,
zwischen ihre Schenkel, und schob sacht ihre Beine auseinander, um besseren
Zugang für seine forschende Berührung zu haben.


„So nass“, murmelte er und
lotete ihren Mund mit seiner Zunge aus, wie sein Finger die feuchten Falten
ihrer Spalte erforschte.


Er drang mit einem Finger in sie
ein. Zuerst war es nur ein Necken, dann tastete er tiefer. Sie klammerte sich
an ihm fest und bäumte sich auf, als zwei weitere Finger in sie hineinglitten
und die weiche Scheide liebkosten, die ihn so fest umschloss. Er unterbrach den
Kuss und schob sich an ihrem Körper nach unten, drückte ihre Beine auseinander
und legte sich zwischen sie.


„So schön“, murmelte er rau,
fasziniert von ihrer erhitzten Vollkommenheit. Er drückte sein Gesicht gegen
ihre Scham und öffnete sie mit beiden Händen. Dann ließ er seine Zunge spielen,
leckte ihre Klitoris und die feuchten Falten, die sie umgaben. Er brachte sie zu
einem schnellen Höhepunkt und genoss ihre wilden, bebenden Zuckungen, als sie
ihre Finger in seine Schultern krallte und aufschrie.


„Gott, du machst mich fertig,
Frau. Ich kann nie genug von dir bekommen.“


Er brannte so sehr darauf, in
ihr zu sein, dass er kaum ihr erschrockenes Aufkeuchen hörte, als er wieder
nach oben kam, um sie mit seinem Körper zu bedecken. Dann bemerkte er ihre
plötzliche Reglosigkeit, aber es war ihre Stimme, die ihn über ihr erstarren
ließ.


„Lucan … deine Augen …“


Instinktiv drehte er hastig das
Gesicht weg. Zu spät. Er wusste, dass sie das hungrige Glühen seines
verwandelten Blickes gesehen hatte. Es war der wilde Blick, den sie letzte
Nacht an ihm gesehen hatte – oder besser gesagt, dieser Blick ähnelte dem von
letzter Nacht so sehr, dass menschliche Augen Schwierigkeiten hatten, den
Unterschied zwischen Blutdurst und körperlichem Verlangen zu erkennen.


„Bitte“, sagte sie sanft. „Lass
mich dich ansehen …“


Widerstrebend sah er sie wieder
an. Er stützte sich über ihr mit seinen Fäusten ab und bemerkte einen Anflug
von Angst in ihren Augen, aber sie zuckte nicht vor ihm zurück. Sie betrachtete
ihn genau, prüfend, erforschte ihn.


„Ich werde dir nichts tun“,
sagte er. Seine Stimme klang rau und belegt. Er ließ sie bei seinen Worten seine
Fangzähne sehen, unfähig, jetzt seine körperlichen Reaktionen vor ihr zu
verbergen. „Das ist Verlangen, Gabrielle. Begehren. Das passiert deinetwegen.
Manchmal reicht es schon, an dich zu denken –“ Er sprach den Satz nicht zu Ende
und fluchte leise. „Ich will dir keine Angst machen, aber ich kann die
Verwandlung nicht unterdrücken. Nicht, wenn ich dich so verdammt heiß begehre.“


„Und all die anderen Male, als
wir zusammen waren?“, flüsterte sie mit gerunzelter Stirn. „Da hast du das vor
mir versteckt? Du hast immer dein Gesicht abgeschirmt, deinen Blick abgewandt,
wenn wir uns geliebt haben –“


„Ich wollte dir keine Angst
machen. Ich wollte nicht, dass du siehst, was ich bin.“ Er lachte. „Du hast
trotzdem alles gesehen.“


Sie schüttelte langsam den Kopf und
brachte ihre Hände nach oben, um sein Gesicht festzuhalten. Dann sah sie ihm
tief in die Augen und nahm alles, was sie von ihm sah, in sich auf.


Ihre Augen glänzten feucht und
glitzerten. Sie leuchteten unglaublich stark. Es lag ein zärtlicher Ausdruck
der Zuneigung darin, und all diese Zärtlichkeit gehörte ihm. „Für mich bist du
wunderschön, Lucan. Ich will dich immer sehen. Es gibt nichts, was du je vor
mir zu verbergen brauchst.“


Ihre ernsthafte Erklärung
bewegte ihn tief. Sie wich seinem wilden Blick nicht aus, als sie seinen
starren Kiefer streichelte, und ihre Finger glitten tiefer, um seine geöffneten
Lippen zu liebkosen. Seine Fangzähne schmerzten und wurden noch länger, als sie
sein Gesicht mit ihrer zärtlichen Berührung erkundete.


Wie um ihm – oder vielleicht
auch sich selbst – etwas zu beweisen, ließ sie ihre Finger über seine Lippen in
seinen Mund gleiten. Lucan stöhnte tief in der Kehle, ein raues, stimmloses
Knurren. Hungrig presste er seine Zunge gegen ihre Fingerspitzen, und seine
Zähne streiften ihre Haut mit zärtlicher Zurückhaltung, als er die Lippen
schloss und sie tiefer in seinen Mund saugte.


Er sah, wie Gabrielle hart
schluckte, und roch das Adrenalin, das durch ihren Körper schoss und sich mit
dem Geruch ihres Verlangens mischte.


Sie war so verdammt schön, so
weich und gebend, so mutig in allem, was sie tat, dass in ihm ganz von selbst
ein Gefühl der Ehrfurcht entstand.


„Ich vertraue dir“, sagte sie,
und ihre Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft, als sie langsam ihren Finger
zwischen seinen scharfen Zähnen herauszog. „Und ich will dich. Jeden Teil von
dir.“


Das war mehr, als er ertragen
konnte.


Mit einem animalischen Knurren
der Lust stürzte er sich auf sie, brachte sein Becken zwischen ihre Schenkel
und spreizte sie mit seinen Knien weiter auseinander. Ihre Scham war feucht und
heiß an seiner Eichel, ein Willkommen, dem er nicht widerstehen konnte. Mit
einem mächtigen Stoß drang er in sie ein, so tief, wie er konnte. Sie nahm ihn
bis auf den letzten Zentimeter in sich auf, und ihr enger Kanal umschloss ihn
wie eine Faust und tauchte ihn in wunderbare, nasse Hitze. Lucan zischte
scharf, als die Wälle ihres Geschlechts bei seinem ersten langsamen Rückzug
erbebten. Er drang erneut vor, wobei er ihre Knie über seine Arme legte, sodass
er ihr noch näher kommen, noch tiefer in sie eindringen konnte.


„Ja“, feuerte sie ihn an und
bewegte sich mit ihm in einem Tempo, das inzwischen alles andere als sanft war.
„Gott, Lucan, ja.“


Er wusste, dass sein Gesicht
durch die Macht seiner Lust hart aussah. Wahrscheinlich hatte er nie
bestialischer ausgesehen als in diesem Moment, als sein Blut zu kochen begann.
In ihm erwachte jener Teil, der den Fluch der gewalttätigen Abstammung seines Vaters
trug. Er fickte sie hart und versuchte das dröhnende, immer größer werdende
Bedürfnis zu ignorieren, das nach mehr rief als diesem ungeheuren Genuss.


Sein Blick heftete sich auf
Gabrielles Kehle, wo unter ihrer zarten Haut eine kräftige Ader pulsierte. Ihm
lief heftig das Wasser im Mund zusammen, sogar noch, als sich im unteren Teil
seiner Wirbelsäule der Druck aufbaute, der seinen Orgasmus ankündigte.


„Hör nicht auf“, sagte sie ohne
das kleinste Zittern in der Stimme. Himmel, sie zog ihn tatsächlich noch enger
an sich und hielt seinem wilden Blick stand, während ihre warmen Finger über
seine Wange strichen. „Nimm so viel von mir, wie du brauchst. Nur … o Gott …
hör nicht auf.“


Lucans Nase füllte sich mit
ihrem erotischen Duft. Er nahm den leichten Kupferhauch des Blutes in sich auf,
das ihre Brüste sowie die blasse Haut ihres Halses und ihres Gesichtes färbte.
Er brüllte auf vor Qual, als er darum kämpfte, sich selbst – ihnen beiden – die
Ekstase zu versagen, die nur der Kuss eines Vampirs bringen konnte.


Lucan zwang sich, seinen Blick
von ihrer Kehle abzuwenden, und drang mit neuer Energie in ihren Körper ein, um
erst Gabrielle und dann sich selbst zu einem gewaltigen Höhepunkt zu bringen.


Aber sein Orgasmus stillte nur
einen Teil seines Begehrens.


Der andere, tiefere blieb
bestehen und wurde mit jedem kräftigen Herzschlag von Gabrielle stärker.


„Verdammt.“ Er drehte sich auf
dem Bett von ihr weg, und seine Stimme klang rau und fiebrig.


„Was ist los?“ Gabrielle legte
ihm die Hand auf die Schulter.


Sie rückte näher an ihn heran,
und er spürte, wie ihre weichen, warmen Brüste gegen seine Wirbelsäule
drückten. Ihr Puls pochte hörbar, vibrierte durch Fleisch und Knochen, bis er
nichts anderes mehr vernahm. Bis er nichts anderes mehr kannte.


„Lucan? Geht es dir gut?“


„ Verdammt  noch mal“,
knurrte er und befreite sich von ihrem leichten Griff an seiner Schulter. Er
warf seine Beine über den Bettrand, setzte sich auf und legte den Kopf in die
Hände.


Seine Finger zitterten, als er
durch sein Haar strich. Hinter ihm auf der Matratze lag Gabrielle und schwieg.
Er drehte sich um und begegnete ihrem fragenden Blick. „Du hast nichts falsch
gemacht. Es fühlt sich mit dir einfach zu richtig an, und ich muss … ich kann
im Augenblick nicht genug von dir bekommen.“


„Das ist schön.“


„Nein. Ich sollte nicht auf
diese Art mit dir zusammen sein, wenn ich –“ dich brauche, ergänzte sein
Körper. „Großer Gott, das hier ist einfach nicht gut.“


Er drehte sich wieder weg und
wollte vom Bett aufstehen.


„Lucan, wenn du Hunger hast …
wenn du Blut brauchst …“


Sie rückte von hinten an ihn
heran, legte einen Arm über seine Schulter, und ihr Handgelenk schwebte direkt
unter seinem Kinn.


„Himmel, biete es mir doch nicht
an.“ Reflexartig wich er vor ihr zurück wie vor etwas Giftigem. Er sprang auf
und zog eilig seine Hose an. Dann begann er umherzulaufen. „Ich werde nicht von
dir trinken, Gabrielle.“


„Warum nicht?“ Sie klang
verletzt und zu Recht verwirrt.


„Du brauchst es doch
offensichtlich. Und ich bin im Augenblick der einzige Mensch in deiner Nähe,
also nehme ich an, du wirst auf mich zurückgreifen müssen.“


„Das ist nicht der Punkt.“ Er
schüttelte den Kopf, die Augen fest geschlossen, um sein wildes Erbe unter
Kontrolle zu bringen.


„Ich kann es nicht tun. Ich
werde dich nicht an mich binden.“


„Wovon redest du? Es ist okay,
mich zu vögeln, aber beim Gedanken an mein Blut dreht sich dir der Magen um?“
Sie lachte hart auf. „Mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich mich
tatsächlich deswegen gekränkt fühle.“


„Es wird nicht funktionieren“, erwiderte
er. Er war wütend auf sich selbst wegen der Grube, die er zwischen ihnen
gegraben hatte und die zusehends tiefer wurde durch seinen Mangel an
Selbstbeherrschung, wenn er in ihrer Nähe war. „Das hier wird nicht gut gehen.
Ich hätte von Anfang an die Dinge zwischen uns klarstellen sollen.“


„Wenn du mir etwas zu sagen
hast, dann wünschte ich, du würdest es tun. Ich weiß, dass du ein Problem hast,
Lucan. Es ist ziemlich schwer für mich, das zu übersehen, nachdem ich dich
letzte Nacht erlebt habe.“


„Das ist nicht der Punkt.“ Er
fluchte. „Doch, es ist ein Teil davon. Ich will dich nicht verletzen. Und wenn
ich dein Blut trinke, dann werde ich das tun. Früher oder später, wenn du im
Blut mit mir verbunden bist, werde ich dich verletzen.“


„Mit dir verbunden“, wiederholte
sie langsam. „Wie das?“


„Du trägst das Mal einer
Stammesgefährtin, Gabrielle.“ Er zeigte auf ihre linke Schulter. „Da ist es,
direkt unter deinem Ohr.“


Sie runzelte die Stirn und legte
ihre Hand genau auf die Stelle, an der die kleine Träne und der winzige
zunehmende Mond auf ihrer Haut zu erkennen waren. „Das? Das ist ein Muttermal.


Ich habe es, solange ich
zurückdenken kann …“


„Jede Stammesgefährtin, von der
ersten Menschenfrau, die den Aliensamen der Alten in ihrem Schoß trug, bis
heute, trägt das gleiche Mal irgendwo an ihrem Körper. Savannah und die anderen
Frauen tragen es auch. Und meine Mutter ebenfalls. Ihr alle.“


Gabrielle war sehr still
geworden. Ihre Stimme war schwach.


„Wie lange weißt du das schon
über mich?“


„Ich habe es in der ersten Nacht
gesehen, als ich in deine Wohnung kam.“


„Als du mein Handy mit den
Bildern mitgenommen hast?“


„Danach“, antwortete er. „Als
ich später zurückkam. Du hast in deinem Bett geschlafen.“


Begreifen spiegelte sich in
Gabrielles Gesicht, und eine Mischung aus Überraschung und Kränkung. „Du warst wirklich
 da.


Ich dachte, ich hätte nur von
dir geträumt …“


„Du hast dich nie als Teil der
Welt empfunden, in der du lebst, weil es nicht deine Welt ist, Gabrielle. Deine
Fotografien, die Art, wie du dich von Orten angezogen fühlst, die Vampire
beherbergen, deine Verwirrung über deine Gefühle, wenn du Blut siehst, und der
Zwang, es fließen zu lassen – all das gehört zu der Person, die du wirklich
bist.“


Er konnte sehen, wie sie darum
rang, zu akzeptieren, was sie hörte. Als der brutale Idiot, der er war, konnte
er es ihr nicht einmal leichter machen, einfach weil ihm das Talent fehlte,
etwas mundgerecht zu servieren. Also konnte er genauso gut gleich alles auf den
Tisch bringen und die Sache komplett machen.


„Eines Tages wirst du einen
würdigen Mann finden und ihn zu deinem Gefährten nehmen. Er wird nur von dir
trinken, und du von ihm. Das Blut wird euch beide vereinen. Das ist bei unserem
Volk ein heiliges Eheversprechen. Das ich dir nicht geben kann.“


Dem verletzten Ausdruck in ihrem
schönen Gesicht nach hätte er sie ebenso gut schlagen können. „Kannst du nicht
…


oder willst du es nicht?“


„Spielt das eine Rolle? Ich sage
dir, dass es nicht passieren wird, weil ich es nicht zulasse. Wenn wir eine
Blutsverbindung miteinander eingehen würden, wäre ich so lange an dich
gebunden, wie Leben in meinem Körper ist. Solange du lebst und atmest, wärst du
nie wieder frei von mir. Die Verbindung würde mich zwingen, dich überall
ausfindig zu machen, wohin auch immer du fliehst.“


„Warum denkst du, dass ich vor
dir fliehen würde?“


Er atmete schwer. „Weil das,
wogegen ich ankämpfe, mich eines Tages erwischen wird. Ich kann den Gedanken
nicht ertragen, dass du bei mir sein könntest, wenn es so weit ist.“


„Du sprichst von der Blutgier.“


„Ja“, antwortete er. Es war das
erste Mal, dass er es wirklich zugab. All diese Jahre hatte er es geschafft, es
vor allen geheim zu halten, es zu verbergen, sogar vor sich selbst. Aber nicht
vor ihr.


„Blutgier ist die größte
Schwäche für die Männer meiner Art.


Es ist eine Sucht – eine
furchtbare Seuche. Wenn sie einen erst in ihren Krallen hat, sind nur sehr
wenige Vampire stark genug, ihr zu entkommen. Sie werden zu Rogues, und dann
sind sie endgültig verloren.“


„Wie geschieht das?“


„Das ist bei jedem anders.
Manchmal schreitet die Krankheit ganz allmählich fort. Der Hunger wächst, also
stillst du ihn. Du stillst ihn, wann immer er ruft, und eines Nachts wird dir
bewusst, dass das Bedürfnis niemals gestillt ist. Bei anderen kann schon ein
einziger unvorsichtiger Genuss dafür sorgen, dass sie die Grenze
überschreiten.“


„Und wie ist es bei dir?“


Sein Lächeln fühlte sich
angespannt an, mehr wie ein Fletschen seiner Zähne und Fangzähne. „Ich habe die
zweifelhafte Ehre, dass in meinen Adern das Blut meines Vaters fließt. Auch
wenn die Rogues Bestien sind, sind sie Waisenkinder im Vergleich zu der Geißel,
von der unser Volk abstammt. Für Gen-Eins-Angehörige ist die Versuchung immer
gegenwärtig. Sie brodelt wilder in uns als in jedem anderen. Um die Wahrheit zu
sagen – ich musste seit meinem ersten Schluck gegen die Blutgier ankämpfen.“


„Du hast also ein Problem, aber
zumindest letzte Nacht hast du es überstanden.“


„Ich war imstande, es im Zaum zu
halten, was zu einem großen Teil dir zu verdanken ist, aber es wird jedes Mal
schlimmer.“


„Du kannst es wieder schaffen.
Wir werden es gemeinsam durchstehen.“


„Du kennst meine Geschichte
nicht. Ich habe bereits meine beiden Brüder an die Krankheit verloren.“


„Wann?“


„Vor sehr langer Zeit.“ Sein
Blick war finster, als er an eine Vergangenheit zurückdachte, die er nicht ans
Licht zerren wollte. Aber die Worte kamen schnell über seine Lippen, ob er nun
wollte oder nicht. „Evran, der Mittlere von uns dreien, wurde zum Rogue, kurz
nachdem er erwachsen war. Er fand den Tod in einem der alten Kriege zwischen
dem Stamm und den Rogues. Doch er kämpfte für die falsche Seite. Marek war der
Älteste und Furchtloseste. Er, Tegan und ich gehörten zu dem ersten Kader von
Stammeskriegern, die sich gegen die letzten Alten und ihre Rogues-Armeen
erhoben. Wir gründeten den Orden etwa zur Zeit der großen Pest in Europa.
Weniger als hundert Jahre später gewann die Blutgier die Oberhand über Marek,
und er suchte die Sonne auf, um seinem Elend ein Ende zu setzen.


Selbst Tegan ist der Sucht vor
langer Zeit nur knapp entgangen.“


„Das tut mir leid“, sagte
Gabrielle sanft. „Du hast so viel an die Blutgier verloren. Und an diesen Krieg
mit den Rogues. Ich verstehe, warum du Angst davor hast.“


Ihm lag eine schnoddrige
Bemerkung auf der Zunge – irgendein Schwachsinn, den er ohne Zögern jedem
Krieger aufgetischt hätte, der unverschämt genug war, anzudeuten, dass er,
Lucan, vor irgendetwas Angst hatte. Aber die abschätzige Erwiderung blieb ihm
im Hals stecken, als er Gabrielle ansah. Er wusste, dass sie ihn sehr gut
verstand, besser als alle anderen, die er in seiner langen Existenz gekannt
hatte.


Sie kannte ihn auf einer Ebene,
die noch nie jemand erreicht hatte, und ein Teil von ihm würde das vermissen,
wenn die Zeit gekommen war, sie in ihre Zukunft zu den Dunklen Häfen zu
schicken.


„Mir war nicht klar, dass die
Geschichte zwischen dir und Tegan so lange zurückreicht“, meinte Gabrielle. „Du
hast ihn bis letzte Nacht noch nie erwähnt.“


„Die Geschichte zwischen ihm und
mir führt ganz bis an den Anfang zurück. Wir sind beide Gen-Eins-Angehörige und
haben beide einen Eid geleistet, unser Volk zu verteidigen.“


„Aber ihr seid keine Freunde.“


„Freunde?“ Lucan lachte, als er
an die jahrhundertelange Feindseligkeit dachte, die zwischen ihnen beiden
herrschte.


„Tegan hat keine Freunde. Und
wenn er welche hätte, würde er mich todsicher nicht dazu zählen.“


„Und warum lässt du ihn dann
hier bleiben?“


„Er ist einer der besten
Krieger, die ich je gekannt habe. Seine Verpflichtung gegenüber dem Orden sitzt
tiefer als jeder Hass, den er mir gegenüber hegt. Wir teilen den Glauben, dass
nichts wichtiger ist, als die Zukunft des Stammes zu schützen.“


„Nicht einmal Liebe?“


Einen Moment lang wusste er
nichts zu sagen. Er war nicht vorbereitet auf ihre offene Frage und nicht
willens, darüber nachzudenken. Er verfügte über keine Erfahrung mit diesem
besonderen Gefühl. Aufgrund der Art, wie sein Leben im Augenblick verlief,
wollte er in die Nähe von nichts kommen, was ihr auch nur ähnelte. „Liebe ist
für die Männer gedacht, die ein einfaches Leben in den Dunklen Häfen wählen.
Nicht für Krieger.“


„Manche der anderen in diesem
Quartier würden darüber wohl mit dir streiten.“


Er begegnete ihrem Blick ruhig.
„Ich bin nicht sie.“


Ihr Gesicht wurde düster, und
lange Wimpern verbargen ihre Augen vor seinem Blick. „Und zu was macht mich das
alles? Bin ich bloß eine Anlaufstelle, wo du dir die Zeit zwischen den
Rogues-Jagden vertreibst, damit du dir länger vormachen kannst, du hättest
alles unter Kontrolle?“ Als sie ihn wieder ansah, standen Tränen in ihren
Augen. „Bin ich nur ein kleines Spielzeug, dem du dich kurzfristig zuwendest,
wenn du das Bedürfnis nach Sex hast?“


„Ich habe von dir keine
Beschwerden gehört.“


Ihr stockte der Atem, ein
kleines Keuchen blieb ihr im Hals stecken, und sie starrte ihn an,
offensichtlich empört, und das mit Recht. Ihre Miene wurde düster. Dann
veränderte sie sich und wurde kalt wie Eis. „Fick dich selbst.“


Ihre Verachtung für ihn war
verständlich, aber das machte es nicht leichter. Er würde sich solche verbalen
Schläge von niemandem gefallen lassen. Noch nie hatte jemand die Frechheit
besessen, ihn so herauszufordern. Er war Lucan, der Distanzierte, der eiskalte
Killer, der Schwäche in keiner Form duldete –


am wenigsten bei sich selbst.


Nach all der Konditionierung und
Disziplin, die er in seinen Lebensjahrhunderten gemeistert hatte – hier stand
er nun, verbal geohrfeigt und bloßgestellt von der einzigen Frau, die an sich
heranzulassen er töricht genug gewesen war. Und sie bedeutete ihm etwas – weit
mehr, als gut war. Dadurch war es ihm noch mehr zuwider, ihr wehzutun. Aber die
letzte Nacht hatte ihm überdeutlich vor Augen geführt, dass es notwendig war,
sie von sich zu stoßen. Es war unvermeidlich. Er würde es nur noch schlimmer
machen, wenn er vorgab, dass sie je in sein Leben passen könnte.


„Ich will dich nicht verletzen,
Gabrielle, aber ich weiß, dass ich das tun werde.“


„Was denkst du denn, was du
gerade tust?“, flüsterte sie mit einem leichten Stocken in ihren Worten. „Weißt
du, ich habe dir geglaubt. Gott, ich habe sogar jede Lüge geglaubt, die du mir
erzählt hast. Selbst diesen Schwachsinn, dass du mir helfen willst, meine wahre
Bestimmung zu finden. Ich dachte wirklich, ich bedeute dir etwas.“


Lucan fühlte sich hilflos,
fühlte sich wie der kaltherzigste Scheißkerl überhaupt, weil er zugelassen
hatte, dass die Sache mit ihr so außer Kontrolle geriet. Er ging zu einer
Kommode hinüber, nahm ein frisches Hemd heraus und zog es an. Dann steuerte er
auf die Tür zu, die zu dem Gang vor seinem Privatquartier führte. Er hielt
inne, wollte sich nach Gabrielle umsehen. Tat es aber nicht.


Er wünschte sich so sehr, die
Hand nach ihr auszustrecken.


Er hätte so gern versucht, die
Sache irgendwie besser zu machen, aber er wusste, dass das ein Fehler wäre.
Eine Berührung, und sie läge wieder in seinen Armen.


Und dann wäre er vielleicht
nicht mehr fähig, sie gehen zu lassen.


Er öffnete die Tür. Ohne sich
umzuwenden, sagte er: „Du hast dein Schicksal gefunden, Gabrielle. Genau wie
ich sagte.


Ich habe nie behauptet, dass es
mit mir sein würde.“
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Lucans Worte – all die
verblüffenden Dinge, die er zu ihr gesagt hatte – klangen Gabrielle noch im
Ohr, als sie aus dem dampfenden Wasser seiner Dusche trat Sie drehte die Brause
zu und trocknete sich ab, wobei sie sich wünschte, das heiße Wasser hätte
wenigstens einen Teil der Gekränktheit und Verwirrung weggespült, die sie empfand.
Da gab es so vieles, womit sie sich auseinandersetzen musste. Und die Tatsache,
dass Lucan nicht die Absicht hatte, mit ihr zusammen zu sein, stellte nicht
unbedingt das kleinste Problem dar.


Sie versuchte sich zu sagen,
dass er ihr von vornherein keine Versprechungen gemacht hatte, aber das führte
bloß dazu, dass sie sich wie ein noch größerer Dummkopf vorkam. Er hatte sie
nie darum gebeten, dass sie ihr Herz unter seinen Stiefelabsatz legte – das
hatte sie ganz von allein getan.


Gabrielle beugte sich näher zum
Spiegel, der die gesamte Breite des Badezimmers einnahm. Sie strich ihr Haar
zurück, um einen genaueren Blick auf das karmesinrote Muttermal unter ihrem
linken Ohr zu werfen. Oder nicht Muttermal, sondern vielmehr ihr
Stammesgefährtinnenmal, korrigierte sie sich und betrachtete die kleine Träne,
die in die Wiege eines zunehmenden Mondes zu fallen schien.


Durch irgendeine Ironie des
Schicksals war sie mit Lucans Welt durch das winzige Mal auf ihrem Hals
verbunden, und zugleich war es das Einzige, was sie daran hinderte, mit ihm
zusammen zu sein.


Vielleicht war sie eine
Komplikation, die er nicht wollte und wahrlich nicht gebrauchen konnte, aber ihr
 Leben war ja auch nicht gerade ein Spaziergang, seit sie ihm begegnet war.


Wegen Lucan war sie in einen
blutigen Unterweltkrieg verwickelt, der die übelsten Ghetto-Gangs aus den
Elendsvierteln der Stadt wie Schulkinder aussehen ließ. Sie besaß eine der hübschesten
Wohnungen in Beacon Hill, die sie praktisch aufgegeben hatte und die sie bald
endgültig verlieren würde, wenn sie nicht schleunigst zurückging und sich ihrer
Arbeit widmete, sodass sie ihre Rechnungen bezahlen konnte. Die Menschen, mit
denen sie befreundet war, hatten keine Ahnung, wo sie sich befand, und wenn sie
es ihnen sagte, ging sie wahrscheinlich das Risiko ein, dass sie ihr Leben
verloren.


Und zur Krönung des Ganzen war
sie auch noch in den düstersten, tödlichsten, emotional verschlossensten Mann
verknallt, den sie je kennengelernt hatte.


Der ganz nebenbei auch noch ein
blutsaugender Vampir war.


Zum Teufel – wenn sie schon
ehrlich war, dann ganz. Sie war nicht bloß in Lucan verknallt. Sie hatte sich
vollkommen, rettungslos und bis über beide Ohren in ihn verliebt. Und sie würde
niemals darüber hinwegkommen.


„Super“, sagte sie zu ihrem
unglücklichen Spiegelbild. „Einfach brillant, verdammt.“


Selbst nach allem, was er gesagt
hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu ihm zu laufen, wo auch immer
er sich befand, und sich in seine Arme zu werfen. Das war der einzige Ort, an
dem sie überhaupt Trost finden konnte.


Na sicher. Als bräuchte sie
unbedingt auch noch eine öffentliche Demütigung zusätzlich zu der persönlichen,
mit der sie immer noch fertig zu werden versuchte. Lucan hatte es doch ganz
deutlich klargestellt: Was auch immer zwischen ihnen gewesen war – falls es
außer dem Körperlichen wirklich etwas gegeben hatte –, war vorbei.


Gabrielle ging in Lucans
Schlafzimmer zurück und holte ihre Klamotten und Schuhe. Sie zog sich schnell
an. Sie wollte aus Lucans Privatquartier verschwinden, ehe er zurückkam und sie
etwas wirklich Dummes tat. Nun ja – nach einem raschen Blick auf das Bettzeug,
das noch immer zerwühlt von ihrem Sex war, änderte sie ihren Satz in ,etwas noch
 Dümmeres‘.


Gabrielle verließ das Zimmer mit
der Absicht, nach Savannah zu suchen. Vielleicht fand sie auch eine
Telefonverbindung, die aus dem Quartier herausführte, da Lucan es nicht für
angebracht gehalten hatte, ihr das Mobiltelefon zurückzugeben. Der Korridor mit
seinem Netz aus Abzweigungen war ziemlich verwirrend, vermutlich sogar mit
Bedacht so angelegt. Sie war schon einige Male falsch abgebogen, bevor sie ihre
Umgebung wiedererkannte. Sie musste sich in der Nähe der Trainingsanlage befinden,
denn sie hörte das scharfe, abgehackte Knallen von Munition, die auf eine
Zielscheibe traf.


Sie bog um eine Ecke und prallte
unvermittelt gegen eine unnachgiebige Mauer aus Leder und Waffen, die mitten im
Weg stand.


Gabrielle sah hoch, und dann
noch ein gutes Stück weiter hoch, da traf sie eine eisige Drohung aus schmalen
grünen Augenschlitzen. Unter nachlässig fallendem lohfarbenem Haar waren kalte,
abschätzende Augen auf sie geheftet. Wie eine Raubkatze, die hinter goldgelbem
Schilfgras lauert und in Ruhe ihre Beute taxiert. Gabrielle schluckte schwer.
Der große Vampir strahlte spürbar Gefahr aus, und Gefahr schwelte auch in der
Tiefe seiner starren Raubtieraugen.


Tegan. 


Ihr Verstand lieferte ihr den
Namen des fremden Mannes. Er musste der einzige der sechs Krieger des Quartiers
sein, den sie noch nicht kennengelernt hatte.


Der, mit dem Lucan schon so
lange in gegenseitigem Abscheu verbunden war.


Der riesige Vampirkrieger trat
nicht beiseite, er rührte sich nicht. Überhaupt reagierte er kaum darauf, dass
sie gegen ihn geprallt war. Nur sein Mundwinkel verzog sich fast unmerklich,
als er auf die Stelle blickte, wo sich Gabrielles Busen gegen die harten
Muskeln unterhalb seiner Brust drückte. Er trug rund ein Dutzend Waffen bei
sich, und seine Bedrohlichkeit wurde noch verstärkt durch sicher nicht weniger
als neunzig Kilo eisenharter Muskeln.


Sie trat zurück und machte dann
noch einen Schritt zur Seite, nur zur Sicherheit. „Tut mir leid. Ich habe Sie
nicht gesehen.“


Er sagte nichts, aber sie hatte
das Gefühl, dass alles, was in ihr vorging, in einem einzigen Sekundenbruchteil
von ihm bloßgelegt wurde – in jenem kurzen Augenblick, den sie ihn berührt
hatte, als ihr Körper mit seinem zusammenstieß. Er starrte mit seinem eisigen,
emotionslosen Blick auf sie herab, als könne er in ihr Inneres hineinsehen.
Obwohl er kein Wort sagte, fühlte sich Gabrielle seziert.


Sie fühlte sich … als sei jemand
in sie eingedrungen.


„Entschuldigung“, flüsterte sie.


Als sie eine Bewegung machte, um
an ihm vorbeizugehen, hielt Tegans Stimme sie auf.


„Hey.“ Der Klang war weicher,
als Gabrielle erwartet hätte, ein tiefes, dunkles Raunen. Es bildete einen
sonderbaren Kontrast zu seinem harten Blick, dessen Ausdruck sich nicht
veränderte. „Tun Sie sich selbst einen Gefallen und hängen Sie sich nicht zu
sehr an Lucan. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass dieser Vampir nicht mehr
lange leben wird.“


Er sagte das ohne jede Spur von
Gefühl. Es war nichts als eine sachliche Aussage. Dann schritt der Krieger an
ihr vorbei.


Seine Bewegung rührte die Luft
im Gang auf und erfüllte sie mit einer stumpfen Apathie, die Gabrielle kalt und
verstörend unter die Haut kroch.


Als sie sich umdrehte, um ihm
nachzublicken, war Tegan mitsamt seiner verstörenden Voraussage verschwunden.


 


Lucan wog eine elegante schwarze
9-Millimeter in der Hand.


Dann hob er die Waffe und
feuerte ein paar Schüsse auf das Ziel am weit entfernten Ende des Schießplatzes
ab.


Es fühlte sich gut an, wieder
auf vertrautem Terrain zu agieren.


Umgeben von den Werkzeugen
seiner Zunft fühlte er sich am richtigen Platz, da sein Blut kochte und er
bereit war für einen anständigen Kampf. Trotzdem wanderte ein Teil seiner
Konzentration immer wieder ab zu seiner Auseinandersetzung mit Gabrielle.
Verdammt, die Frau trieb ihm noch Knoten ins Gehirn.


Trotz allem, was er ihr gesagt
hatte, um sie auf Abstand zu halten, musste er zugeben, dass sie ihm tief unter
die Haut ging.


Wie lange glaubte er noch so
weitermachen zu können, ohne dass er die Beherrschung verlor? Oder vielmehr,
wie lange würde er den Gedanken noch ertragen können, sie jemals gehen zu
lassen? Sie wegzuschicken mit der Aussicht, dass sie einen anderen Partner
fand?


Die Angelegenheit wurde verdammt
noch mal zu kompliziert.


Er stieß einen Fluch aus,
feuerte eine weitere Runde von Schüssen ab und genoss den Rückstoß des heißen
Metalls und den beißenden Rauch, während die Brust der Zielfigur zerschmettert
aufplatzte.


„Was meinst du?“, fragte
Nikolai, und seine lebhaften Augen glitzerten. „Ein hübsches kleines Teil,
nicht? Und sie spricht unfassbar leicht an.“


„Ja. Fühlt sich gut an. Gefällt
mir.“ Lucan sicherte die Handfeuerwaffe und sah sie sich näher an. „Eine
Beretta 92FS, umgebaut zur Vollautomatik, mit eingebautem Extramagazin? Gute
Arbeit, Mann. Wirklich hübsch.“


Niko grinste. „Ich habe dir ja
noch nicht mal von der Munition erzählt, die dieses kleine Biest verballert.
Ich habe ein paar Kugeln mit Polykarbonat-Hohlspitze präpariert. Hab die
Schrotladung aus den Polyspitzen genommen und durch Titanpuder ersetzt.“


„Das gibt eine schöne
Schweinerei, wenn es in den Blutkreislauf von so einem Arschloch gelangt“,
fügte Dante hinzu. Er saß auf dem Rand eines Waffenschrankes und schärfte seine
Klingen. Dass er recht hatte, stand außer Frage. In alten Zeiten war die
sauberste Art, einen Rogue zu töten, indem man seinen Kopf vom Körper trennte.
Das funktionierte prächtig, als Schwerter noch die Waffen der Wahl waren, aber
die moderne Technologie brachte neue Herausforderungen für beide Seiten.


Erst zu Beginn des neunzehnten
Jahrhunderts hatte der Stamm entdeckt, was für eine einzigartig zerstörerische
Wirkung Titan auf den Organismus eines Rogue hatte. Aufgrund einer Allergie,
die durch Zellmutationen in ihrem Blut noch verstärkt wurde, reagierten Rogues
auf Titan wie eine Brausetablette auf Wasser.


Niko nahm die Waffe von Lucan
entgegen und streichelte sie wie eine Trophäe. „Was wir hier haben, ist ein
erstklassiger Rogues-Killer.“


„Wann können wir ihn
ausprobieren?“, fragte Rio.


„Wie sieht es mit heute Nacht
aus?“ Tegan kam ohne einen Laut herein, aber seine Stimme durchschnitt den Raum
wie das Grollen eines nahenden Unwetters.


„Sprichst du von diesem
Unterschlupf, den du unten beim Hafen ausgekundschaftet hast?“, fragte Dante.


Tegan nickte. „Wahrscheinlich
ein Versteck, das rund ein Dutzend Individuen beherbergt, mehr oder weniger.
Ich nehme an, dass sie noch unerfahren sind, gerade erst zu Rogues geworden.
Sollte keine große Sache sein, sie zu erledigen.“


„Ist eine Weile her, seit wir
bei einem Angriff richtig abgeräumt haben“, sagte Rio gedehnt, und sein Lächeln
war breit und erwartungsvoll. „Klingt für mich nach einer Party.“


Lucan warf den anderen einen
finsteren Blick zu. „Warum zum Teufel erfahre ich jetzt erst davon?“


Tegan starrte ihn ausdruckslos
an. „Du musst deinen Arbeitsrückstand aufholen, Mann. Während du dich die ganze
Nacht mit deiner Frau verkrochen hast, war der Rest von uns an der Oberfläche
und hat seine Arbeit erledigt.“


„Das ist ein Tiefschlag“,
protestierte Rio. „Selbst für dich, Tegan.“


Lucan dachte sorgfältig über die
vernichtende Kritik nach.


„Nein, er hat recht. Ich hätte
dort oben sein, mich um meine Arbeit kümmern sollen. Ich hatte hier noch etwas
zu erledigen.


Aber jetzt ist es erledigt. Das
Thema ist durch.“


Tegan grinste. „Ach, wirklich?
Denn ich muss dir sagen, als ich die Stammesgefährtin vor ein paar Minuten im
Korridor gesehen habe, war sie ziemlich durch den Wind. Als hätte jemand dem
armen Mädchen das Herz rausgerissen. Ich hatte ganz den Eindruck, sie braucht
jemanden, der die Situation für sie verbessert.“


Lucan verlor die Beherrschung
und brüllte los. „Was hast du zu ihr gesagt? Hast du sie angefasst? Mann, wenn
du ihr etwas getan hast –“


Tegan lachte leise, ehrlich
amüsiert. „Ganz ruhig, Mann.


Mach mal halblang. Deine Frau
geht mich nichts an.“


„Dass du das ja nicht vergisst“,
knurrte Lucan und wirbelte herum, um den neugierigen Blicken der anderen
Krieger zu begegnen. „Sie geht keinen von euch etwas an, ist das klar?
Gabrielle Maxwell steht unter meinem persönlichen Schutz, solange sie sich in
unserem Quartier befindet. Und sobald sie es verlässt, um zu den Dunklen Häfen
zu gehen, geht sie mich ebenfalls nichts mehr an.“


Es dauerte einen Moment, bis er
sich abgekühlt und davon Abstand genommen hatte, Tegan körperlich anzugreifen.
Eines Tages würde es noch mal dazu kommen. Und Lucan konnte dem Mann nicht mal
guten Gewissens ankreiden, dass er einen Groll gegen ihn hegte. Wenn Tegan ein
gemeiner, seelenloser Mistkerl war, dann hatte Lucan seinen Teil dazu
beigetragen, ihn dazu zu machen.


„Können wir jetzt wieder zur
Sache kommen?“, knurrte er – eine Warnung für die anderen, ihn nicht noch mehr
aufzuregen.


„Ich brauche Fakten über diesen
Unterschlupf am Hafen.“


Tegan beschrieb präzise, was er
an dem mutmaßlichen Rogues-Versteck beobachtet hatte, und machte Vorschläge,
wie die Gruppe vorgehen sollte, um es anzugreifen. Auch wenn die Quelle dieser
Informationen nicht Lucans ganzes Vertrauen genoss, fiel ihm kein besserer Weg
ein, seine Stimmung zu heben, als mit einem Angriff auf ihre Feinde.


Denn wenn er wieder in
Gabrielles Nähe landete, würde all sein hartes Gerede über Pflicht und
Kriegertum und die Zukunft des Stammes sich in Luft auflösen. Es war Stunden
her, dass er sie in seinem Schlafzimmer zurückgelassen hatte, und noch immer
beherrschte sie seine Gedanken. Und auch seinen Körper, der vor Verlangen
kribbelte, wenn er an ihre weiche, warme Haut dachte.


Wenn er jedoch daran dachte, wie
er sie gekränkt hatte, war ihm, als klaffte ein kaltes Loch in seiner Brust.
Sie hatte sich als wahre Verbündete erwiesen, hatte ihn sogar vor den anderen
Kriegern gedeckt. Sie hatte ihn vergangene Nacht unterstützt, als er seine
persönliche kleine Hölle erlebt hatte, war für ihn da gewesen, so zärtlich und
liebevoll, wie es sich ein Mann von seiner geliebten Gefährtin nur wünschen
konnte.


Gefährlicher Gedanke, ganz
gleich, wie er die Sache betrachtete.


Er führte die Diskussion über
den Angriff fort und stimmte zu, dass sie die Rogues dort erwischen sollten, wo
sie hausten, statt sie einzeln zu erledigen, wenn sie ihnen auf der Straße über
den Weg liefen. „Wir treffen uns also bei Sonnenuntergang, um uns auszurüsten
und auf den Weg zu machen.“


Die Gruppe der Krieger begann
sich zu unterhalten, während sie sich auflöste. Tegan schlenderte als Letzter
hinterher.


Lucan dachte über den stoischen
Einzelgänger nach, der so schrecklich stolz darauf war, dass er niemanden
brauchte. Tegan hielt sich bewusst im Hintergrund, abseits. Aber er war nicht
immer so gewesen. Früher war er ein Ass, ein geborener Anführer. Er hätte
bedeutend sein können – und war es auch gewesen.


Aber das hatte sich im Laufe
einer einzigen schrecklichen Nacht geändert. Damals begann eine steile
Abwärtsspirale. Tegan war auf dem Boden aufgeschlagen und hatte sich niemals
davon erholt.


Und obwohl er es dem Krieger nie
eingestanden hatte, würde Lucan sich niemals die Rolle verzeihen, die er selbst
bei diesem Absturz gespielt hatte.


„Tegan. Warte.“


Sichtlich widerstrebend blieb
der Vampir stehen. Er drehte sich nicht um, stand nur schweigend da, und sein
Rücken zeigte arrogante Abwehr, während die anderen Krieger nacheinander die
Trainingsanlage verließen. Als sie allein waren, räusperte sich Lucan und
sprach seinen Gen-Eins-Bruder leise an.


„Wir beide haben ein Problem,
Tegan.“


Dieser atmete scharf aus. „Ich
gehe und informiere die Presse.“


„Diese Sache zwischen uns wird
nicht verschwinden. Es geht schon zu lange so, und zu viel Wasser ist den Fluss
heruntergeflossen. Wenn du das Bedürfnis hast, die Rechnung mit mir zu
begleichen –“


„Vergiss es. Das ist kalter
Kaffee.“


„Nicht, wenn wir es nicht
begraben können.“


Tegan schnaubte spöttisch und
drehte sich endlich um, um Lucan anzusehen. „Willst du auf irgendwas hinaus,
Lucan?“


„Ich will nur sagen, dass ich
allmählich zu verstehen beginne, was es dich gekostet hat. Was ich dich
gekostet habe.“ Lucan schüttelte langsam den Kopf und fuhr sich mit der Hand
durch die Haare. „Tegan, du musst wissen – wenn es irgendeinen anderen Weg
gegeben hätte … Wenn die Sache anders gelaufen wäre –“


„Du lieber Himmel. Versuchst du
dich bei mir zu entschuldigen?“ Tegans grüne Augen waren so hart, dass man mit
ihnen hätte Glas schneiden können. „Erspar mir deine Betroffenheit, Mann. Sie
kommt ungefähr fünfhundert Jahre zu spät. Und eine Entschuldigung verändert
nicht das kleinste verdammte bisschen, oder?“


Lucan biss die Zähne zusammen
und staunte, dass der große Mann echte Wut zeigte statt der üblichen kalten
Gleichgültigkeit.


Tegan hatte ihm nicht vergeben.
Nicht im Entferntesten.


Und nach all der Zeit hielt es
Lucan nicht für wahrscheinlich, dass er das je tun würde.


„Nein, Tegan. Du hast recht.
Eine Entschuldigung verändert gar nichts.“


Tegan starrte ihn lange an. Dann
drehte er sich um und marschierte aus dem Raum.


 


Live-Musik dröhnte aus den
kühlschrankgroßen Verstärkern in dem privaten unterirdischen Nachtclub – auch
wenn ,Musik‘


eine zu großzügige Umschreibung
für das erbärmliche Gejaule und die disharmonischen Gitarrenriffs der Band war.
Sie bewegten sich roboterhaft auf der Bühne, lallten ihre Worte und waren
meistens aus dem Takt. Kurz gesagt, sie waren mies.


Aber andererseits, wer konnte
erwarten, dass Menschen mit Sachverstand spielten und sangen, wenn das Publikum
eine Meute von blutdurstigen, blutsaugenden Vampiren war?


In den Schatten, die ihn
verbargen, blickte der Anführer der Rogues finster drein. Er hatte schon starke
Kopfschmerzen gehabt, als er vor Kurzem eingetroffen war; nun fühlten sich
seine Schläfen an, als stünden sie kurz vor der Explosion. Gelangweilt von den
blutrünstigen Feierlichkeiten lehnte er sich in die Kissen seiner privaten
Kabine. Ein leichtes Heben seiner Hand ließ einen seiner Wachtposten zu ihm
eilen. Er machte eine geringschätzige Bewegung in Richtung der Bühne.


„Erlöse sie jemand aus ihrem
Elend. Ganz zu schweigen von meinem.“


Der Wächter nickte und fauchte
als Antwort. Er zog seine Lippen zurück, um riesige Fangzähne zu entblößen, die
aus einem Mund ragten, in dem bereits bei der bloßen Erwähnung eines weiteren
Blutbades der Speichel zu rinnen begann. Der Rogue sprang davon, um den Befehl
auszuführen.


„Braver Hund“, murmelte sein
mächtiger Meister.


Er war froh über das plötzliche
Klingeln seines Mobiltelefons.


Das war ein guter Grund, sich
aufzuraffen und etwas Luft zu schnappen. Auf der Bühne hatte inzwischen ein
neuer Tumult begonnen, als die Band von einer Gruppe rasender Rogues angefallen
wurde.


Während der Raum in
schonungsloser Anarchie explodierte, begab sich der Anführer zu einem
Privatraum hinter der Bühne und nahm das klingelnde Handy aus der inneren
Jacketttasche seines Anzugs. Er rechnete mit einer Rufnummernunterdrückung, da
der Anruf bestimmt von einem seiner zahlreichen Lakaien kam. Die meisten hatte
er losgeschickt, um Informationen über Gabrielle Maxwell und ihre mutmaßliche
Beziehung zum Stamm zu sammeln.


Aber die angezeigte Nummer war
keiner von ihnen.


Das konnte er bereits erkennen,
bevor er das Gerät aufklappte und die vollständige Rufnummer auf dem Display
sah.


Neugierig nahm er den Anruf
entgegen. Die Stimme am anderen Ende war ihm nicht unvertraut. Er hatte mit
diesem Individuum erst kürzlich in einer verbotenen Angelegenheit zu tun
gehabt, und es gab noch einiges zu besprechen. Auf sein Drängen hin teilte ihm
die Person am anderen Ende Einzelheiten über einen Überfall mit, der noch in
derselben Nacht stattfinden und sich gegen eine der kleineren Rogues-Zellen in
der Stadt richten sollte.


In wenigen Sekunden erfuhr er,
was er wissen musste, um zu gewährleisten, dass der Überfall zu seinen Gunsten
ausging –


den Ort, die geplante Methode
und Route der Krieger, ihren grundlegenden Angriffsplan – alles unter der
Bedingung, dass ein Mitglied des Stammes von dem Vergeltungsschlag verschont
blieb. Dieser eine Krieger sollte nicht völlig ausgenommen werden, nur so stark
verletzt, dass er nie wieder kämpfen musste.


Das Schicksal der anderen,
einschließlich des fast nicht aufzuhaltenden Lucan Thorne, lag in den Händen
der Rogues.


Lucans Tod war schon einmal
Bestandteil ihrer Übereinkunft gewesen, aber die Ausführung der Aufgabe war
nicht ganz so verlaufen wie geplant.


Dieses Mal wollte die Person am
anderen Ende die Zusicherung, dass die Tat tatsächlich ausgeführt wurde. Sie
ging so weit, es zu wagen, den Anführer daran zu erinnern, dass er eine beträchtliche
Summe für diese Tat erhalten hatte, aber die Leistung dafür noch erbringen
musste.


„Ich bin mir unseres Handels
sehr wohl bewusst“, fauchte er wütend in das Mobiltelefon. „Verleiten Sie mich
nicht dazu, weitere Bezahlung von Ihnen zu verlangen. Ich verspreche Ihnen,
dass Sie es bereuen werden.“


Er klappte das Gerät mit einem
düsteren Fluch zu und schnitt damit die Worte ab, die direkt nach seiner
Drohung begonnen hatten, einen diplomatischen Rückzieher zu formulieren.


Sein Zorn ließ die Dermaglyphen
 an seinem Handgelenk in einer dunklen Färbung pulsieren – nicht alle, denn
einige der Male waren künstlich aufgebracht, Tätowierungen, die seine
natürlichen Verzierungen und Farben überdeckten, um das einzigartige Muster zu
verbergen, mit dem er vor Hunderten von Jahren geboren worden war. Die
Erfordernis, sich zu tarnen, war ihm ein Gräuel, selbst wenn es so subtil
geschah. Er verabscheute die Notwendigkeit seines Schattendaseins fast so sehr
wie jene, die zwischen ihm und seinen Zielen standen.


Er schäumte vor Wut, als er zum
Hauptbereich des Clubs zurückging. In der Dunkelheit erspähte er einen Kerl,
seine rechte Hand, der einzige Rogue in der neueren Geschichte, der Lucan
Thorne in die Augen gesehen und überlebt hatte. Er winkte den riesigen Mann zu
sich und erteilte ihm Befehle, die sich um das Amüsement der heutigen Nacht
drehten.


Ungeachtet seiner heimlichen
Verhandlungen wollte er Lucan und alle anderen Krieger, die bei ihm waren, tot
sehen, sobald sich der Rauch gelichtet hatte.
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Er hatte sie den Rest des Tages
über gemieden, und Gabrielle dachte sich, dass das wahrscheinlich nur gut war.
Jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, marschierten Lucan und die fünf anderen
Krieger als Einheit aus der Trainingsanlage, jeder von ihnen eine
fleischgewordene Drohung in schwarzem Leder und mit pfundweise tödlichen
Waffen. Selbst Gideon nahm an dem Angriff teil, anstelle von Conlan, dem
Krieger, den sie vor einigen Nächten verloren hatten.


Savannah und Eva warteten im
Gang, um sie zu verabschieden. Sie traten zu ihren Gefährten und umarmten sie
lange.


Sanfte, persönliche Worte wurden
leise gewechselt. Zärtlichbange Küsse zeigten die Angst der Frauen und
besiegelten die Versprechen der Männer, heil und gesund zu ihnen
zurückzukehren.


Etwas abseits der Stelle, wo
Gabrielle stand und sich wie eine Außenseiterin fühlte, sagte Lucan leise etwas
zu Savannah. Die Stammesgefährtin nickte, und er legte ihr einen kleinen Gegenstand
in die Hand, wobei sein Blick über ihre Schulter auf Gabrielle fiel. Er sprach
kein Wort mit ihr und machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, aber sein
Blick ruhte lange auf ihr.


Und dann war er weg.


Als erster der Krieger bog Lucan
am Ende des Ganges um eine Ecke und verschwand aus ihrem Blickfeld. Der Rest
seines Kaders folgte, dann war nur noch das Hallen von schweren Stiefeln und
das metallische Klirren von Stahl zu hören.


„Ist mit Ihnen alles in
Ordnung?“ Savannah trat zu Gabrielle und legte ihr sanft einen Arm um die
Schultern.


„Ja. Es wird schon gehen.“


„Er wollte, dass ich Ihnen das
hier gebe.“ Sie hielt Gabrielle ihr Mobiltelefon hin. „Eine Art
Friedensangebot?“


Gabrielle nahm das Gerät und
nickte zustimmend. „Die Dinge zwischen uns laufen gerade nicht so gut.“


„Das tut mir leid. Lucan sagte,
er hoffe, Sie verstehen, dass Sie das Quartier nicht verlassen und Ihren
Freunden nicht erzählen können, wo Sie sich aufhalten. Aber wenn Sie sie
anrufen müssen …“


„Vielen Dank.“ Gabrielle blickte
zu Gideons Gefährtin auf und zwang sich zu einem kleinen Lächeln.


„Wenn Sie ungestört sein wollen,
machen Sie es sich gemütlich, wo Sie möchten.“ Savannah umarmte sie kurz und
sah dann Eva entgegen, die herbeikam, um sich zu ihnen zu gesellen.


„Ich weiß ja nicht, wie es euch
so geht“, meinte Eva, deren schönes Gesicht vor Sorge abgespannt aussah, „aber
ich könnte einen Drink gebrauchen. Oder auch drei.“


„Vielleicht könnten wir alle
etwas Wein und Gesellschaft gebrauchen“, antwortete Savannah. „Gabrielle,
leisten Sie uns doch Gesellschaft, wenn Sie fertig sind. Wir sind dann bei
mir.“


„Gut. Vielen Dank.“


Die beiden Frauen sprachen leise
miteinander, als sie untergehakt den gewundenen Korridor in Richtung von
Savannahs und Gideons Wohnung hinuntergingen. Gabrielle wanderte in die andere
Richtung, nicht sicher, wohin sie wollte.


Das stimmte eigentlich nicht.
Sie wollte zu Lucan, wollte in seinen Armen sein, aber diesen verzweifelten
Wunsch musste sie sich aus dem Kopf schlagen, und zwar schnell. Sie hatte nicht
vor, ihn um seine Gunst anzubetteln. Wenn er von dem heutigen Angriff heil und
gesund zurückkam, wollte sie darauf bedacht sein, ihre Würde zu wahren – auch
wenn das hieß, ihn sich endgültig abzuschminken.


In einer ruhigen, schwach erleuchteten
Abzweigung des Ganges kam sie an einer offenen Tür vorbei. Eine Kerze brannte
als einzige Lichtquelle in dem leeren Raum. Die Einsamkeit und der schwache
Geruch nach Weihrauch und altem Holz zogen sie an. Es handelte sich um die
Kapelle des Quartiers. Gabrielle erinnerte sich, auf ihrer Tour mit Savannah
daran vorbeigekommen zu sein.


Sie ging zwischen zwei Reihen
aus Sitzbänken auf ein erhöhtes Podest zu, das vorne im Raum stand. Dort stand
die Kerze, eine dicke rote Säule aus langsam schmelzendem Wachs, deren Flamme
tief in der Mitte brannte und ein sanftes, karmesinrotes Licht warf. Gabrielle
setzte sich auf eine der vorderen Bänke, ruhte sich eine Weile aus und ließ den
Frieden dieses Ortes auf sich wirken.


Dann klappte sie ihr Handy auf.
Das Nachrichtensymbol blinkte auf dem Display. Gabrielle drückte den Knopf für
Voicemail und hörte den ersten Anruf ab. Er war von Megan und stammte von vor
zwei Tagen, etwa um die gleiche Zeit, als sie in Gabrielles Wohnung angerufen
hatte, nach dem Lakaienangriff im Park.


„Gabby, ich bin es wieder.
Ich habe dir zu Hause ein paar Nachrichten hinterlassen, aber du hast
nicht zurückgerufen. Wo bist du? Ich mache mir langsam wirklich Sorgen!
Ich finde nicht, dass du nach dem, was passiert ist, allein sein
solltest. Ruf mich an, sobald du diese Nachricht bekommst – und ich
meine, noch in der gleichen Sekunde, okay?“


Gabrielle löschte die Nachricht
und ging zur nächsten über.


Sie war von gestern Abend, gegen
elf Uhr. Kendras Stimme war zu hören, die etwas müde klang.


„Hallo, du. Bist du zu Hause?
Nimm ab, wenn ja. Scheiße – ich nehme an, es ist schon spät – tut mir
leid. Wahrscheinlich schläfst du schon. Also, ich wollte anrufen und
fragen, ob ihr Lust auf Drinks oder so was habt, oder vielleicht können
wir ja mal wieder einen neuen Club ausprobieren? Wie wäre es mit morgen
Abend?


Ruf mich an.“


Also, zumindest war Kendra noch
vor ein paar Stunden wohlauf gewesen. Das nahm Gabrielle einen Teil ihrer
Besorgnis. Aber da gab es ja noch den Kerl, den sie gesehen hatte –


diesen Rogue, ergänzte Gabrielle
in Gedanken. Sie hatte Angst um ihre Freundin, die ahnungslos der gleichen
Gefahr nahe gekommen war, die ihr selbst jetzt auf den Fersen war.


Sie ging zur letzten Nachricht
über. Die kam wieder von Megan und war erst ein paar Stunden alt.


„Hi, Süße. Ich wollte nur mal
hören, wie’s so geht. Hast du vor, mich anzurufen und mir mitzuteilen,
wie es neulich Nacht auf dem Polizeirevier gelaufen ist? Ich bin sicher,
dein Kriminalbeamter war froh, dich zu sehen, aber du weißt, ich sterbe
vor Neugier, in allen Einzelheiten zu hören, wie froh er  genau war
…“


Megans Stimme klang ruhig und
neckend und völlig normal.


Keine Spur mehr von der
Panikstimmung ihrer früheren Nachrichten bei Gabrielle zu Hause und auf dem
Handy.


Ach, na klar.


Denn für sie und auch für ihren
Polizistenfreund gab es keinen Grund, besorgt zu sein, da Lucan ihre Erinnerung
gelöscht hatte.


„Wie auch immer, ich treffe
Jamie heute Abend zum Essen im Ciao Bella – deinem Lieblingsrestaurant.
Wenn du es schaffst, komm doch vorbei. Wir werden um sieben da
sein. Wir halten dir einen Platz frei.“


Gabrielle drückte den Knopf zum
Löschen und sah auf der Zeitanzeige des Handys nach, wie spät es war: zwanzig
nach sieben.


Sie schuldete es ihrem
Freundeskreis, zumindest anzurufen und Bescheid zu sagen, dass es ihr gut ging.
Und sie sehnte sich danach, eine vertraute Stimme zu hören, eine Verbindung zu
dem Leben, das sie gehabt hatte, bevor Lucan Thorne ihre gesamte Welt auf den
Kopf stellte. Sie drückte die Kurzwahlnummer für Megans Handy und wartete
gespannt, während es klingelte. Gedämpftes Gemurmel drang durch den Hörer,
bevor ihre Freundin sich eine Sekunde später meldete.


„Hallo, Meg.“


„Oh, hey – da bist du ja! Jamie,
es ist Gabby!“


„Wo ist das Mädchen? Kommt sie
her, oder was?“


„Ich weiß es noch nicht. Gabby,
kommst du auch her?“


Gabrielle hörte dem vertrauten
chaotischen Geplauder der beiden zu und wünschte sich, dabei zu sein. Sie
wünschte sich, zurück zu können, die Zeit zurückzudrehen bis zu einem Punkt,
bevor sich die Dinge so verändert hatten.


„Ich, äh … ich kann nicht. Etwas
ist passiert, und ich …“


„Sie ist beschäftigt“, sagte
Megan zu Jamie. „Wo bist du denn überhaupt? Kendra hat mich angerufen und
gesagt, ich soll nach dir sehen. Sie meinte, dass sie bei deiner Wohnung
vorbeigesehen hat, aber dass es nicht so aussieht, als ob du zu Hause bist.“


„Kendra ist vorbeigekommen? Hast
du sie gesehen?“


„Nein, aber sie will sich mit
uns allen treffen. Klingt so, als ob die Sache mit diesem Kerl aus dem Club
vorbei ist –“


„Brent“, ergänzte Jamie laut und
dramatisch, womit er Megans Stimme übertönte.


„Sie haben Schluss gemacht?“


„Ich weiß es nicht“, antwortete
Megan. „Sie sagte nur, dass sie sich nicht mehr mit ihm trifft.“


„Gut“, erwiderte Gabrielle, die
sehr erleichtert war. „Das sind wirklich gute Neuigkeiten.“


„Und was ist mit dir? Was ist so
wichtig, dass du heute Abend nicht herkommen kannst?“


Gabrielle runzelte die Stirn und
starrte auf ihre Umgebung.


Die Flamme der roten Kerze
flackerte, als die Luft in der Kapelle sich leicht bewegte. Sie hörte leise
Schritte und dann, wie jemand tief Luft holte, als habe die Person, die
hereingekommen war, gerade bemerkt, dass der Raum besetzt war. Gabrielle drehte
den Kopf und sah eine große Blonde in der Türöffnung stehen. Die Frau warf
Gabrielle einen entschuldigenden Blick zu und wandte sich ab, um den Raum zu
verlassen.


„Ich, äh … bin nicht in der
Stadt“, erklärte sie Megan mit gedämpfter Stimme. „Ich bin ein paar Tage weg.
Vielleicht auch länger.“


„Was machst du denn?“


„Äh, ich bin für eine
Auftragsarbeit unterwegs“, log Gabrielle. Sie hasste es, die anderen anzulügen,
sah im Moment aber keine andere Möglichkeit. „Ich rufe euch an, sobald ich
kann.


Passt auf euch auf. Hab euch
lieb.“


„Gabrielle –“


Sie unterbrach die Verbindung,
bevor sie gezwungen war, noch mehr zu lügen.


„Es tut mir leid“, sagte die
blonde Frau, als Gabrielle zu ihr tat. „Ich wusste nicht, dass die Kapelle besetzt
ist.“


„Das ist sie nicht. Bitte
bleiben Sie. Ich war nur damit beschäftigt …“ Gabrielle ließ ihren angehaltenen
Atem entweichen. „Ich habe gerade eine Freundin angelogen.“


„Oh.“ Sanfte hellblaue Augen
ruhten mitfühlend auf ihr.


Gabrielle schloss das Klapphandy
und strich mit dem Finger über das glänzende silberne Gehäuse. „Ich habe meine
Wohnung neulich Nacht überstürzt verlassen, um mit Lucan herzukommen. Mein
Freundeskreis hat keine Ahnung, wo ich bin oder warum ich wegmusste.“


„Ich verstehe. Vielleicht können
Sie ihnen eines Tages alles erklären.“


„Ich hoffe es. Ich will sie nur
nicht in Gefahr bringen, indem ich ihnen die Wahrheit erzähle.“


Der Glorienschein aus langem,
goldenem Haar bewegte sich, als die Frau verständnisvoll nickte. „Sie sind wohl
Gabrielle?


Savannah hat erzählt, dass Lucan
eine Frau hergebracht hat, die unter seinem Schutz steht. Ich bin Danika. Ich
bin – ich war –


Conlans Gefährtin.“


Gabrielle ergriff die schlanke
Hand, die Danika ihr zur Begrüßung hinhielt. „Es tut mir sehr leid um Ihren
Verlust.“


Danika lächelte, aber in ihren
Augen glitzerten Tränen. Als sie Gabrielle ihre Hand entzog, tastete sie
geistesabwesend nach der fast nicht wahrnehmbaren Schwellung ihres Bauches und
berührte sie sanft. „Ich wollte eigentlich zu Ihnen kommen, um Sie zu begrüßen,
aber ich fürchte, ich bin im Augenblick nicht die beste Gesellschaft. Ich hatte
in den letzten Tagen nicht oft den Wunsch, mein Quartier zu verlassen. Es ist
für mich noch immer schwer, diese … Umstellung. Alles ist jetzt so anders.“


„Natürlich.“


„Lucan und die anderen Krieger
sind sehr großzügig zu mir.


Jeder von ihnen hat mir einzeln
seinen Schutz geschworen, wenn ich ihn jemals brauchen sollte, egal, wo ich
bin. Für mich und mein Kind.“


„Sie sind schwanger?“


„In der vierzehnten Woche. Ich
hatte gehofft, dass es der erste von vielen Söhnen für Conlan und mich sein
würde. Wir waren so voller Pläne für unsere Zukunft. Wir haben lange mit der
Familiengründung gewartet.“


„Warum haben Sie gewartet?“
Gabrielle zuckte zusammen, sobald die Frage über ihre Lippen gedrungen war. „Es
tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein. Ich bin mir sicher, das geht
mich nichts an –“


Danika schnalzte mit der Zunge,
um die Entschuldigung abzutun. „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Mir machen
Ihre Fragen wirklich nichts aus. Es ist gut für mich, über meinen Conlan zu
sprechen. Kommen Sie, setzen wir uns eine Weile hin“, meinte sie und zog
Gabrielle zu einer der langen Bänke in der Kapelle.


„Ich lernte Conlan kennen, als
ich noch ein Mädchen war.


Mein Dorf in Dänemark wurde von
Invasoren geplündert. Das dachten wir jedenfalls. In Wirklichkeit handelte es
sich um eine Bande von Rogues. Sie haben fast alle getötet, Frauen und Kinder
abgeschlachtet, unsere Dorfältesten. Niemand war sicher vor ihnen. Mitten in
dem Gemetzel tauchte eine Gruppe von Stammeskriegern auf. Conlan gehörte dazu.
Sie retteten so viele meines Volkes, wie sie konnten. Als mein Mal entdeckt
wurde, wurde ich in den nächsten Dunklen Hafen gebracht. Dort lernte ich alles
über das Vampirvolk und meinen Platz darin. Aber ich konnte nicht aufhören,
über meinen Retter nachzudenken. Wie das Schicksal es wollte, kam Conlan wieder
in die Gegend. Ich war so aufgeregt, ihn zu sehen. Stellen Sie sich meinen
Schock vor, als ich herausfand, dass er auch nie aufgehört hatte, an mich zu
denken.“


„Wie lange ist das her?“


Danika musste kaum eine Pause
einlegen, um nachzurechnen. „Conlan und ich haben vierhundertzwei Jahre
zusammen verbracht.“


„Mein Gott“, flüsterte
Gabrielle. „So lange …“


„Die Zeit verging wie im Flug,
um ganz ehrlich zu sein. Ich will nicht lügen und Ihnen erzählen, dass es immer
leicht war, die Gefährtin eines Kriegers zu sein, aber ich hätte keinen
einzigen Moment missen wollen. Conlan glaubte voll und ganz an das, was er tat.
Er wollte eine sicherere Welt, für mich und für unsere zukünftigen Kinder.“


„Und darum haben Sie so lange
mit der Schwangerschaft gewartet?“


„Wir wollten keine Familie
gründen, solange Conlan das Gefühl hatte, er müsse beim Orden bleiben. Die
Frontlinien sind nicht der beste Ort für Kinder. Das ist der Grund, warum bei
der Kriegerklasse keine Familien zu sehen sind. Die Gefahren sind zu groß, und
unsere Gefährten müssen imstande sein, sich einzig und allein auf ihre Mission
zu konzentrieren.“


„Passieren denn keine
,Unfälle‘?“


„Ungeplante Schwangerschaften
sind fast undenkbar beim Stamm, weil bei uns zur Empfängnis etwas Heiligeres
als einfacher Sex gehört. Die fruchtbare Zeit für im Blut verbundene
Stammesgefährtinnen ist die Zeit des zunehmenden Mondes.


Wenn wir während dieser
entscheidenden Zeit ein Kind empfangen möchten, muss sowohl der Samen als auch
das Blut unseres Gefährten in uns fließen. Es ist ein heiliges Ritual, auf das
sich kein verbundenes Paar leichtfertig einlässt.“


Allein die Vorstellung, diesen
zutiefst intimen Akt mit Lucan zu erleben, ließ tief in Gabrielle ein warmes
Gefühl entstehen.


Der Gedanke, sich auf diese Art
mit einem anderen zu verbinden und von ihm schwanger zu werden, ein Kind von
einem anderen zu bekommen als von Lucan, war eine Möglichkeit, über die
nachzudenken sie sich weigerte. Lieber würde sie allein bleiben, und
wahrscheinlich würde sie das auch.


„Was werden Sie jetzt tun?“,
fragte sie und füllte so die Stille, die sie dazu verleitete, über ihre eigene
einsame Zukunft nachzudenken.


„Ich bin noch nicht sicher“,
antwortete Danika. „Ich weiß, dass ich mich nie mit einem anderen Mann
verbinden werde.“


„Brauchen Sie keinen Gefährten,
um jung zu bleiben?“


„Conlan war mein Gefährte. Nun,
da er weg ist, reicht ein Menschenleben aus. Wenn ich mich weigere, mich im
Blut mit einem anderen Mann zu verbinden, werde ich von jetzt an normal altern,
wie ich es tat, bevor ich Conlan traf. Ich werde einfach … sterblich sein.“


„Sie werden sterben“, sagte
Gabrielle.


Danikas Lächeln war
entschlossen, aber nicht ganz traurig.


„Irgendwann.“


„Wohin werden Sie gehen?“


„Conlan und ich hatten geplant,
uns in einen der Dunklen Häfen in Dänemark zurückzuziehen, wo ich geboren
wurde. Er wollte das um meinetwillen, aber jetzt denke ich, ich möchte seinen
Sohn lieber in Schottland aufziehen, sodass unser Kind etwas über seinen Vater
erfährt, durch das Land, das er so sehr liebte. Lucan hat bereits begonnen,
Vorbereitungen für mich zu treffen, sodass ich gehen kann, wann auch immer ich
beschließe, dass ich bereit bin.“


„Das ist nett von ihm.“


„Sehr nett. Ich konnte es kaum
glauben, als er zu mir kam und mir davon erzählte. Zugleich hat er mir
versprochen, dass mein Kind und ich immer eine direkte Verbindung zu ihm und
dem Rest des Ordens haben werden, falls wir je etwas brauchen.


Es war am Tag der Beerdigung,
nur wenige Stunden danach, sodass seine Verbrennungen noch immer sehr schlimm
waren.


Aber trotzdem war er um mein
Wohlergehen –“


„Lucan hat sich verbrannt?“
Angst schlich sich in Gabrielles Herz. „Wann und wie?“


„Erst vor drei Tagen, als er das
Begräbnisritual für Conlan durchführte.“ Danikas schmale Augenbrauen hoben
sich. „Wissen Sie nichts davon? Nein, natürlich nicht. Lucan würde nie ein Wort
über seine Ehrentat verlieren oder auch über den Schaden, den er dabei erlitten
hat. Wissen Sie, die Stammestradition bei Begräbnissen verlangt es, dass ein
Vampir den Leichnam des Gefallenen nach draußen trägt, wo er von den Elementen
aufgenommen wird“, erklärte Danika und zeigte in eine Ecke der Kapelle, die im
Schatten lag und zu einem dunklen Treppenhausschacht führte. „Das ist eine
Verpflichtung, die mit großem Respekt und einem persönlichen Opfer verbunden
ist. Denn nachdem er an der Oberfläche angekommen ist, muss der Vampir, der
seinen Bruder begleitet, mehrere Minuten bei ihm bleiben, wenn die Sonne
aufgeht.“


Gabrielle runzelte die Stirn.
„Aber ich dachte, ihre Haut kann Sonnenstrahlen nicht aushalten.“


„Nein, das kann sie auch nicht.
Vampire erleiden schnell ernsthafte Verbrennungen, aber bei niemandem ist es so
schlimm wie bei den Vampiren der ersten Generation. Die ältesten Angehörigen
des Stammes leiden am meisten, selbst wenn sie der Sonne nur ganz kurz
ausgesetzt sind.“


„Wie Lucan“, sagte Gabrielle.


Danika nickte ernst. „Für ihn
waren die acht Minuten bei Sonnenaufgang wahrscheinlich unerträglich. Aber
trotzdem hat er das auf sich genommen. Für Conlan ließ er sein Fleisch
bereitwillig verbrennen. Er hätte dort oben sterben können, aber er ließ keinen
anderen die Last tragen, meinen geliebten Conlan zur letzten Ruhe zu betten.“


Gabrielle erinnerte sich an den
dringenden Anruf, der Lucan mitten in der Nacht aus ihrem Bett gescheucht
hatte. Er hatte niemals erzählt, worum es dabei gegangen war. Nie seinen
Verlust mit Ihr geteilt.


Schmerz drehte ihr den Magen um,
als sie daran dachte, was er laut Danikas Beschreibung hatte erleiden müssen.
„Ich habe damals mit ihm gesprochen – sogar noch am gleichen Tag. In seiner
Stimme konnte ich hören, dass etwas nicht stimmte, aber er hat es geleugnet. Er
klang so müde, mehr als erschöpft. Meinen Sie, da litt er an schweren
Verbrennungen durch UV-Strahlung?“


„Ja. Savannah hat mir erzählt,
wie Gideon ihn nicht lange danach gefunden hat. Lucan war von Kopf bis Fuß mit
Blasen übersät. Er konnte seine Augen wegen der Schmerzen und der Schwellungen
nicht öffnen, aber er lehnte jede Hilfe bei der Rückkehr in sein Quartier ab,
wo sein Körper heilen konnte.“


„Mein Gott“, keuchte Gabrielle
erstaunt. „Das hat er mir nie erzählt, nichts davon. Als ich ihn später in
dieser Nacht sah, nur wenige Stunden später, wirkte er auf mich ziemlich
normal.


Also, was ich meine, ist, dass
er aussah und handelte, als ob alles mit ihm in Ordnung wäre.“


„Lucans fast reine Blutlinie
lässt ihn am meisten leiden, aber sie hilft ihm auch dabei, sich rasch wieder
zu erholen. Trotzdem war es schwer für ihn, und er brauchte vermutlich eine
Menge Blut, um die Reserven seines Organismus nach solchen Verletzungen wieder
aufzufüllen. Als es ihm gut genug ging, dass er das Quartier verlassen konnte,
um zu jagen, war er wohl völlig ausgehungert.“


Ja, genau das war der Fall
gewesen, wie Gabrielle nun verstand. Die Erinnerung daran, wie er den Lakaien
ausgesaugt hatte, schoss ihr durch den Kopf, aber nun hatte sie einen anderen
Zusammenhang. Es erschien ihr nicht mehr als der widerwärtige Akt, nach dem es
oberflächlich ausgesehen hatte, sondern als Mittel, um zu überleben. Alles
bekam einen anderen Zusammenhang, seit sie Lucan kennengelernt hatte.


Am Anfang hatte sie den Krieg
zwischen dem Stamm und seinen Feinden nur als einen Kampf zwischen Böse und
noch Böser angesehen, aber mittlerweile hatte sie das Gefühl, dass es sich
dabei auch um ihre Schlacht handelte. Sie hatte Anteil an ihrem Ergebnis, und
das nicht nur, weil ihre Zukunft offenbar mit dieser fremdartigen Welt
verknüpft war. Es war ihr wichtig, dass Lucan gewann – nicht nur den Krieg
gegen die Rogues, sondern auch den ebenso verheerenden, sehr persönlichen Krieg,
den er insgeheim austrug.


Sie machte sich Sorgen um ihn
und konnte die nagende Angst nicht aus ihren Gedanken verbannen, die ihr eine
Gänsehaut verursachte, seit er und die anderen Krieger das Quartier verlassen
hatten, um ihren Angriff durchzuführen.


„Sie lieben ihn sehr, nicht
wahr?“, fragte Danika, als Gabrielles besorgtes Schweigen sich zwischen ihnen
ausdehnte.


„Ja, das tue ich.“ Sie begegnete
dem Blick der anderen Frau und sah keinen Grund, die Wahrheit zu verbergen,
zumal sie ihr wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben stand. „Kann ich Ihnen
etwas sagen, Danika? Ich habe so ein schreckliches Gefühl wegen dieses
Vorhabens heute Nacht. Um es noch schlimmer zu machen, sagte Tegan zu mir, er
glaubt nicht, dass Lucan noch lange leben wird. Je länger ich hier unwissend
herumsitze, desto mehr Angst habe ich, dass er recht haben könnte.“


Danika runzelte die Stirn. „Sie
haben mit Tegan gesprochen?“


„Ich bin ihm – buchstäblich –
vorhin in die Arme gelaufen.


Er hat mir gesagt, ich soll mich
nicht zu sehr an Lucan hängen.“


„Weil er denkt, Lucan wird
sterben?“ Danika atmete tief aus und schüttelte den Kopf. „Dieser Kerl scheint
es zu genießen, andere Leute nervös zu machen. Wahrscheinlich hat er das nur
gesagt, weil er wusste, dass es Sie aufregen würde.“


„Lucan hat erwähnt, dass es
zwischen ihnen böses Blut gibt.


Denken Sie, Tegan ist
vertrauenswürdig?“


Die blonde Stammesgefährtin
schien einen Moment darüber nachzudenken. „Ich kann Ihnen sagen, dass Loyalität
einen Großteil des Kodex der Krieger ausmacht. Er bedeutet diesen Männern
alles, jedem von ihnen. Nichts auf der Welt könnte sie dazu bringen, gegen
diese heilige Pflicht zu verstoßen.“ Danika erhob sich und nahm Gabrielles Hand
in ihre. „Kommen Sie.


Lassen Sie uns Eva und Savannah
finden. Das Warten geht für uns alle schneller vorbei, wenn wir die Zeit nicht
alleine verbringen.“
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Von ihrem Beobachtungspunkt auf
dem Dach eines der Hafengebäude sahen Lucan und die anderen Krieger zu, wie ein
Kleintransporter donnernd vor ihrem Zielort hielt, wobei er Kies unter seinen
glänzenden Chromfelgen aufspritzen ließ. Der Fahrer war ein Mensch. Wenn sein
Geruch nach Schweiß und leichter Angst ihn nicht angekündigt hätte, dann hätte
es ganz sicher die Countrymusik getan, die aus seinem geöffneten Fenster
dröhnte. Er stieg aus dem Fahrzeug und lud sich eine gefüllte braune Papiertüte
auf die Arme, aus der es nach dampfendem gebratenem Reis und Schweinefleisch Lo
Mein stank.


„Sieht so aus, als wollten die
Jungs heute zu Hause essen“, meinte Dante gedehnt, während der ahnungslose
Ausfahrer den flatternden weißen Zettel überprüfte, der an die Bestellung
geheftet war, und sich zunehmend argwöhnisch auf dem verlassenen Kai umsah.


Der Fahrer näherte sich der
Eingangstür des Lagerhauses und warf wieder einen nervösen Blick um sich, dann
stieß er im Dunkel einen Fluch aus und drückte den Summer. Im Gebäude brannte
kein Licht; es gab nur den gelben Schein von der nackten Glühbirne über der
Tür. Die zerbeulte Stahltür dahinter öffnete sich. Lucan konnte die wilden
Augen eines Rogue erkennen. In einem hektischen Stakkato sprudelte der
Ausfahrer den Umfang und die Gesamtsumme der Bestellung hervor und hielt die
Tüte in den Ausschnitt aus Dunkelheit, der sich vor ihm befand.


„Was denn für’n Handel?“, fragte
der Stadtcowboy laut.


„Was zum Teufel –“


Eine große Hand packte ihn vorne
am Hemd und zerrte ihn hoch. Er schrie und schaffte es durch sein panisches
Herumfuchteln irgendwie, sich aus dem Griff des Rogue zu befreien.


„Hoppla“, zischte Niko von
seiner Position in der Nähe des Simses, „ich nehme an, er hat gerade gemerkt,
dass es nicht chinesisches Essen ist, was hier auf der Speisekarte steht.“


Der Rogue, durch die Schatten
nur undeutlich zu erkennen, ging auf den Menschen los, riss ihn von hinten zu
Boden und schlitzte ihm mit wilder Effizienz die Kehle auf. Der Tod des Mannes
war blutig und trat augenblicklich ein. Als der Rogue aufsprang und die Beute
auf die Schulter nahm, um sie ins Innere des Gebäudes zu bringen, sprang Lucan
auf.


„Bewegt euch. Los.“


Gemeinsam setzten sich die
Krieger in Bewegung, kamen synchron auf dem Boden auf und eilten auf das
Rogues-Versteck in dem Lagerhaus zu. Lucan, der sie anführte, war der Erste, der
den Vampir und seine leblose menschliche Last erreichte. Er ließ seine Hand
schwer auf die Schulter des Rogue fallen und wirbelte sie herum, während er
gleichzeitig eine seiner tödlichen Klingen aus einer Scheide an seiner Hüfte
zog. Er zog sie dem Kerl hart über den Hals und trennte mit unfehlbarer
Zielsicherheit in einem sauberen Schlag den Kopf der Bestie ab.


Die Zellen des Rogue begannen
sofort zu schmelzen, als der Kuss von Lucans titanverstärkter Klinge wie Säure
durch das zerstörte Nervensystem drang. Seine blutüberströmte Beute stürzte auf
den Kies. Ein paar Sekunden später war von dem Rogue nichts mehr übrig bis auf
eine Pfütze aus schwarzer Fäulnis, die in den Boden sickerte.


An der Tür warteten Dante, Tegan
und die drei anderen Krieger, gestiefelt und gespornt und darauf vorbereitet,
mit dem richtigen Kampf der Nacht zu beginnen. Auf Lucans Befehl stürmten die
sechs mit gezückten Waffen in das Lagerhaus.


Die Rogues im Inneren hatten
keine Ahnung, was sie da angriff, bis Tegan einen Dolch fliegen ließ und einen
von ihnen durch die Gurgel traf. Als er schrie, sich wand und schwelend zu
zersetzen begann, suchten seine vier wütenden Kameraden Deckung. Während sie
Waffen ergriffen, rempelten sie sich gegenseitig um, um dem Sperrfeuer aus
Kugeln und rasiermesserscharfem Stahl auszuweichen, das Lucan und seine Brüder
auf sie einhageln ließen.


Zwei weitere Rogues starben in
den ersten Sekunden des Gefechts, aber die verbliebenen beiden flohen tief in
die düsteren Ecken des Lagerhauses. Schüsse prasselten auf Lucan und Dante ein,
abgefeuert von der Stellung der Feinde, die sich hinter einem Stapel aus alten
Kisten verschanzt hatten. Die Krieger wichen dem Angriff aus und schickten
einen kleinen Liebesgruß zurück. Sie trieben einen der Rogues ins Freie, wo Lucan
ihn erledigte.


Aus den Augenwinkeln sah Lucan
den letzten Scheißkerl, wie er durch ein Labyrinth aus umgestürzten
Speichertanks und verstreuten Metallrohren hinten im Gebäude zu fliehen
versuchte.


Tegan hatte das ebenfalls
bemerkt. Unaufhaltsam wie ein rollender Güterzug marschierte der Vampir hinter
dem flüchtenden Rogue her und verschwand auf seiner tödlichen Verfolgungsjagd
in den Tiefen des Lagerhauses.


„Die Luft ist rein“, brüllte
Gideon irgendwo in der von Rauch und Staub erfüllten Dunkelheit.


Er hatte es kaum ausgesprochen,
da spürte Lucan, wie eine neue Bedrohung näher kam. Seine Ohren erhaschten eine
leise Bewegung über ihnen. Die Dachfenster über den unverdeckten
Belüftungsschächten und Gerüsten des Lagerhauses waren durch ihre Schmutzschicht
fast lichtundurchlässig, aber Lucan war sicher, dass sich von draußen etwas
näherte.


„Achtung!“, rief er den anderen
zu.


Im gleichen Moment zerbarst die
Decke, und sieben weitere Rogues sprangen mit gezückten Waffen herab.


Woher waren sie gekommen? Die
Informationen über das Versteck waren zuverlässig: sechs Individuen, die
wahrscheinlich erst kürzlich zu Rogues geworden waren und unabhängig, ohne
Gruppenzugehörigkeit, operierten. Also wer hatte die Kavallerie gerufen, die sie
unterstützte? Woher wussten die von dem Angriff?


„Verdammter Hinterhalt“, knurrte
Dante und sprach so Lucans Gedanken laut aus.


Es war absolut unmöglich, dass
diese neue Kampfeinheit ganz zufällig eingetroffen war, und als Lucans Blick
sich auf den größten der Rogues heftete, die nun auf sie losgingen, spürte er,
wie finstere Wut sich in seinem Bauch zusammenzubrauen begann.


Es war der Vampir, der ihm in
der Nacht des Mordes beim Nachtclub entkommen war. Der Scheißkerl von der
Westküste.


Der Rogue, der Gabrielle hätte
töten können und es immer noch eines Tages tun konnte, wenn Lucan ihn jetzt
nicht aus dem Verkehr zog.


Während Dante und die anderen
das Feuer auf die von oben kommende Gruppe von Rogues erwiderten, hatte Lucan
es nur auf dieses einzige Ziel abgesehen.


Heute Nacht würde er ihn
erledigen.


Der Scheißkerl fauchte, als er
sich näherte, das Scheußliche Gesicht zu einem Grinsen verzogen. „So treffen
wir uns wieder, Lucan Thorne.“


Lucan nickte grimmig. „Zum
letzten Mal.“


Gegenseitiger Hass brachte beide
Männer dazu, ihre Schusswaffen zugunsten eines persönlicheren Nahkampfes
wegzulegen.


Blitzartig wurden Klingen
gezogen, eine mit jeder Hand, als die beiden Vampire sich darauf vorbereiteten,
auf Leben und Tod zu kämpfen. Lucan griff zuerst an und trug eine ernsthafte
Schnittwunde an der Schulter davon, während der Rogue seinem Schlag mit
Raubtierschnelligkeit auswich und jetzt auf seiner anderen Seite auftauchte,
den Rachen angesichts ersten vergossenen Blutes triumphierend geöffnet.


Lucan schnellte mit der gleichen
Geschmeidigkeit herum, und seine Klingen zischten haarscharf am großen Kopf des
Rogue vorbei. Der Scheißkerl blickte auf den Boden, wo sein rechtes Ohr
abgetrennt zu seinen Füßen lag.


„Jetzt fängt es erst richtig an,
Arschloch“, knurrte Lucan.


In einem Wirbel aus Zorn,
Muskeln und kaltem, tödlichem Stahl stürmten sie aufeinander los. Lucan war
sich der Schlacht, die um ihn herum stattfand, bewusst. Die anderen Krieger
behaupteten sich gut in dieser zweiten Runde. Aber sein Hauptaugenmerk – und
sein gesamter Hass – war auf den Rogue gerichtet, der vor ihm stand.


Er spürte, wie seine Fangzähne
sich durch die Kraft seiner Wut verlängerten und sein Blick sich schärfte, bis
zwischen seinem Gesicht und dem, das ihn wild anknurrte, kaum noch ein
Unterschied bestand. Sie waren gleich stark, aber Lucans Blut brannte heißer
als das seines Gegners.


Lucan brauchte nur an Gabrielle
zu denken, an die Angst, die diese Bestie ihr eingejagt hatte – schon kochte
seine Wut hoch bis zum Siedepunkt.


Er nährte diesen Zorn und trieb
den Rogue mit einem gnadenlosen Schlag nach dem anderen rückwärts. Er spürte
die Schläge, die ihn selbst trafen, nicht, obwohl es davon zahlreiche gab. Er
zwang seinen Gegner zu Boden und machte sich daran, den letzten, tödlichen
Schlag auszuteilen.


Mit einem Aufbrüllen versenkte
er seine Klinge tief in den Hals des Rogue und trennte den riesigen Kopf von
dem übel zugerichteten Körper. Arme und Beine verkrampften sich, als der Vampir
sich krümmte und auf dem Boden verendete. Lucans Wut hämmerte noch immer hart
durch seine Adern. Er drehte seine Klinge in der Hand und rammte sie dem Scheißkerl
hart in die Brust, was den Zerfall des Leichnams beschleunigte.


„Heilige Scheiße“, sagte Rio
irgendwo in seiner Nähe, und seine Stimme klang hohl. „Lucan – über dir, Mann!
Da ist noch einer in den Dachbalken!“


Es geschah in einem einzigen
Augenblick.


Lucan wirbelte herum,
Kampfeslust schoss durch jeden Muskel seines Körpers. Er blickte nach oben, wo
Rio hingezeigt hatte. Hoch über ihren Köpfen kroch ein Rogues-Vampir über das
Gerüst an der Decke des Lagerhauses. Er trug etwas, das wie ein kleiner Fußball
aus Metall aussah, unter seinem Arm. Ein kleines rotes Licht an dem Ball
blinkte hektisch auf und begann dann gleichmäßig zu leuchten.


„Auf den Boden!“ Nikolai hob
seine Spezial-Beretta und zielte. „Der Kerl will eine verdammte Bombe werfen!“


Lucan hörte den scharfen Knall
des Schusses.


Und sah, wie Nikos Kugel den
Rogue direkt zwischen die glühenden gelben Augen traf.


Aber die Bombe befand sich schon
in der Luft.


Und eine halbe Sekunde später
explodierte sie.
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Gabrielle schreckte mit einem
Ruck aus einem unruhigen Nickerchen auf dem Sofa hoch. Die Frauen hatten die
vergangenen Stunden in Savannahs Wohnzimmer zusammengesessen, bis auf Eva, die
vor einiger Zeit in die Kapelle gegangen war, um zu beten. Die Stammesgefährtin
war nervöser als der Rest von ihnen, sie war den größten Teil des Abends
herumgelaufen und hatte auf ihrer Lippe gekaut.


Von irgendwo über dem Labyrinth
aus Gängen und Räumen drangen die gedämpften Geräusche von Bewegungen und
abgehackte Worte von Männerstimmen zu ihnen herunter. Das schwache Summen des
Fahrstuhls von der Oberfläche ließ die Luft vibrieren, als der Aufzug seinen
Abstieg zur Hauptetage des Quartiers begann.


Irgendetwas stimmte nicht.


Sie konnte es  fühlen. 


„Lucan.“


Gabrielle schob die
Chenilledecke beiseite, unter der sie gelegen hatte, und drehte sich herum, um
ihre Füße auf den Boden zu setzen. Ihr Herz raste und verengte sich bei jedem
verzweifelten Schlag mehr in ihrer Brust.


„Mir gefällt der Klang auch
nicht.“ Savannah ließ einen angespannten Blick durch den Raum gleiten.


Gabrielle, Savannah und Danika
strömten aus der Wohnung, um die Krieger zu begrüßen. Keine von ihnen sagte ein
Wort, und sie atmeten kaum, als sie in Richtung des ankommenden Fahrstuhls
eilten.


Noch bevor die Stahltür
aufglitt, wurde durch die hektischen Geräusche im Inneren des Aufzugs deutlich,
dass schlechte Nachrichten im Anmarsch waren.


Gabrielle war nur nicht darauf
vorbereitet, wie schlimm es war.


Der Geruch von Qualm und Blut
traf sie wie ein physischer Schlag. Sie zuckte bei dem fauligen Gestank nach
Krieg und Tod zusammen und spähte verwirrt in die Kabine. Keiner der Krieger
kam heraus. Zwei lagen auf dem Boden, drei andere kauerten um sie herum.


„Hol saubere Handtücher und
Decken!“, rief Gideon Savannah zu. „Bring so viele, wie du kannst, Liebling!“
Als sie sich auf den Weg machte, fügte er hinzu: „Wir brauchen auch etwas zum
Transportieren. Da ist eine fahrbare Krankentrage auf der Krankenstation –“


„Ich hole sie“, antwortete Niko
aus dem Inneren des Fahrstuhls.


Er sprang über eine der beiden
übel zugerichteten Gestalten, die ausgestreckt auf dem Boden lagen. Als er an
ihr vorbeieilte, sah Gabrielle, dass sein Gesicht, sein Haar und seine Hände
rußgeschwärzt waren. Die Kleidung des Kriegers war zerrissen, und seine Haut
war mit Hunderten blutender Schürfwunden übersät. Gideon und Dante sahen
ähnlich aus.


Aber ihre Wunden waren
unbedeutend gegen die schweren Verletzungen, die die anderen beiden
Stammeskrieger erlitten hatten. Offenbar hatten ihre Brüder sie bewusstlos von
der Straße hereingetragen.


Gabrielle spürte das bleierne
Gewicht in ihrem Herzen und wusste, dass einer von ihnen Lucan war. Leise trat
sie vor und hielt den Atem an, als sie sah, dass ihre Ängste Wirklichkeit
geworden waren.


Blut sammelte sich unter ihm,
ergoss sich dunkel wie Rotwein auf den weißen Marmor des Portals. Seine Stiefel
und seine Lederkleidung waren zerfetzt wie auch der größte Teil seiner Haut an
Armen und Beinen. Sein Gesicht war ein hässliches Chaos aus schwarzem Ruß und
karmesinroten Schnittwunden.


Aber zumindest war er am Leben.
Er bleckte die Zähne und zischte durch seine ausgefahrenen Fangzähne hindurch,
als Gideon ihn bewegen musste, um ihm einen behelfsmäßigen Stauschlauch
anzulegen und die tiefe, blutende Schnittwunde an seinem Arm abzubinden.


„Scheiße – es tut mir so leid,
Lucan. Das ist ziemlich tief.


Himmel, diese Scheiße hört nicht
auf zu bluten.“


„Helft … Rio.“ Die Worte wurden
mit einem dunklen Knurren ausgestoßen. Es war ein direkter Befehl, auch wenn
Lucan flach auf dem Rücken lag. „Mir geht es gut“ – er brach mit einem
gequälten Knurren ab – „verdammt … ihr sollt … euch um … ihn kümmern.“


Gabrielle kniete sich neben
Gideon. Sie streckte die Hand aus, um ihm das Ende der Aderpresse abzunehmen.
„Ich kann das machen.“


„Sind Sie sicher? Das ist eine
hässliche Sache. Sie müssen wirklich Ihre Hände direkt hineindrücken, um es
festzuziehen –“


„Ich mache das schon.“ Sie
nickte energisch. „Machen Sie, was er sagt. Kümmern Sie sich um Rio.“


Der verletzte Krieger auf dem
Boden neben Lucan litt deutlich erkennbar Höllenqualen. Auch er blutete stark
aus Wunden und am Rumpf einer schrecklichen Verletzung am linken Arm.


Die zerfleischte Extremität war
in einen blutdurchtränkten Fetzen gehüllt, der vielleicht vorher ein Hemd
gewesen war. Sein Gesicht und seine Brust waren so verbrannt und aufgerissen,
dass er nicht wiederzuerkennen war. Er begann tief in der Kehle zu stöhnen, ein
herzzerreißendes Geräusch, das Gabrielle heiße Tränen in die Augen schießen
ließ.


Als sie sie wegblinzelte,
bemerkte sie, dass Lucans Blick aus blassgrauen Augen auf sie gerichtet war.
„Hab den … Scheißker … gekriegt.“


„Pst.“ Sie strich ihm
schweißdurchtränkte Strähnen aus der geschundenen Stirn. „Lucan, bleib einfach
still liegen. Versuch nicht zu reden.“


Aber er ignorierte sie,
schluckte mit trockener Kehle und stieß die Worte mühsam hervor. „Vom Nachtclub
… Der Scheißer war heute da.“


„Der dir entkommen war?“


„Diesmal nicht.“ Er blinzelte
langsam. Sein Blick war so wild wie starr. „Kann dich jetzt … nie mehr
verletzen …“


„Ja“, bemerkte Gideon launig
hinter ihnen. „Und du hast verdammtes Glück gehabt, dass du noch am Leben bist,
du Held.“


Gabrielle schnürte sich die
Kehle noch mehr zu, als sie auf ihn hinunterblickte. Trotz all seiner
Beteuerungen, dass die Pflicht zuerst kam und dass es für sie nie einen Platz
in seinem Leben geben konnte, hatte Lucan heute Nacht an sie gedacht?


Er blutete und war verletzt –
wegen etwas, was er für sie getan hatte?


Sie nahm seine Hand und drückte
sie an sich, um wenigstens einen Teil von ihm in den Armen halten zu können.
Sie presste seine gebogenen Finger an ihr Herz. „O Lucan …“


Savannah kam herbeigelaufen, den
Arm voll Decken und Verbänden. Niko folgte dicht hinter ihr und schob die
rollende Krankenliege vor sich her.


„Erst Lucan“, sagte Gideon zu
ihnen. „Legt ihn in ein Bett und kommt dann zurück, um Rio zu holen.“


„Nein.“ Lucan stöhnte, aber es
klang mehr nach Entschlossenheit als nach Schmerz. „Helft mir auf.“


„Ich glaube nicht, dass du –“,
sagte Gabrielle, aber er versuchte bereits allein vom Boden aufzustehen.


„Ganz ruhig, mein Großer.“ Dante
schritt ein und schob eine starke Hand unter Lucans Arm. „Du hast da draußen
ganz schön was abbekommen. Warum machst du nicht eine kleine Verschnaufpause
und lässt dich zur Krankenstation schieben?“


„Ich habe gesagt, mir geht es
gut.“ Als Gabrielle und Dante jeweils einen seiner Arme stützten, hievte Lucan
sich in eine sitzende Position. Er keuchte ein wenig, blieb aber aufrecht.


„Hab ein bisschen was
abbekommen, aber scheißegal … geh in mein eigenes Bett. Ich lasse mich … nicht
dahin bringen.“


Dante warf Gabrielle einen Blick
zu und rollte mit den Augen. „Er ist so dickköpfig, dass er meint, was er
sagt.“


„Ja. Ich weiß.“


Sie lächelte, dankbar für die
Sturheit, die ihn seine Stärke nicht verlieren ließ. Vorsichtig schoben sie und
Dante ihre Schultern unter Lucans Arme und stützten ihn mit ihren Körpern,
während er langsam auf die Beine kam.


„Hierher“, sagte Gideon zu Niko,
der die Krankentrage in die richtige Position für Rio brachte, während Savannah
und Danika taten, was sie konnten, um seine Wunden abzubinden und seine schmutzige,
zerfetzte Kleidung sowie die jetzt nutzlosen Waffen zu entfernen.


„Rio?“ Evas Stimme war hoch, als
sie in das Durcheinander hineinlief, den Rosenkranz noch immer umklammert. Sie
trat an die geöffnete Aufzugkabine heran und wich augenblicklich zurück, wobei
sie ein ersticktes Geräusch von sich gab. „Rio! Wo ist er?“


„Er wird sich nicht unterkriegen
lassen, Eva“, sagte Niko und trat einen Schritt von der beladenen Trage weg, um
Eva den Weg abzuschneiden. Er führte sie mit fester Hand weg, bevor sie dem
Verletzten zu nahe kommen konnte. „Heute Nacht hat es eine Explosion gegeben.
Er hat das Schlimmste abbekommen.“


„Nein!“ Sie schlug voller
Entsetzen die Hände vor das Gesicht. „Nein, du irrst dich. Das ist nicht mein
Rio! Das kann nicht sein!“


„Er lebt, Eva. Aber du musst
stark für ihn sein.“


„Nein!“ Sie begann in wilder
Hysterie zu schreien und versuchte sich gewaltsam zum Aufzug durchzukämpfen, um
in der Nähe ihres Gefährten zu sein. „Nicht mein Rio! Gott, nein!“


Savannah trat zu ihr und fasste
Eva unter dem Arm. „Komm hier weg“, sagte sie sanft, aber fest. „Sie wissen,
wie sie ihm helfen müssen.“


Evas verzweifelte Schluchzer
erfüllten den Korridor. Gabrielle empfand eine ganz persönliche Mischung aus
Erleichterung und eiskalter Angst. Sie fürchtete um Rio, und es brach ihr das
Herz, sich vorzustellen, was Eva fühlen musste. Sie verstand diesen Schmerz nur
zu gut. Es hätte auch Lucan sein können, der an Rios Stelle blutend und reglos
auf der Trage lag. Ein paar Millimeter – Bruchteile einer Sekunde – waren
vielleicht alles, was darüber entschieden hatte, wer von den beiden Kriegern in
einer immer größer werdenden Blutlache um sein Leben kämpfte.


„Wo ist Tegan?“, fragte Gideon,
der konzentriert auf seine eigenen, sich schnell bewegenden Finger starrte,
während er den verletzten Krieger geschickt versorgte, untersuchte und behandelte.
„Ist er noch nicht zurück?“


Danika schüttelte den Kopf. Sie
warf Gabrielle einen besorgten Blick zu. „Warum sollte er hier sein? War er
denn nicht mit euch zusammen?“


„Wir haben ihn aus den Augen
verloren, als wir in dem Rogues-Versteck waren“, erklärte Dante. „Nachdem die
Bombe explodiert war, mussten wir alles daransetzen, Lucan und Rio so schnell
wie möglich zum Quartier zurückzubringen.“


„Los jetzt“, sagte Gideon und
packte das Kopfende von Rios Trage. „Niko, hilf mir, das Ding zu fahren.“


Die Frage nach Tegan wurde in
den Hintergrund gedrängt, als alle sich beeilten, für Rio zu tun, was sie
konnten. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zur Krankenstation. Gabrielle,
Dante und Lucan kamen am langsamsten voran, da Lucan schwankte, sich an beiden
festhielt und darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben.


Gabrielle warf ihm einen Blick
zu. Sie wünschte sich so sehr, sein zerschlagenes und geschundenes Gesicht zu
liebkosen. Als sie ihn mit blutendem Herzen ansah, schnellten seine dunklen
Wimpern nach oben, und er begegnete ihrem Blick. Sie wusste nicht, was in
diesem lang anhaltenden Augenblick der Ruhe inmitten des Chaos zwischen ihnen
vorging, aber es fühlte sich warm und richtig an, trotz allem, was an den
Ereignissen dieser Nacht schrecklich war.


Als sie den Raum erreichten, in
dem Rio schon versorgt wurde, stand Eva neben der Krankentrage, über seinen
schwer mitgenommenen Körper gebeugt. Tränen strömten ihr über die Wangen.


„Das hätte nicht passieren
sollen“, stöhnte sie. „Es hätte nicht mein Rio sein sollen. Nicht so.“


„Wir werden für ihn tun, was wir
können“, versprach Lucan.


Sein Atem ging durch seine
eigenen Verletzungen mühsam, und er krächzte. „Ich verspreche es dir, Eva. Wir
werden ihn nicht sterben lassen.“


Sie schüttelte den Kopf und
starrte auf ihren Gefährten hinab. Als sie ihm über das Haar strich, murmelte
Rio unzusammenhängende Worte. Er war halb bei Bewusstsein und litt sichtlich
unter starken Schmerzen. „Ich will, dass er sofort hier rausgebracht wird. Er
soll in die Dunklen Häfen gebracht werden. Er braucht ärztliche Hilfe –“


„Er ist nicht stabil genug, um
aus dem Quartier weggebracht zu werden“, sagte Gideon beruhigend. „Ich habe die
Kenntnisse und die Ausrüstung, die ich brauche, um ihn vorerst hier zu
behandeln.“


„Ich will, dass er hier
rauskommt!“ Evas Kopf schoss nach oben, und ihr vor Zorn sprühender Blick glitt
von einem Krieger zum anderen. „Er nützt keinem von euch jetzt etwas, also
überlasst ihn mir. Ihr habt kein Recht mehr auf ihn – niemand von euch. Er
gehört jetzt ganz mir! Ich will nur, was für ihn am besten ist!“


Gabrielle spürte, wie Lucans Arm
sich bei dem hysterischen Ausbruch anspannte. „Dann darfst du Gideon nicht in
die Quere kommen. Du musst ihn arbeiten lassen“, sagte er streng, schon wieder
in der Rolle des Anführers, trotz seines eigenen üblen Zustandes. „Im
Augenblick ist das Einzige, was zählt, Rio am Leben zu erhalten.“


„Du“, sagte Eva. Ihre Stimme
klang kalt, als sie ihren tränennassen, wütenden Blick auf Lucan richtete. Ihre
Augen nahmen einen noch wilderen Schimmer an, und ihr Gesicht verwandelte sich
in eine Maske aus purem Hass. „Du hättest es sein müssen, der hier stirbt,
nicht er! Du, Lucan – das war der Handel, den ich gemacht habe! Du hättest es
sein sollen!“


 


Ein gähnender Abgrund öffnete
sich auf der Krankenstation und verschluckte jeden Laut. Nun stand nur noch die
unfassbare Wahrheit dessen im Raum, was Rios Gefährtin soeben gestanden hatte.


Dantes und Nikolais Hände
glitten zu ihren Waffen, und beide Krieger waren bereit, bei der geringsten
Provokation zuzuschlagen. Lucan hob mühsam eine Hand, um sie zurückzuhalten,
aber seine Augen blieben fest auf Eva geheftet. Es war ihm verdammt egal, dass
ihre Feindseligkeit sich gegen ihn persönlich richtete. Wenn er das Ziel ihrer
Wut und Bosheit gewesen war, sei’s drum, er hatte es jedenfalls überlebt. Rio
dagegen würde es vielleicht nicht überleben. Jeder seiner Brüder, der bei dem
Angriff in dieser Nacht dabei gewesen war, hätte Evas Verrat zum Opfer fallen
können.


„Die Rogues wussten, dass wir da
sein würden“, sagte Lucan, und seine Stimme klang durch die Tiefe seines Grimms
umso kälter. „Wir gerieten in dem Lagerhaus in einen Hinterhalt. Du hast das
arrangiert.“


Leises Knurren drang aus den
Kehlen der anderen Krieger.


Wenn das Geständnis von einem
Mann gekommen wäre, hätte Lucan nicht viel tun können, um seine Brüder davon
abzuhalten, sich in tödlicher Raserei auf den Betrüger zu stürzen. Aber der
Verräter war eine Stammesgefährtin, eine ihrer eigenen. Eine Person, die sie
gekannt und der sie vertraut hatten, die sie als Angehörige angesehen hatten,
und zwar mehr als ein Menschenleben lang.


Nun blickte Lucan Eva an und sah
eine Fremde. Er sah Wahnsinn. Tödliche Verzweiflung.


„Rio sollte verschont werden.“
Sie beugte sich über ihn und bettete seinen bandagierten Kopf in ihre Armbeuge.
Er gab einen Laut von sich, etwas Raues und Wortloses, als Eva ihn in ihre
Umarmung zog. „Ich wollte nur, dass er nie mehr zu kämpfen braucht. Nicht für
euch.“


„Also wolltest du ihn
stattdessen verstümmelt sehen?“, fragte Lucan. „Das ist die Art, wie du dich um
ihn sorgst?“


„Ich liebe ihn!“, schrie sie.
„Was ich getan habe, alles, habe ich aus Liebe getan! Rio wird irgendwo anders
glücklicher sein, weg von all dieser Gewalt und diesem Tod. Er wird in den
Dunklen Häfen glücklicher sein. Weit weg von eurem verdammten Krieg!“


Rio gab wieder ein Geräusch von
sich, das aus der Tiefe seiner Kehle drang. Es war ein klagender Laut,
trauriger als vorher und unverkennbar voller Qualen. Aber niemand wusste, ob es
ein Stöhnen infolge des körperlichen Schmerzes war oder ob seine Qual daher
rührte, dass er mit anhören musste, was geschehen war.


Lucan schüttelte langsam den
Kopf. „Das ist eine Entscheidung, die du nicht für ihn treffen kannst, Eva. Du
hattest nicht das Recht dazu. Dies ist so sehr Rios Krieg wie der von uns
anderen. Es ist das, woran er geglaubt hat – und ich weiß, dass er immer noch
daran glaubt, selbst nach dem, was du ihm angetan hast. Dieser Krieg betrifft
den gesamten Stamm.“


Sie lachte bitter. „Wie
ironisch, dass du so denkst, wo du doch nur ein paar Schritte davon entfernt
bist, dich selber in einen Rogue zu verwandeln.“


„Gott im Himmel“, zischte Dante
von seinem Standort in der Nähe. „Du hast unrecht, Eva. Du bist verdammt noch
mal irre.“


„Bin ich das?“ Ihr Blick blieb
auf Lucan geheftet, und sie klang sadistisch in ihrer falschen Fröhlichkeit. „O
ja, ich habe es bemerkt. Ich habe gesehen, wie du mit deinem Hunger kämpfst,
wenn du denkst, dass niemand in der Nähe ist. Ich habe dich beobachtet, Lucan.
Deine Fassade der Selbstbeherrschung täuscht mich nicht.“


„Eva“, mischte sich Gabrielle
ein, und ihre ruhige Stimme durchdrang die Spannung im Raum. „Sie sind sehr
aufgeregt.


Sie wissen nicht, was Sie
sagen.“


Eva lachte. „Bitten Sie ihn, es
zu leugnen. Fragen Sie ihn, warum er sich das Blut vorenthält, bis er fast
ausgehungert ist!“


Lucan schwieg als Antwort auf
diese öffentlichen Anschuldigungen, weil er wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen.


Und Gabrielle ebenfalls.


Es rührte ihn, dass sie versucht
hatte, ihn zu verteidigen, aber es ging jetzt weniger um ihn als um Rio und den
Betrug, der den Krieger vernichten würde. Und vielleicht war das schon
geschehen. Der Schwerverletzte quälte sich sichtlich, fuchtelte immer heftiger
mit seinen bandagierten Gliedern und bemühte sich verzweifelt, trotz seiner
Verletzungen zu sprechen.


„Wie hast du die Übereinkunft
getroffen, Eva? Wie hast du Kontakt zu den Rogues aufgenommen – auf einem deiner
Tagesausflüge an die Oberfläche?“


Sie stieß ein spöttisches Lachen
aus. „Das war nicht schwer.


Lakaien laufen in der ganzen
Stadt herum. Man muss nur nach ihnen suchen. Ich habe einen gefunden und ihm
gesagt, er soll für mich Kontakt mit seinem Meister herstellen.“


„Wer war das?“, fragte Lucan.
„Wie sah er aus?“


„Ich weiß nicht. Wir haben uns
nur einmal getroffen, und er hat sein Gesicht verborgen gehalten. Er trug eine
dunkle Brille und hatte die Lampen in dem Hotelzimmer ausgeschaltet. Es war mir
gleichgültig, wer er war oder wie er aussah. Alles, was zählte, war, dass er
genug Einfluss besaß, um die Sache anzuleiern. Ich wollte nur sein
Versprechen.“


„Ich kann mir denken, was du ihm
dafür bezahlen musstest.“


„Es waren nur ein paar Stunden
mit ihm. Ich hätte jeden Preis gezahlt“, erklärte sie. Jetzt sah sie Lucan
nicht mehr an, auch keinen der anderen, die sie angewidert anstarrten, sondern
blickte auf Rio hinunter. „Ich würde alles für dich tun, mein Liebling. Ich
würde … alles ertragen.“


„Du hast vielleicht mit deinem
Körper gehandelt“, meinte Lucan, „aber es war Rios Vertrauen, das du verkauft
hast.“


Ein krächzendes Geräusch entwich
Rios aufgesprungenen Lippen, als Eva gurrende Laute von sich gab und ihn liebkoste.


Seine Augenlider öffneten sich
flatternd. Er atmete flach und keuchend, als er Worte zu bilden versuchte.


„Ich …“ Er hustete, und sein
gequälter Körper verkrampfte sich. „Eva …“


„O mein Geliebter – ja, ich bin
hier!“, weinte sie. „Sag mir, was du brauchst, Schatz. Sprich mit mir, Rio.“


„Eva …“ Seine Kehle arbeitete
einen Moment lang stumm, dann versuchte er es erneut. „Ich … verurteile …
dich.“


„Was?“


„Tot …“ Er stöhnte. Ohne Zweifel
ging seine Seelenqual tiefer als die seines Körpers, aber der wilde Blick in
seinen trüben, blutunterlaufenen Augen zeigte, dass nichts ihn vom Sprechen
abhalten würde. „Existierst nicht mehr … für mich … du bist tot.“


„Rio, versteh doch – ich habe
das für uns getan!“


„Verschwinde“, keuchte er. „Dich
… nie … Wiedersehen …“


„Du kannst das nicht so meinen.“
Sie hob den Kopf, und ihr Blick schoss wild von einem zum anderen. „Er meint es
nicht so!


Das kann nicht sein! Rio, sag
mir, dass du das nicht so meinst!“


Als sie nach ihm zu greifen
versuchte, knurrte Rio. Er nutzte die wenige Kraft, die er besaß, um ihrer
Berührung auszuweichen. Eva schluchzte auf. Blut aus seinen Wunden bedeckte die
Vorderseite ihrer Kleidung. Sie starrte auf die Flecken hinab und dann wieder
zu Rio, der sich von ihr abgewandt hatte und nun ganz unnahbar dalag.


Was dann geschah, dauerte
höchstens ein paar Sekunden, aber es spielte sich wie in Zeitlupe ab, als habe
die Zeit sich zu einem gnadenlosen Schneckentempo verlangsamt.


Evas verzweifelt umherirrender
Blick fiel auf Rios Waffengurt, der neben dem Bett lag.


Ein Ausdruck der
Entschlossenheit huschte über ihr Gesicht, als sie sich auf eine der Klingen
stürzte.


Sie hob den glänzenden Dolch in
die Höhe.


Und flüsterte Rio zu, dass sie
ihn immer lieben würde.


Dann drehte Eva die Waffe in
ihrer Hand und fuhr sich damit an die Kehle.


„Eva, nein!“, schrie Gabrielle,
und ihr Körper machte einen reflexartigen Ruck, als wollte sie die andere Frau
retten. „O mein Gott, nein!“


Lucan hielt sie fest. Er zog sie
rasch in die Arme und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Schützte sie
davor, mit ansehen zu müssen, wie Eva ihre eigene Halsschlagader durchtrennte
und blutend und leblos zu Boden fiel.
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Gabrielle stieg aus der Dusche
in Lucans Privatquartier, trocknete sich die nassen Haare ab und schlüpfte in
einen weißen Frotteebademantel. Sie war hungrig und erschöpft. Den größten Teil
des Tages hatten sie, Savannah und Danika damit verbracht, Gideon beim
Behandeln von Rio und Lucan zu helfen. Alle im Quartier waren fassungslos über
Evas Verrat und die tragischen Folgen – ihren Selbstmord und den bedenklichen
Zustand von Rio, der um sein Leben kämpfte. In einem Zustand benommenen
Unglaubens taten sie, was nötig war, und sprachen wenig.


Lucan war ebenfalls in einem
schlechten Zustand, aber gemäß seinem Wort und seinem starrköpfigen Willen
verließ er die Krankenstation aus eigener Kraft, um sich in seinem
Privatquartier zu erholen. Gabrielle war fast erstaunt, dass er überhaupt Hilfe
annahm, aber unter dem gemeinsamen Druck der Frauen hatte er keine Möglichkeit,
sie abzulehnen.


Gabrielle spürte, wie ihr Gefühl
der Erleichterung stärker wurde, als sie die Badezimmertür öffnete und ihn auf
dem riesigen Bett sitzen sah, gestützt durch mehrere Kissen, den Rücken gegen
das Kopfteil des Bettes gelehnt. Seine Wange und seine Stirn hatten genäht
werden müssen, und Verbände bedeckten einen Großteil seiner breiten Brust sowie
seiner Arme und Beine, aber er erholte sich. Er war noch in einem Stück, und im
Laufe der Zeit würde er genesen.


Alles, was er anhatte, war
genauso ein weißer Frotteebademantel, wie sie ihn jetzt trug. Das war alles,
was die Frauen ihm anzulegen erlaubten, nachdem sie Stunden damit zugebracht
hatten, seine Quetschungen und blutigen Granatsplitterwunden zu säubern und
notdürftig zu verarzten, die fast seinen gesamten Körper übersäten.


Am Nachmittag hatte er sich von
seinem Bett aus vertraulich mit den restlichen Kriegern beraten. Auch mit
Tegan, der kurz vor Sonnenaufgang mit neuen Informationen zurückgekehrt war,
die er den anderen unbedingt mitteilen wollte. Er war von so gut wie allen mit
offenem Misstrauen empfangen worden.


Doch angesichts der Tatsache,
dass der Mann nach der Aussprache mit Lucan und seinen Brüdern noch am Leben
war, ging Gabrielle davon aus, dass Tegan eine gute Erklärung für sein Verschwinden
während des Angriffs auf das Lagerhaus hatte.


Offenbar war er von jedem
Verdacht befreit.


„Fühlst du dich besser?“, fragte
Lucan und sah zu, wie sie mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar fuhr, um die
Strähnen aus ihrem Gesicht zu streichen. „Ich dachte, du bist vielleicht
hungrig, wenn du da rauskommst.“


„Ich bin am Verhungern!“


Er zeigte auf einen niedrigen
Cocktailtisch im Sitzbereich seines Schlafzimmers, aber Gabrielles Nase hatte
sie bereits auf das beeindruckende Büfett aufmerksam gemacht. Der Duft von
Baguette, Knoblauch und Kräutern, Tomatensoße und Käse zog durch den Baum.


Sie erspähte einen Teller Salat
und eine Schale mit frischen Früchten; und zwischen all den anderen
Versuchungen stand sogar etwas, das dunkel und schokoladig aussah. Sie wanderte
hinüber, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, während ihr Magen vor
Vorfreude knurrte.


„Manicotti“, sagte sie und
atmete die aromatischen Dämpfe der Pasta ein. Eine Flasche Rotwein stand
entkorkt neben einem Kristallglas. „Und Chianti?“


„Savannah wollte wissen, ob du
irgendwelche Lieblingsspeisen hast. Das war alles, was mir einfiel.“


Es war das Essen, das sie sich
selbst an dem Abend zubereitet hatte, als er erneut in ihre Wohnung kam, um ihr
das Handy zurückzubringen. Das Essen, das kalt und vergessen auf ihrer
Küchentheke gestanden hatte, während Lucan und sie übereinander herfielen wie
die Karnickel. „Du hast dich erinnert, was ich an dem Abend gekocht hatte?“


Er zuckte leicht mit den
Achseln. „Setz dich. Iss.“


„Da ist bloß ein Gedeck.“


„Hast du noch Besuch erwartet?“


Sie sah ihn an. „Du kannst
wirklich nichts davon essen?


Nicht mal einen Bissen?“


„Selbst wenn ich es täte, könnte
ich bloß einen Bruchteil verdauen.“ Er machte eine Geste, die anzeigte, dass
sie sich setzen sollte.


„Menschliche Nahrung dient uns
nur dazu, den Schein zu wahren.“


„Okay.“ Gabrielle setzte sich
mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Sie zog die cremefarbene Leinenserviette
unter dem Silberbesteck heraus und legte sie sich auf den Schoß. „Es kommt mir
so gemein vor, mich vor deiner Nase vollzustopfen.“


„Mach dir um mich keine Sorgen.
Ich hatte für einen Tag genug Bemutterung und weiblichen Wirbel um mich herum.“


„Ganz wie du willst.“


Sie war zu hungrig, um noch eine
einzige Sekunde zu warten, und das Essen sah viel zu köstlich aus, als dass sie
ihm hätte widerstehen können. Mit dem Rand ihrer Gabel trennte Gabrielle ein
Stück Manicotti ab und kaute mit absoluter Glückseligkeit. Sie aß die Hälfte
der Portion in Rekordzeit und legte nur eine Pause ein, um sich ein Glas Wein
einzugießen, das sie ebenfalls so gierig wie genießerisch zu sich nahm.


Die ganze Zeit beobachtete Lucan
sie vom Bett aus.


„Gut?“, fragte er, als sie ihm
über den Rand ihres Weinglases hinweg einen verlegenen Blick zuwarf.


„Fantastisch“, murmelte sie,
während sie sich einen Bissen Salat mit Vinaigrette in den Mund schob. Ihrem
Magen ging es schon viel besser. Sie schluckte den letzten Bissen Salat
herunter, dann goss sie sich ein weiteres halbes Glas Chianti ein und lehnte
sich mit einem Seufzen zurück. „Ich danke dir dafür. Ich muss auch Savannah
danken. Sie hätte sich nicht all diese Mühe machen sollen.“


„Sie mag dich“, sagte Lucan,
wobei seine ernsthafte Miene undurchschaubar war. „Du warst vergangene Nacht
eine große Hilfe. Vielen Dank, dass du dich um Rio und die anderen gekümmert
hast. Und auch um mich.“


„Du musst mir nicht danken.“


„Doch, das muss ich.“ Der
kleine, genähte Schnitt auf seiner Stirn wölbte sich bei seinem finsteren
Blick. „Du warst die ganze Zeit immer nur freundlich und großzügig, und ich –“
Er brach ab und murmelte leise etwas vor sich hin. „Ich weiß es zu schätzen,
was du getan hast, das ist alles.“


Oh,  dachte sie, das
ist alles.  Selbst seine Dankbarkeit zeigte er nur durch die volle Rüstung
seiner emotionalen Barrieren.


Gabrielle fühlte sich plötzlich
zu sehr wie eine Außenseiterin und verspürte den dringenden Wunsch, das Thema
zu wechseln.


„Ich habe gehört, Tegan hat es
heil zurück geschafft.“


„Ja. Aber Dante und Niko hätten
ihn fast in der Luft zerrissen, nachdem er während des Angriffs so plötzlich
verschwunden war.“


„Was hat er denn erlebt?“


„Einer von den Rogues im
Lagerhaus versuchte zur Hintertür hinauszuschlüpfen, als die Situation sich
zuspitzte. Tegan folgte ihm auf die Straße. Eigentlich wollte er den Scheißkerl
töten, aber dann entschied er sich, ihn erst zu verfolgen, um zu sehen, wo er
hin wollte. Er folgte ihm bis zu der alten Nervenheilanstalt vor der Stadt. Der
Ort wimmelte nur so von Rogues. Wenn es je einen Zweifel daran gab, so sind wir
jetzt sicher, dass es sich dabei um eine große Kolonie handelt. Wahrscheinlich
eins der Hauptquartiere an der Ostküste.“


Ein kalter Schauder lief
Gabrielle über den Rücken, als sie daran dachte, dass sie ganz allein dort
gewesen war – sogar im Inneren  der Nervenheilanstalt gewesen war, ohne
zu ahnen, dass es sich um eine Hochburg der Rogues handelte.


„Ich habe ein paar Bilder vom
Innenbereich gemacht. Sie sind noch in meiner Kamera. Ich hatte noch gar keine
Chance, sie herunterzuladen.“


Lucan war ganz starr geworden
und sah sie an, als hätte sie ihm soeben mitgeteilt, sie habe mit scharfen
Granaten Jonglieren gespielt. Sein Gesicht schien unter der erschöpften Blässe
noch ein bisschen fahler zu werden. „Du bist nicht nur hingegangen, du hast
auch noch da eingebrochen?“


Sie zuckte schuldbewusst mit den
Achseln.


„Mein Gott, Gabrielle.“ Lucan
hievte seine Beine über den Bettrand und blieb so sitzen. Stumm starrte er sie
eine ganze Weile an, ehe er Worte fand. „Du hättest leicht getötet werden
können. Ist dir das klar?“


„Ich bin ja nicht tot“,
entgegnete Gabrielle, eine lahme Bemerkung, aber trotzdem eine Tatsache.


„Das ist nicht der Punkt.“ Er
griff mit beiden Händen in seine Schläfenhaare. „Scheiße. Wo ist deine Kamera?“


„Ich habe sie im Labor
gelassen.“


Lucan langte nach dem Telefon
neben seinem Bett, nahm den Hörer ab und drückte die Taste für die
Sprechanlange.


Gideon meldete sich.


„Hey, wie geht es dir? Alles
okay?“


„Ja“, antwortete Lucan, aber er
funkelte Gabrielle an. „Sag Tegan, er soll den Sonderauftrag zur Aufklärung der
Nervenheilanstalt vorerst auf Eis legen. Ich habe gerade herausgefunden, dass
wir Bilder von dem Inneren der Anlage haben.“


„Im Ernst?“ Es folgte eine
Pause. „Ich glaube, ich spinne. Du meinst, dass sie tatsächlich in den
gottverdammten Laden reingegangen  ist?“


Lucan wölbte eine Augenbraue und
warf Gabrielle einen sarkastischen Blick zu. „Lade die Bilder aus der Kamera
hoch und sag den anderen, wir treffen uns in einer Stunde, um die neue
Strategie zu besprechen. Ich glaube, wir haben gerade entscheidende Zeit
gewonnen.“


„Alles klar. Wir sehen uns in
sechzig Minuten.“


Das Gespräch wurde mit einem
Klicken der Sprechanlage beendet.


„Tegan will zu der
Nervenheilanstalt zurück?“


„Ja“, antwortete Lucan.
„Wahrscheinlich eine Selbstmordmission. Er war wahnsinnig genug, darauf zu
bestehen, heute Nacht allein dort einzudringen, um Informationen über den Ort
zu sammeln. Nicht, dass ihm das jemand ausreden wollte, am allerwenigsten ich.“


Er stand vorsichtig auf und
begann seine Verbände zu untersuchen. Als er sich bewegte, klaffte der obere
Teil seines weißen Bademantels auf und enthüllte einen großen Teil seiner Brust
und ein Stück seines Bauches. Die einzigartigen Male auf seiner Brust zeigten
einen blassen Hennafarbton. Das war deutlich heller, als sie in der letzten
Nacht gewesen waren. Nun sahen sie so bleich aus wie der Rest von ihm.
Ausgetrocknet, beinahe farblos.


„Warum liegt ihr, Tegan und du,
so miteinander im Zwist?“, fragte Gabrielle und beobachtete ihn genau, als sie
die Frage stellte. Das Thema beschäftigte sie, seit Lucan den Namen des
Kriegers erwähnt hatte. „Was ist zwischen euch vorgefallen?“


Zuerst hatte sie nicht den
Eindruck, dass er antworten würde.


Er untersuchte weiter seine
Verletzungen und prüfte schweigend die Beugefähigkeit seiner Arme und Beine.
Dann, als sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, noch eine Antwort zu
erhalten, setzte er sich wieder aufs Bett, hob den Kopf und sagte:


„Tegan wirft mir vor, ihm etwas
weggenommen zu haben. Etwas, was ihm sehr viel bedeutete.“ Er blickte ihr nun
gerade in die Augen. „Seine Stammesgefährtin starb. Durch meine Hand.“


„Großer Gott“, flüsterte sie.
„Lucan … wie kam das?“


Er runzelte die Stirn und wandte
seinen Blick wieder ab. „In den alten Zeiten waren die Dinge noch anders,
damals, als Tegan und ich uns kennenlernten. Die meisten Krieger suchten sich
keine Stammesgefährtin, weil die Gefahren zu groß waren.


Damals hatte der Orden nur
wenige Mitglieder, und es war schwierig, unsere Familien zu schützen, wenn der
Kampf uns viele Kilometer von ihnen wegführte, oft monatelang.“


„Und was war mit den Dunklen
Häfen? Hätten sie nicht Schutz geboten?“


„Davon gab es zu jener Zeit erst
wenige. Und noch weniger, die das Risiko eingehen mochten, die Stammesgefährtin
eines Kriegers aufzunehmen. Wir und die, die wir liebten, waren lebendige
Zielscheiben für die Gräueltaten der Rogues. Tegan wusste all das, doch er
verband sich trotzdem mit einer Frau.


Bald danach wurde sie von den
Rogues gefangen. Sie quälten sie.


Vergewaltigten sie. Und bevor
sie sie zu ihm zurückschickten, saugten sie sie fast völlig aus. Sie war eine
leere Hülle – nein, schlimmer, sie gehörte zu den Lakaien des Rogue, der sie
vernichtet hatte.“


„O mein Gott“, flüsterte
Gabrielle entsetzt.


Lucan seufzte tief, als ob das
Gewicht der Erinnerungen ihn schwer belastete. „Tegan wurde verrückt vor Wut.
Er wurde zum Tier und metzelte alles nieder, was ihm über den Weg lief.


Er lief so blutüberströmt herum,
dass viele dachten, er würde in Blut baden. Er saugte sich voll in seinem Zorn,
und fast ein Jahr lang weigerte er sich, die Tatsache zu akzeptieren, dass der
Geist seiner Stammesgefährtin für immer zerstört war. Er nährte sie noch immer
mit seinem Blut, nicht gewillt, ihren Verfall zu sehen. Er tötete schon beinahe
wahllos, um sie zu nähren. Es war ihm gleichgültig, dass er unaufhaltsam auf
die Blutgier zusteuerte. Ein ganzes Jahr lang widersetzte er sich dem Gesetz
des Stammes, denn er wollte seine Stammesgefährtin nicht aus ihrem Elend
erlösen. Und auch er selbst verwandelte sich langsam, aber sicher in einen
Rogue. Etwas musste dagegen unternommen werden.“


Als er diese Äußerung
unvollendet im Raum stehen ließ, sprach Gabrielle die Worte für ihn aus. „Und
dir als Anführer fiel die Aufgabe zu, zu handeln.“


Lucan nickte grimmig. „Ich habe
Tegan in eine Zelle aus dickem Stein gesperrt und dann seine Stammesgefährtin
mit dem Schwert getötet.“


Gabrielle schloss die Augen. Sie
spürte sein tiefes Bedauern.


„O Lucan …“


„Tegan wurde erst befreit,
nachdem er den Entzug von der Blutgier durchgestanden und sein Körper sich
erholt hatte. Dazu waren mehrere Monate nötig, in denen er fast verhungerte und
ungeheure Qualen litt. Als er endlich in der Lage war, die Zelle auf seinen
eigenen Beinen zu verlassen, und merkte, was ich getan hatte, dachte ich, er
würde versuchen, mich zu töten. Aber das tat er nicht. Es war ganz und gar
nicht der Tegan, den ich kannte, der aus dieser Zelle herauskam. Es war etwas –
Kälteres.


Er hat es niemals ausgesprochen,
aber ich weiß, dass er mich seitdem hasst.“


„Nicht so sehr, wie du dich
selbst hasst.“


Er hatte die Zähne fest
zusammengebissen, wodurch die Haut über seinen Wangenknochen noch straffer
gezogen wurde.


„Ich bin daran gewöhnt, schwere
Entscheidungen zu treffen. Ich habe keine Angst davor, die härtesten Aufgaben
zu übernehmen.


Ich scheue mich auch nicht, mich
zur Zielscheibe von Wut oder sogar Hass zu machen, wenn die Entscheidungen, die
ich treffe, dem Wohlergehen des Stammes dienen. Das ist mir alles scheißegal.“


„Nein, das stimmt nicht“,
erwiderte Gabrielle sanft. „Aber du musstest einem Freund Schmerz bereiten, und
das belastet dich jetzt schon sehr, sehr lange.“


Der Blick, den er ihr zuwarf,
zeigte, dass er ihr eigentlich widersprechen wollte, aber vielleicht hatte er
nicht die Kraft dazu.


Nach allem, was er durchgemacht
hatte, war er müde, todmüde, obwohl er das kaum freiwillig zugeben würde, nicht
einmal ihr gegenüber.


„Du bist ein guter Mann, Lucan.
Du hast ein sehr edles Herz unter diesem harten Panzer.“


Er knurrte geringschätzig und
süffisant. „Nur jemand, der mich erst ein paar Wochen kennt, kann den Fehler
machen, das anzunehmen.“


„Wirklich? Ich könnte mir
vorstellen, dass einige Leute hier dir da widersprechen würden. Einschließlich
Conlan, wenn er noch am Leben wäre.“


Seine Augenbrauen zogen sich
zusammen wie Gewitterwolken. „Was weißt du darüber?“


„Danika hat mir erzählt, was du
für ihn getan hast. Das Begräbnisritual. Dass du ihn bei Sonnenaufgang nach
oben gebracht hast. Um ihn zu ehren, hast du dir Verbrennungen zugezogen –“


„Himmel noch mal“, schnauzte er
und sprang auf die Beine.


Aufgeregt schritt er neben dem
Bett hin und her und hielt zwischen den Schritten immer wieder an. Seine Stimme
war rau, ein mühsam beherrschtes Brüllen. „Ehre hatte damit nichts zu tun.
Willst du wissen, warum ich das getan habe? Es waren Schuldgefühle. In der
Nacht des Bombenanschlags am Bahnhof sollte eigentlich ich diese Mission mit
Niko durchführen, nicht Conlan. Aber ich konnte dich nicht aus meinem Kopf
bekommen. Ich dachte, wenn ich dich bekäme – wenn ich endlich in dir wäre –,
würde das vielleicht mein Verlangen befriedigen, und ich könnte endlich normal
weitermachen und dich vergessen.


Also habe ich im letzten Moment
Conlan diese Aufgabe übertragen, und er ist in dieser Nacht an meiner Stelle
rausgegangen.


Ich bin derjenige, der in diesem
Tunnel hätte sterben sollen, nicht Conlan. Ich hätte es sein müssen.“


„Mein Gott, Lucan. Du bist
unglaublich, weißt du das?“ Sie klatschte mit ihrer Handfläche laut auf den
Tisch und lachte hart und wütend auf. „Warum kannst du verdammt noch mal nicht
ein bisschen nachsichtiger mit dir selbst sein?“


Ihr unbeherrschter Ausbruch
schien seine Aufmerksamkeit zu packen, was nichts anderes vorher geschafft
hatte. Er blieb stehen und starrte sie an. „Du weißt, warum“, sagte er mit nun
wieder ruhiger Stimme. „Du weißt es besser als irgendjemand sonst.“ Er schüttelte
den Kopf, den Mund vor Selbstverachtung verzerrt. „Wobei sich ja gezeigt hat,
dass auch Eva davon wusste.“


Gabrielle dachte an die
erschreckenden Vorkommnisse auf der Krankenstation. Alle waren entsetzt über
Evas Tat und wie gelähmt von ihren wahnsinnigen Anschuldigungen gegen Lucan.
Alle außer ihm. „Lucan, die Dinge, die sie gesagt hat –“


„Sind alle wahr, wie du ja
selbst erlebt hast. Trotzdem hast du mich verteidigt. Das war schon das zweite
Mal, dass du mich davor bewahrt hast, dass meine Schwäche aufgedeckt wurde.“ Er
wandte seinen düsteren Blick von ihr ab. „Ich werde dich gewiss nicht bitten,
das noch einmal zu tun. Meine Probleme sind meine Angelegenheit.“


„Und du musst sie ansprechen.“


„Was ich muss, ist, ein paar
Klamotten anziehen und einen Blick auf diese Bilder werfen, die Gideon
hochlädt. Wenn sie uns genügend Informationen über den Grundriss der
Nervenheilanstalt liefern, können wir heute Nacht zuschlagen.“


„Was soll das heißen, heute
Nacht zuschlagen?“


„Das Gebäude aufmischen. Die
Bude platt machen. Das verdammte Ding in die Luft sprengen.“


„Das kann nicht dein Ernst sein.
Du hast selbst gesagt, dass es da wahrscheinlich von Rogues nur so wimmelt.
Denkst du ernsthaft, dass du und drei andere Kerle es überleben werden, eine
unbekannte Anzahl an Gegnern anzugreifen?“


„Das haben wir schon früher
getan. Und wir werden zu fünft sein“, meinte er, als ob das einen Unterschied
machen würde.


„Gideon hat gesagt, er will an
allem beteiligt sein, was auch immer wir tun. Er wird Rios Platz einnehmen.“


Gabrielle lachte ungläubig auf.
„Und was ist mit dir? Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten.“


„Ich laufe ja herum. Es geht mir
gut genug. Sie werden so bald keinen Vergeltungsschlag erwarten, sodass es der
beste Zeitpunkt für uns ist zuzuschlagen.“


„Du hast wohl den Verstand
verloren. Du brauchst Ruhe, Lucan. Du kannst nichts unternehmen, ehe deine
Kräfte nicht zurückgekehrt sind. Du brauchst Zeit, um dich zu erholen.“ Sie
sah, wie in seinem Kiefer ein Muskel arbeitete, auch eine Sehne unter der bleichen,
abgespannt aussehenden Wange. Seine Gesichtszüge waren härter als üblich, und
zu schmal. „Du kannst in deinem Zustand nicht da rausgehen –“


„Ich habe gesagt, es geht mir
gut.“


Die Worte kamen als raues
Krächzen aus seiner Kehle. Als er den Blick auf Gabrielle richtete, glänzten
seine silbernen Iris hell und hatten bernsteinfarbene Tupfen, wie Feuer, das
durch Eis züngelt.


„Das ist nicht wahr. Nicht im
Geringsten. Du brauchst Stärkung. Dein Körper hat in letzter Zeit zu viel
ertragen müssen.


Du musst Nahrung zu dir nehmen.“


Gabrielle fühlte, wie eine
plötzliche Kälte durch den Raum zog, und wusste, dass sie von ihm ausging. Sie
brachte ihn in Rage. Schon vorher hatte sie ihn von seiner schwächsten Seite
kennengelernt und es überlebt, aber vielleicht trieb sie ihn jetzt zu weit. Sie
hatte gemerkt, dass er, schon seit er sie ins Quartier gebracht hatte,
verärgert und nervös und ziemlich reizbar war.


Jetzt aber war er gefährlich
gereizt. Wollte sie wirklich diejenige sein, die ihn über diese Grenze der Selbstbeherrschung
stieß?


Ach, egal.  Vielleicht
war das genau das, was er brauchte.


„Dein Körper ist am Ende, Lucan,
und nicht nur wegen deiner Wunden. Du bist geschwächt. Und du hast Angst.“


„Angst.“ Er warf ihr einen
eisigen Blick voller Sarkasmus zu.


„Wovor?“


„In erster Linie vor dir selbst.
Aber ich glaube, dass du sogar noch mehr Angst vor mir hast.“


Sie wartete auf eine schnelle
Widerlegung, etwas Kaltes und Hässliches, das zu dem eisigen Zorn passte, den
er abstrahlte wie ein ganzer Gletscher. Aber er sagte nichts. Er starrte sie
einen endlosen Moment lang finster an. Dann drehte er sich um und schritt ein
wenig steif auf eine große Kommode am anderen Ende des Raumes zu.


Gabrielle blieb auf dem Boden
sitzen und sah zu, wie er Schubladen aufriss, Kleidung herauszerrte und sie auf
das Bett warf.


„Was machst du?“


„Ich habe keine Zeit, hier
herumzusitzen und mit dir zu debattieren. Es ist sinnlos.“


Ein großer Waffenschrank öffnete
sich, bevor Lucan ihn erreicht hatte – die Türen schwangen mit einem heftigen
Ruck auf.


Lucan trat heran und zog ein
flaches Fach auf. Mindestens ein Dutzend Dolche und andere tödlich aussehende
Stichwaffen lagen in ordentlichen Reihen auf dem Samtfutter der Schublade.


Ohne näher hinzusehen nahm Lucan
zwei große Messer in schwarzen Lederscheiden heraus. Er öffnete ein anderes
Fach und wählte eine große Handfeuerwaffe aus gebürstetem rostfreiem Stahl aus,
die aussah wie etwas aus einem Actionfilm-Albtraum.


„Dir gefällt nicht, was ich
sage, also läufst du vor mir weg?“


Er sah sie nicht an und fluchte
nicht einmal. Nein, er ignorierte sie völlig, und das machte sie ungeheuer
wütend.


„Na los, nur zu. Tu so, als
wärst du unverwundbar, als hättest du nicht eine Todesangst davor, dass sich
jemand um dich sorgt.


Lauf vor mir weg, Lucan. Das
beweist nur, dass ich recht habe.“


Entmutigt sah Gabrielle zu, wie
Lucan einen Ladestreifen aus dem Schrank nahm und in das Magazin der Pistole
schob.


Nichts, was sie sagte, konnte
ihn aufhalten. Sie fühlte sich so hilflos, als versuchte sie, ihre Arme um
einen Sturm zu legen.


Als sie frustriert wegschaute,
fiel ihr Blick auf den Tisch, an dem sie saß, glitt über die Teller und das
Silberbesteck. Da sah sie das unbenutzte Messer liegen, dessen polierte Klinge
glänzte.


Sie konnte ihn nicht mit Worten
zurückhalten, aber es gab noch etwas anderes …


Gabrielle schob den langen Ärmel
ihres Bademantels zurück.


Ganz sanft, mit der gleichen
furchtlosen Entschlossenheit, die schon hundertmal zuvor ihren Zweck erfüllt
hatte, hob sie das Messer und setzte die Schneide gegen das Fleisch ihres
Unterarms. Ein ganz kleiner Druck, und die Klinge durchdrang ihre Haut.


Sie wusste nicht, welcher von
Lucans Sinnen zuerst reagierte, aber das Gebrüll, das er ausstieß, als er den
Kopf hob und sah, was sie getan hatte, brachte jedes Möbelstück im Raum zum
Zittern.


„Verdammt noch mal – Gabrielle!“


Die Klinge sprang aus ihrem
Griff, wurde durchs ganze Schlafzimmer geschleudert und bohrte sich am anderen
Ende des Raumes bis zum Heft in die Wand.


Lucan bewegte sich so schnell,
dass sie ihm kaum mit Blicken folgen konnte. In der einen Sekunde stand er noch
mehrere Schritte entfernt am Fußende des Bettes, in der nächsten schloss sich
seine große Hand hart um ihre und zog sie auf die Beine.


Blut quoll aus der dünnen Linie
ihrer Schnittwunde, saftiges, tiefes Rot, und lief an ihrem Arm entlang. Ihre
Hand steckte fest in Lucans zermalmendem Griff.


Er überragte sie wie eine Mauer
aus finsterer, schäumender Wut.


Seine Brust hob und senkte sich,
und seine Nüstern weiteten sich, als er heftig ein- und ausatmete. Sein
attraktives Gesicht war verzerrt von Schmerz und Entrüstung, aber seine Augen
brannten durch die unverkennbare Hitze seines Hungers. Keine Spur von Grau war
mehr darin übrig, und seine Pupillen hatten sich zu schwarzen Schlitzen
verengt. Seine Fangzähne wurden lang, und ihre scharfen weißen Spitzen
glitzerten hinter den grausam gekräuselten Lippen.


„Jetzt versuch mir zu sagen,
dass du nicht brauchst, was ich dir anbiete“, flüsterte sie wild.


Schweiß glitzerte auf seiner
Stirn, als er auf ihre frische, blutende Wunde starrte. Er leckte sich die
Lippen und stieß ein Wort in einer anderen Sprache hervor.


Es klang nicht freundlich.


„Warum?“, verlangte er in
anklagendem Ton zu wissen.


„Warum tust du mir das an?“


„Weißt du es wirklich nicht?“
Sie hielt seinem wilden Blick stand, trotzte seiner Wut, während die
Blutstropfen eine Spur auf ihrem schneeweißen Bademantel hinterließen. „Weil
ich dich liebe, Lucan. Und das ist alles, was ich dir geben kann.“
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Lucan dachte, er wüsste, was
Hunger war. Er dachte, er wüsste, was Wut, Verzweiflung und Verlangen waren,
aber jedes armselige Gefühl, das er in seinem ganzen alterslosen Leben je
gekannt hatte, zerfiel zu bedeutungslosem Staub, als er in Gabrielles braune
Augen blickte.


Seine Sinne waren überwältigt,
als er in dem süßen Jasminduft ihres Blutes ertrank, dessen Quelle seinem Mund
so gefährlich nahe kam. Glänzend rot und dick wie Honig quoll das karmesinrote
Rinnsal aus der kleinen Wunde, die sie sich selbst beigebracht hatte.


„Ich liebe dich, Lucan.“ Ihre
sanfte Stimme durchdrang das Pochen seines eigenen Herzens und das wilde
Verlangen, das ihn nun verschlang. „Mit oder ohne Blut, das uns verbindet, ich
liebe dich.“


Er konnte nicht sprechen, wusste
nicht einmal, was er gesagt hätte, wenn seine ausgedörrte Kehle Worte hätte
bilden können.


Mit einem wilden Knurren stieß
er sie weg, zu schwach, um in ihrer Nähe zu sein, wenn die ganze Dunkelheit in
ihm ihn bedrängte, sie auf diese endgültige, unwiderrufliche Art zu der Seinen
zu machen.


Gabrielle fiel rücklings auf das
Bett, und der lose Gürtel ihres Bademantels hielt diesen kaum über ihrem
nackten Körper zusammen. Grellrote Tropfen sprenkelten den weißen Ärmel und den
Kragenaufschlag. Auch auf ihrem bloßen Schenkel war ein halb verschmierter
Blutfleck, leuchtete scharlachrot auf ihrer Pfirsichhaut.


Gott, wie sehr wollte er seinen
Mund auf dieses seidige Fleisch pressen, über ihren ganzen Körper wandern
lassen. Er wollte nur sie.


„Nein.“


Der Befehl drang trocken wie
Asche aus seinem Mund. Sein Bauch fühlte sich an wie in einem Schraubstock,
verknotet und gewunden. Es zog ihn zu Boden. Ließ seine Knie unter ihm
nachgeben, als er versuchte, sich von ihrem verlockenden Anblick abzuwenden.
Ausgestreckt und blutend wie ein Opfer lag sie vor ihm.


Er sackte wie ein willenloser
Haufen Knochen und Muskeln auf den Teppich und kämpfte gegen ein Verlangen an,
wie er es nie zuvor gekannt hatte. Sie brachte ihn um. Diese Sehnsucht nach ihr
– dieses Scherbengefühl in seiner Brust, wenn er daran dachte, dass sie
irgendwann mit einem anderen zusammen sein sollte.


Und außerdem war da noch sein
Hunger.


Nie war er intensiver, als wenn
Gabrielle sich in seiner Nähe befand. Nun, da seine Lungen mit dem Duft ihres
Blutes gefüllt waren, brachte er ihn schier um.


„Lucan …“


Er fühlte, wie sie von dem Bett
aufstand. Ihre Füße verursachten ein weiches Geräusch auf dem Teppich und kamen
dann allmählich in sein Blickfeld, mit rosa lackierten Fußnägeln, die aussahen
wie glatte kleine Muschelschalen. Sie kniete sich neben ihn. Sanfte Hände
gruben sich in sein Haar. Dann umfasste sie seinen angespannten Kiefer und
drehte langsam seinen Kopf, bis er sie ansah.


„Trink von mir.“


Lucan presste die Augen fest zu,
aber das war ein schwacher Versuch, sich ihrem Willen zu verweigern. Er hatte
nicht die Kraft, gegen den sanften, aber doch unerbittlichen Druck ihrer Arme
anzukämpfen, als sie ihn zu sich hochzog.


Er konnte das Blut an ihrem Arm
riechen. Aus dieser Nähe sorgte es dafür, dass ein Adrenalinstoß durch seine
Adern fuhr.


Seine Spucke lief ihm im Mund
zusammen, und seine Fangzähne wurden länger und durchbrachen das Zahnfleisch.


Gabrielle zog ihn noch ein Stück
höher, bis sich sein Oberkörper vom Boden hob. Mit einer Hand schob sie ihr
langes Haar beiseite und entblößte ihren Hals.


Er zuckte zurück, aber sie hielt
ihn fest und führte ihn näher heran.


„Trink, Lucan. Nimm, was du
brauchst.“


Sie beugte sich nach vorn, bis
zwischen seinem schlaffen Mund und dem zarten Puls, der unter der blassen Haut
unterhalb ihres Ohrs pochte, nur noch ein papierdünner Hauch von Abstand lag.


„Tu es“, flüsterte sie und zog
ihn an sich.


Sie drückte seine Lippen
gewaltsam gegen ihren Hals.


Dort hielt sie ihn eine qualvolle
Ewigkeit fest. Aber vielleicht dauerte es auch nur einen Sekundenbruchteil, bis
sie ihn am Haken hatte. Lucan war sich nicht sicher. Alles, was er noch wusste
und kannte, war der warme Druck ihrer Haut unter seiner Zunge, ihr Herzschlag,
das schnelle Keuchen ihres Atems.


Alles, was er noch wusste und
kannte, war das Verlangen, das er für Gabrielle empfand.


Keine Ablehnung mehr.


Er wollte sie – alles von ihr
–, und die Bestie hatte schon zu viel Macht gewonnen, um jetzt gnädig zu sein.


Er öffnete den Mund … und
versenkte seine Fangzähne in das nachgiebige Fleisch ihres Halses.


Sie keuchte, als sie den
Einstich seines Bisses spürte, aber sie ließ ihn nicht los, nicht einmal, als
er den ersten gierigen Schluck aus ihrer geöffneten Ader trank.


Blut strömte ihm in den Mund,
heiß und erdigsüß, köstlich.


Dieser Geschmack ging über alles
hinaus, was er sich je hätte vorstellen können.


Nach neunhundert Jahren Leben
kostete er den Himmel.


Er trank eilig, in tiefen
Schlucken, und das Verlangen überwältigte ihn, als Gabrielles Blut durch seine
Kehle floss, in Fleisch, Knochen und Zellen eindrang und seinen Durst löschte.


Sein Puls hämmerte mit neuer
Kraft, pumpte Blut in ermüdete Glieder und heilte seine neuesten Wunden.


Sein Geschlechtsteil war beim ersten
Schluck zum Leben erwacht; nun pochte es schwer und hart zwischen seinen
Beinen.


Verlangte noch mehr
Inbesitznahme.


Gabrielle streichelte sein Haar
und hielt ihn fest an sich gedrückt, während er von ihr trank. Sie stöhnte bei
jedem harten Ruck seines Mundes auf, ihr Körper schmolz dahin, und ihr Geruch
wurde dunkel und feucht vor Begierde.


„Lucan“, keuchte sie und
erschauerte. „O Gott …“


Mit einem wortlosen Knurren
drückte er sie unter sich zu Boden. Er nahm tiefere Schlucke und verlor sich in
der erotischen Hitze des Augenblicks und in einem panischen, verzweifelten
Verlangen, das ihm Angst machte.


Mein, dachte er,
selbstsüchtig und völlig wild durch den Gedanken.


Es war zu spät, jetzt
aufzuhören.


Dieser Kuss hatte sie beide
verdammt.


 


Nachdem der erste Biss ein
Schock für Gabrielle gewesen war, hatte sich der Augenblick des scharfen
Schmerzes rasch in etwas Sinnliches und Berauschendes verwandelt. Lust
entflammte in ihrem ganzen Körper, von innen nach außen, als würde jeder lange
Zug von Lucans Mund an ihrem Hals einen Strahl aus warmem Licht in sie
zurücksenden und bis in ihr Innerstes hinuntergreifen, um ihre Seele zu
liebkosen.


Er bedeckte sie mit seinem
Körper, und ihre Bademäntel verrutschten, als er Gabrielle mit sich zu Boden
riss. Seine Hände waren grob, als sie sich in ihr Haar gruben und ihren Kopf
zur Seite gedreht hielten, während er von ihr trank. Ungeachtet der Schmerzen,
die seine Verletzungen ihm bereiten mochten, presste er seine nackte Brust
gegen ihren Busen.


Seine Lippen unterbrachen den
Kontakt mit ihrem Hals keine Sekunde. Sie konnte die Intensität seines
Verlangens in jedem harten Schluck fühlen.


Aber sie fühlte auch seine
Kraft. Sie kam zurück, Stück für Stück, erneuerte sich durch sie, Gabrielle.


„Hör nicht auf“, murmelte sie. Ihre
Sprechfähigkeit war verlangsamt durch die wachsende Ekstase, die sich mit jeder
pulsierenden Bewegung seines Mundes in ihr aufbaute. „Du wirst mir nicht
wehtun, Lucan. Ich vertraue dir.“


Die feuchten, saftigen
Geräusche, die durch seinen Hunger verursacht wurden, waren das Erotischste,
was sie je gehört hatte. Sie liebte die Hitze seiner Lippen auf ihrer Haut. Das
unsanfte Eindringen seiner Fangzähne, als er ihr Blut in seinen Mund sog, war
ein so gefährliches wie aufregendes Gefühl.


Gabrielle stand bereits kurz vor
einem gewaltigen Orgasmus, als sie die dicke Eichel von Lucans Erektion an
ihrer Scham spürte. Sie war nass und voller Sehnsucht nach ihm. Er drang mit
einem Stoß tief in sie ein und erfüllte sie vollständig mit harter, explosiver
Hitze. Innerhalb eines einzigen Augenblicks brachte er sie zum Explodieren.
Gabrielle schrie auf, als er hart und schnell in sie eintauchte, sie fest an
sich presste, seine Arme wie einen Käfig um sie geschlungen. Er war blind in
seinem Rhythmus, eine Macht aus roher, herrlicher Begierde.


Und noch immer hielt er seinen
Mund an ihren Hals gepresst und zog sie in eine glückselige, samtweiche
Dunkelheit.


Gabrielle schloss die Augen und
ließ es zu, dass sie wegdriftete, auf einen wunderschönen Obsidiannebel zu.


Von irgendeinem entfernten Ort
aus spürte sie, wie Lucan über ihr bockte und stieß, wie sein großer Körper
unter der Macht seines eigenen Höhepunktes zuckte. Er schrie etwas Raues und
wurde dann vollkommen still.


Der köstliche Druck an ihrem
Hals ließ plötzlich nach und verschwand, um Kälte zu hinterlassen.


Noch immer schwebend, noch immer
überwältigt von dem berauschenden Gefühl von Lucan tief in ihr, hob Gabrielle
ihre schweren Augenlider. Lucan kniete über ihr und starrte wie betäubt auf sie
herab. Seine Lippen waren leuchtend rot, und das Haar stand ihm wild vom Kopf
ab. Seine Raubtieraugen leuchteten so hell, dass sie bernsteinfarbene Funken
sprühten.


Seine Hautfarbe war jetzt
gesünder, und das Netz aus Zeichen auf seinen Schultern und seinem Rumpf glühte
dunkel in Karmesinrot und Schwarz.


„Was ist los?“, fragte sie ihn
besorgt. „Alles okay?“


Er gab lange keine Antwort.


„Mein Gott.“ Das raue Knurren
seiner Stimme zitterte wie Espenlaub, etwas, was sie in seiner Stimme noch nie
zuvor gehört hatte. Seine Brust hob und senkte sich. „Ich dachte, du wärst …
ich dachte, ich hätte …“


„Nein“, entgegnete sie, indem
sie träge und befriedigt den Kopf schüttelte. „Nein, Lucan. Mir geht es gut.“


Sie konnte seinen intensiven
Blick nicht deuten, aber er ließ ihr auch nicht viel Gelegenheit dazu. Er wich
zurück und glitt aus ihr heraus. In seinen verwandelten Augen lag ein
betroffener Ausdruck.


Gabrielles Körper fühlte sich
ohne seine Wärme seltsam kühl und leer an. Sie setzte sich auf und rieb ihre
Haut, um das Kältegefühl zu vertreiben. „Es ist okay“, versicherte sie ihm.
„Alles ist gut.“


„Nein.“ Er schüttelte den Kopf
und sprang auf die Füße.


„Nein. Das war ein Fehler.“


„Lucan –“


„Ich hätte nie zulassen dürfen,
dass das passiert!“, bellte er.


Mit einem wütenden Aufbrüllen
wandte er sich zum Fußende des Bettes, wo seine Kleidung lag. Er schlüpfte
hastig in die schwarze Tarnhose und das Nylonhemd, griff nach seinen Waffen und
Stiefeln und raste in wilder, verzweifelter Wut aus dem Raum.


 


Lucan konnte kaum atmen, so
hämmerte sein Herz in seiner Brust.


Als er gespürt hatte, wie
Gabrielle unter ihm schlaff wurde, während er von ihr trank, hatte ihn
entsetzliche Angst gepackt.


Sie vertraute ihm, das hatte sie
gesagt, während er fieberhaft an ihrem Hals trank. Er hatte gefühlt, wie die
Stacheln der Blutgier auf ihn einstachen, während Gabrielles Blut in seinen
Körper strömte. Ihre Stimme hatte die Schmerzen gelindert. Sie war zärtlich und
mitfühlend, ihre Berührung, ihre unverhüllten Gefühle – ihre reine Anwesenheit
– hatten ihn geerdet, sonst hätte sein animalischer Teil ihn vielleicht die
Kontrolle verlieren lassen.


Sie vertraute fest darauf, dass
er ihr nicht wehtat, und dieses Vertrauen gab ihm Stärke.


Aber dann hatte er gespürt, wie
sie von ihm weggedriftet war, und er hatte Angst bekommen … Gott, wie groß war
seine Angst in diesem Augenblick gewesen.


Noch immer hielt sie ihn
gepackt, diese düstere, kalte Angst, dass er Gabrielle Schaden zugefügt haben
könnte – sie getötet haben könnte –, wenn er zugelassen hätte, dass es noch
weiter ging, als sie sowieso schon gegangen waren.


Denn trotz all seiner
Bemühungen, all seiner Verweigerung gehörte er zu ihr, mit Haut und Haaren.
Gabrielle besaß ihn, bis tief in seine Seele, und das nicht nur, weil nun ihr
Blut ihn nährte, seine Wunden heilte und seinen Körper kräftigte. Er hatte sich
schon vor langer Zeit mit ihr verbunden. Aber der unwiderlegbare Beweis dafür
war erst in jenem düsteren Augenblick eben erbracht worden, als er befürchtete,
er hätte sie verloren.


Er liebte sie.


Bis tief in seinen düstersten,
einsamsten Teil liebte er Gabrielle.


Und er wollte sie in seinem
Leben haben. Ein selbstsüchtiger und gefährlicher Wunsch. Und doch wünschte er
sich nichts mehr, als sie den Rest seiner Tage bei sich zu behalten.


Diese Erkenntnis ließ ihn in dem
Gang vor dem Techniklabor im Zickzack laufen, unsicher auf den Beinen. In
Wahrheit ließ sie ihn fast auf die Knie sinken.


„Hoppla, ganz ruhig.“ Ohne
Vorwarnung trat Dante herbei und packte Lucan am Arm. „Verdammt. Du siehst total
beschissen aus.“


Lucan konnte nicht sprechen.
Worte überforderten ihn.


Aber Dante benötigte keine
Erklärung. Er warf einen Blick auf Lucans Gesicht und Fangzähne, und seine
Nasenlöcher blähten sich, als sie den deutlichen Geruch von Blut und Sex
aufnahmen. Er pfiff leise, und ein Schimmer trockener Belustigung blitzte in
den Augen des Kriegers auf.


„Das ist doch wohl nicht dein
Ernst – eine Stammesgefährtin, Lucan?“ Er lachte leise und schüttelte den Kopf.
Dann klopfte er Lucan auf die Schulter. „Scheiße. Besser du als ich, Bruder.
Besser du als ich.“
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Drei Stunden später, in tiefster
Nacht, waren Lucan und die anderen Krieger bereit für den Kampf und saßen in
einem schwarzen Geländewagen, der etwa achthundert Meter entfernt von der alten
Nervenheilanstalt an der Straße parkte.


Gabrielles Fotografien hatten
sich bei der Planung des Angriffs auf das Versteck der Rogues als äußerst
nützlich erwiesen.


Zusätzlich zu mehreren
Außenaufnahmen und Bildern von Eingängen in Bodenhöhe hatte sie Innenaufnahmen
des Kesselraumes, diverser Gänge und Treppenhausschächte gemacht. Es gab sogar
zufällig ein paar Aufnahmen von installierten Sicherheitskameras. Diese mussten
funktionsunfähig gemacht werden, sobald sich die Krieger Zugang zu diesem Ort
verschafft hatten.


„Reinzukommen wird der
leichteste Teil sein“, meinte Gideon, als die Gruppe mit der letzten
Besprechung der Operation begann. „Ich werde für unseren Zutritt das
Sicherheitssignal an den Kameras auf der Bodenebene unterbrechen, aber wenn wir
drin sind, wird sich das Anbringen dieser zwei Dutzend C4-Päckchen an
kritischen Stellen, ohne die gesamte Kolonie von diesen Scheißkerlen auf uns
aufmerksam zu machen, als etwas schwieriger erweisen.“


„Ganz zu schweigen davon, dass
wir auch die Aufmerksamkeit der Menschen nicht auf uns ziehen dürfen“, fügte
Dante hinzu. „Warum zum Teufel braucht Niko so lange, um diese Gashauptleitung
zu lokalisieren?“


„Da kommt er“, sagte Lucan. Er
hatte die dunkle Gestalt des Vampirs ausgemacht, die sich dem Geländewagen von
der Baumreihe draußen näherte.


Nikolai öffnete die hintere Tür
und stieg neben Tegan in den Wagen. Er zog seine schwarze Kopfbedeckung ab, und
seine eisblauen Augen funkelten vor Aufregung. „War ein Kinderspiel.


Die Hauptleitung befindet sich
in einem Verteilerkasten am westlichen Ende des Komplexes. Die Arschlöcher
brauchen vielleicht keine Wärme, aber die Stadtwerke liefert eine Menge Gas zu
den Gebäuden.“


Lucan begegnete dem eifrigen
Blick des Kriegers. „Also, wir gehen rein, bauen unsere kleinen Mitbringsel
auf, hauen ab …“


Niko nickte. „Gib mir ein
Zeichen, wenn das Zeug an Ort und Stelle ist. Ich werde die Hauptleitung
aufdrehen und dann das C4 detonieren lassen, wenn wir uns alle wieder hier
getroffen haben. Vordergründig wird es so aussehen, als ob eine undichte Stelle
in der Gasleitung die Explosion verursacht hätte.


Und wenn das
Heimatschutz-Ministerium sich damit befassen will, bin ich sicher, dass ein
paar von Gabrielles Gangstergraffiti-Fotos die Menschen für eine Weile
beschäftigen werden.“


Inzwischen würden die Krieger
ihren Feinden eine hübsche Nachricht zukommen lassen, vor allem dem
Gen-Eins-Vampir, von dem Lucan vermutete, dass er der Anführer dieses neuen
Aufstands der Rogues war. Ihr Hauptquartier in alle Ewigkeit zu pusten sollte
eine ausreichende Einladung für den Mistkerl sein, sich zu zeigen.


Lucan brannte darauf
loszuschlagen. Und er brannte sogar noch mehr darauf die Mission dieser Nacht
zu erledigen, um sich seinen eigenen, unerledigten Angelegenheiten zu widmen,
die im Quartier auf ihn warteten. Er hasste es, Gabrielle so verlassen zu
haben, wie er es getan hatte, denn er wusste, dass sie verwirrt und
wahrscheinlich ziemlich durcheinander sein musste.


Es gab ganz sicher Dinge, über
die gesprochen werden musste, Dinge, über die er noch nicht einmal hatte
richtig nachdenken können. Und noch viel weniger fühlte er sich in der Lage,
mit ihr darüber zu sprechen, jetzt, wo ihn die überwältigende Realität seiner
Gefühle für sie mit voller Wucht getroffen hatte.


Er hatte den Kopf voller Pläne.


Es waren unbesonnene, dumme,
hoffnungsvolle Pläne, die sich alle um Gabrielle drehten.


Um ihn herum in dem Fahrzeug
überprüften die anderen Krieger ihre Ausrüstung, luden die C4-Päckchen in Seesäcke
mit Reißverschlüssen und nahmen letzte Einstellungen an den Hörern und Mikros
vor. Mit ihrer Hilfe würden sie in Kontakt bleiben, sobald sie das Gelände der
Nervenheilanstalt betreten und sich aufgeteilt hatten, um die Bomben
zusammenzubauen.


„Das heute Nacht tun wir für Con
und Rio“, sagte Dante, drehte eine seiner gewölbten Klingen mit seinen schwarz
behandschuhten Fingern und steckte sie in die Scheide, die er an der Hüfte
trug. „Die Zeit der Rache ist gekommen.“


„Ja, zum Teufel“, antwortete Niko,
und die anderen nickten entschlossen.


Als sie gerade die Türen öffnen
wollten, hob Lucan seine Hand.


„Wartet mal.“ Seine grimmige
Stimme ließ sie alle still werden. „Da gibt es etwas, das ihr alle wissen
müsst. Da wir gleich da reingehen und uns wahrscheinlich der Arsch um die Ohren
fliegen wird, denke ich, es ist an der Zeit, euch ehrlich ein paar Dinge zu
sagen … und ich brauche ein Versprechen von jedem von euch.“


Er sah jedem seiner Brüder ins
Gesicht, den Kriegern, die ihm so nahe standen wie Verwandte und so lange an
seiner Seite gekämpft hatten – seit einer Ewigkeit, wie es ihm schien. Sie
hatten sich immer darauf verlassen, dass er sie anführte, darauf vertrauend,
dass er die richtige Wahl traf, davon überzeugt, dass ihm die Strategien und
Alternativen nie ausgingen.


Jetzt war er unschlüssig und
zögerte, unsicher, wo er anfangen sollte. Er rieb sich mit einer Hand über das
Kinn und stieß einen tiefen Seufzer aus.


Gideon betrachtete ihn besorgt.
„Alles in Ordnung, Lucan?


Dich hat es in dem Hinterhalt
der vergangenen Nacht ganz schön erwischt. Wenn du bei dieser Mission aussetzen
willst …“


„Nein. Nein, das ist es nicht.
Mir geht es gut. Meine Verletzungen sind geheilt … dank Gabrielle“, sagte er.
„Vor Kurzem haben sie und ich …“


„Ernsthaft“, erwiderte Gideon,
als Lucans Erklärung verstummte. Der verdammte Vampir grinste sogar.


„Du hast von ihr getrunken?“,
fragte Niko.


Tegan knurrte auf dem Rücksitz.
„Diese Frau ist eine Stammesgefährtin.“


„Ja“, antwortete Lucan ernst und
ruhig auf beide Fragen.


„Und wenn sie mich haben will,
will ich Gabrielle bitten, mich zu ihrem Gefährten zu nehmen.“


Dante grinste ihn an und rollte
mit den Augen. „Herzlichen Glückwunsch, Mann. Ganz im Ernst.“


Gideon und Niko reagierten
ähnlich und klopften Lucan auf die Schulter.


„Das ist aber nicht alles.“


Drei Augenpaare richteten sich
auf ihn, und alle außer Tegan blickten ihn mit grimmiger Erwartung an.


„Vergangene Nacht hatte Eva
einige nette Dinge über mich zu sagen …“ Sofort erklang ein Wortschwall von
Gideon, Niko und Dante, die ihn verteidigten. Lucan übertönte das ärgerliche
Murmeln mit seiner Stimme. „Der Verrat, den sie an Rio und dem Rest von uns
begangen hat, ist unentschuldbar, ja. Aber was sie über mich gesagt hat … das
war die Wahrheit.“


Dante warf ihm einen
argwöhnischen Blick zu. „Worüber sprichst du?“


„Blutgier“, antwortete Lucan.
Das Wort tönte hart durch die Stille in dem Geländewagen. „Das, äh … das ist
für mich ein Problem. Und das schon seit langer Zeit. Ich komme damit zurecht,
aber es gibt Zeiten …“ Er zog die Mundwinkel nach unten und starrte auf den
dunklen Boden des Fahrzeugs. „Ich weiß nicht, ob ich sie besiegen kann.
Vielleicht habe ich mit Gabrielle an meiner Seite tatsächlich eine Chance. Ich
werde sie mit allem, was in meiner Macht steht, bekämpfen, aber wenn es
schlimmer wird …“


Gideon stieß einen saftigen
Fluch aus. „Wird nicht passieren, Lucan. Von uns allen, die wir hier sitzen,
bist du der Stärkste.


Und das warst du schon immer.
Nichts wird dich unterkriegen.“


Lucan schüttelte den Kopf. „Ich
kann nicht mehr so tun, als hätte ich immer alles unter Kontrolle. Ich bin
müde. Ich bin nicht unverwundbar. Nach neunhundert Jahren, in denen ich diese
Lüge gelebt habe, hat Gabrielle weniger als zwei Wochen gebraucht, um mir die
Maske vom Gesicht zu reißen. Sie hat mich gezwungen, mich selbst so zu sehen,
wie ich wirklich bin.


Wenig von dem, was ich sehe,
gefällt mir, aber ich will mich bessern … für sie.“


Niko blickte ihn finster an.
„Verdammt, Lucan. Sprichst du hier über Liebe?“


„Ja“, sagte Lucan ernst. „Das
tue ich. Ich liebe sie. Und darum muss ich euch um etwas bitten. Euch alle.“


Gideon nickte. „Spuck es aus.“


„Wenn es schlimmer um mich steht
– sehr bald oder eines Tages –, muss ich wissen, dass ich auf euch Jungs zählen
kann, dass ihr mir den Rücken deckt. Wenn ihr seht, dass ich gegen die Blutgier
verliere, wenn ihr denkt, dass ich mich verwandl … Ich brauche euer Wort, dass
ihr mich dann tötet.“


„Was?“ Dante schreckte zurück.
„Das kannst du nicht von uns verlangen, Mann.“


„Hört mir zu.“ Er war
nicht gewohnt, um etwas zu betteln.


Die Bitte fühlte sich rau in
seiner Kehle an, aber er musste sie aussprechen. Er hatte es satt, die Last
alleine zu tragen. Und das Allerletzte, was er jemals wollte, war die Angst,
dass er in seiner Schwäche irgendetwas tat, was Gabrielle verletzen würde. „Ich
muss hören, dass ihr es schwört. Jeder von euch. Versprecht es mir.“


„Scheiße“, sagte Dante und
funkelte ihn an. Schließlich nickte er ernst. „Ja. Okay. Du bist verdammt
verrückt, aber okay.“


Gideon schüttelte den Kopf. Dann
streckte er die Faust aus und schlug seine Fingerknöchel gegen die von Lucan.
„Wenn es das ist, was du willst, dann bekommst du es. Ich schwöre es dir, Lucan.“


Niko stimmte ebenfalls zu.
„Dieser Tag wird niemals kommen, aber wenn es so weit ist, weiß ich, dass du
das Gleiche für jeden von uns tun würdest. Also, zum Teufel, ja, du hast mein
Wort.“


Übrig blieb Tegan, der stoisch
auf dem Rücksitz saß.


„Was ist mit dir, Tegan?“,
fragte Lucan und drehte sich um, um dem ausdruckslosen Starren aus den grünen
Augen des Kriegers zu begegnen. „Kann ich dabei auf dich zählen?“


Tegan starrte ihn lange und
nachdenklich an. „Klar, Mann.


Zum Teufel, was auch immer du
sagst. Wenn du dich verwandelst, bin ich der Erste, der dich kaltmacht.“


Lucan nickte befriedigt, während
er in die Runde blickte, in die ernsten Augen seiner Brüder.


„Gott“, warf Dante ein, als die
gewichtige Stille in dem Fahrzeug endlos zu werden schien. „Nach all dieser
ganzen Gefühlsduselei muss ich unbedingt etwas killen. Wie wäre es, wenn wir
aufhören, uns gegenseitig einen runterzuholen, und diesem Scheißhaufen das Dach
runterblasen würden?“


Lucan erwiderte das großspurige
Grinsen des anderen Vampirs. „Lasst es uns tun.“


Die fünf von Kopf bis Fuß in
Schwarz gekleideten Stammesvampire strömten geschlossen aus dem Geländewagen
und begannen dann ihren heimlichen Vorstoß in Richtung der Nervenheilanstalt
auf der anderen Seite der vom Mondschein erleuchteten Bäume.
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„Komm schon, komm schon. Geh
auf, verdammt!“


Gabrielle saß hinter dem Steuer
eines schwarzen BMW-Coupes und wartete ungeduldig darauf, dass das riesige Tor
des Anwesens aufglitt und sie hinausließ. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass
sie gezwungen gewesen war, den Wagen der Fahrzeugflotte ohne Erlaubnis zu
nehmen, aber nach dem, was mit Lucan passiert war, musste sie dringend hier
weg. Da das gesamte Grundstück mit einem Hochspannungszaun umgeben war, blieb
bloß eine einzige Alternative.


Sie würde sich eine Möglichkeit
ausdenken, den BMW zurückzubringen, sobald sie zu Hause war.


Sobald sie wieder da war, wo sie
wirklich hingehörte.


Sie hatte Lucan heute Nacht
alles gegeben, was sie konnte, aber es hatte nicht gereicht. Sie war darauf vorbereitet
gewesen, dass er sie zurückwies und ihrem Angebot, ihn zu lieben, widerstand,
aber es gab nichts, was sie tun konnte, wenn er sie aus seinem Leben
ausschloss. Wie er es heute Nacht getan hatte.


Sie hatte ihm ihr Blut, ihren
Körper und ihr Herz gegeben, und er hatte sie zurückgewiesen.


Jetzt hatte sie alle Energie
aufgebraucht.


Allen Kampfgeist.


Wenn er so entschlossen war,
allein zu sein, wer war sie, dass sie ihn dazu bringen wollte, sich zu ändern?
Wenn er sich umbringen wollte, hatte sie todsicher nicht die Absicht,
herumzusitzen und darauf zu warten, dass es passierte.


Sie fuhr jetzt nach Hause.


Die schweren Eisentore öffneten
sich endlich weit genug, um sie hinauszulassen. Gabrielle gab Gas und brauste
auf die ruhige, dunkle Straße hinaus. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon,
wo sie sich befand, bis sie ein paar Kilometer gefahren war und auf eine
vertraute Kreuzung stieß. Dort bog sie nach links auf die Charles Street ein
und fuhr benommen wie sie war Richtung Beacon Hill.


Ihr Häuserblock wirkte auf sie,
als sie den Wagen am Straßenrand vor ihrer Wohnung parkte, viel kleiner als
früher. Die Lampen ihrer Nachbarn brannten, aber trotz des gelben Lichtscheins
erschien ihr das Backsteingebäude irgendwie düster.


Gabrielle stieg die kurze
Vordertreppe hinauf und fischte ihren Schlüssel aus ihrer Handtasche. Ihre Hand
stieß an einen kleinen Dolch, den sie aus Lucans Waffenschrank genommen hatte –
eine kleine Absicherung für den Fall, dass sie auf dem Heimweg in irgendwelche
Schwierigkeiten geriet.


Das Telefon in der Wohnung
klingelte, als sie die Wohnung betrat und das Licht im Vorraum einschaltete.
Sie wartete darauf, dass sich der Anrufbeantworter einschaltete, und drehte
sich um, um alle Schlösser und Riegel an der Tür zu verschließen.


Aus der Küche hörte sie Kendras
abgehackt klingende Stimme aus dem Gerät.


„Es ist sehr unhöflich von
dir, mich so zu ignorieren, Gabby.“  Ihre Freundin klang seltsam schrill.
Stocksauer. „Ich muss dich sehen. Es ist wichtig. Wir müssen
unbedingt miteinander reden, du und ich.“


 


Gabrielle wanderte durch das
Wohnzimmer und bemerkte die leeren Stellen an den Wänden, an denen Lucan einige
ihrer gerahmten Fotografien abgenommen hatte. Es schien ihr ewig her, dass er
in ihre Wohnung gekommen war und ihr die unfassbare Wahrheit über sich selbst
und die Schlacht, die von ihm und seinesgleichen geführt wurde, erzählt hatte.


Vampire, dachte sie und stellte
überrascht fest, dass dieses Wort sie nicht länger erschreckte.


Wahrscheinlich konnte sie
momentan nicht mehr vieles erschrecken.


Und sie hatte keine Angst mehr,
wie ihre Mutter den Verstand zu verlieren. Selbst diese tragische Geschichte
hatte nun eine neue Bedeutung bekommen. Ihre Mutter war gar nicht verrückt
gewesen. Sie war eine verängstigte junge Frau, die eine Gewalt erlebt hatte,
die nur wenige Menschen mit dem Verstand erfassen konnten.


Gabrielle hatte nicht vor, sich
von dieser Gewalt vernichten zu lassen. Sie war zu Hause, gewissermaßen, und
sie würde sich einen Weg überlegen, um sich wieder in ihr altes Leben
einzufinden. Sie ließ ihre Handtasche auf die Küchentheke fallen und ging zum
Anrufbeantworter hinüber. Die Nachrichtenanzeige zeigte die Zahl 18.


„Das ist doch wohl nicht euer
Ernst“, murmelte sie und drückte den Abspielknopf.


Während das Gerät seine Arbeit
machte, ging Gabrielle ins Badezimmer, um ihren Hals zu untersuchen. Die Wunden
von Lucans Biss glühten dunkelrot unter ihrem Ohr, direkt neben der Träne und
dem zunehmenden Mond, die sie als Stammesgefährtin kennzeichneten. Sie
untersuchte die beiden Löcher und die leuchtenden blauen Flecken, die Lucan auf
ihrem Körper hinterlassen hatte, stellte aber fest, dass es nicht wehtat. Der
dumpfe, leere Schmerz zwischen ihren Beinen tat mehr weh, aber auch er
verblasste neben dem Schmerz, der seit Lucans Zurückweichen vor ihr heute
Nacht, so als ob sie Gift wäre, ihr Herz erfasst hatte. Er war aus dem Raum
gestolpert, als hätte er nicht schnell genug von ihr wegkommen können.


Gabrielle drehte den Wasserhahn
auf und wusch sich, wobei sie die Nachrichten, die in der Küche abgespielt
wurden, nur am Rande mitbekam. Als der Anrufbeantworter zur vierten oder
fünften Nachricht kam, fiel ihr etwas Merkwürdiges auf.


Alle Nachrichten stammten von
Kendra, und alle waren innerhalb von vierundzwanzig Stunden aufgezeichnet
worden. Manchmal lagen kaum fünf Minuten zwischen den einzelnen Anrufen.


Und Kendras Tonfall war bei den
letzten Nachrichten deutlich angesäuerter als in der ersten Nachricht. Da hatte
ihre Stimme scherzhaft und lässig geklungen, sie hatte Gabrielle zum Essen, auf
einen Drink oder zu etwas ähnlich Nettem einladen wollen. Dann wurde der Ton
der Einladung etwas nachdrücklicher, und Kendra erklärte, dass sie ein Problem
hätte und Gabrielles Rat bräuchte.


Die letzten Nachrichten waren
scharf klingende Befehle, Kendra erwartete bald von ihr zu hören.


Als Gabrielle zu ihrer
Handtasche lief und die Voicemail ihres Mobiltelefons überprüfte, fand sie noch
weitere solcher Nachrichten vor.


Kendras wiederholte Anrufe.


Der seltsam scharfe Klang ihrer
Stimme.


Ein Kältegefühl überkam
Gabrielle, als sie an Lucans Warnung wegen Kendra dachte. Dass sie, falls sie
den Rogues zum Opfer gefallen war, nicht mehr ihre Freundin war. Dass sie dann
so gut wie tot war.


Das Telefon in der Küche fing
erneut an zu läuten.


„Oh mein Gott“, keuchte sie,
ergriffen von einer immer größer werdenden Angst.


Sie musste hier raus.


Ein Hotel, dachte sie. Irgendwo
weit weg. Irgendwo, wo sie sich eine Weile verstecken konnte, um zu
entscheiden, was sie tun sollte.


Gabrielle griff nach ihrer
Handtasche und den Autoschlüsseln und rannte beinahe zur Haustür. Sie schloss
hastig die Schlösser auf und drehte den Türknauf. Als die Tür aufschwang,
starrte sie in ein vertrautes Gesicht, das früher einmal einer Freundin gehört
hatte.


Jetzt war sie sicher, dass es
das Gesicht einer Lakaiin war.


„Bist du irgendwohin unterwegs,
Gabby?“ Kendra nahm ihr Handy vom Ohr und klappte es zu. Das Klingeln in der
Wohnung hörte auf. Kendra lächelte dünn, und ihr Kopf war in einem merkwürdigen
Winkel geneigt. „Du bist in letzter Zeit furchtbar schlecht zu erreichen.“


Gabrielle zuckte zusammen, als
sie den verlorenen, ausdruckslosen Blick in diesen starren Augen sah. „Lass
mich vorbei, Kendra. Bitte.“


Die brünette Frau lachte, ein
lautes Glucksen mit offenem Mund, das sich dann in ein luftloses Zischen
verwandelte. „Tut mir leid, Süße. Geht nicht.“


„Du gehörst zu ihnen, oder?“,
fragte Gabrielle, erschüttert, als sie es nun mit eigenen Augen sah. „Du
gehörst zu den Rogues.


Mein Gott, Kendra – was haben
sie dir angetan?“


„Pst“, erwiderte Kendra und hob
den Finger an die Lippen, während sie den Kopf schüttelte. „Nicht mehr reden.
Wir müssen jetzt gehen.“


Als Kendra nach ihr griff,
zuckte Gabrielle zurück. Sie dachte an den Dolch in ihrer Handtasche und fragte
sich, ob sie die Klinge herausholen konnte, ohne dass Kendra es bemerkte. Und
falls sie es konnte, wäre sie dann wohl in der Lage, sie gegen ihre Freundin
einzusetzen?


„Fass mich nicht an“, sagte sie
und bewegte ihre Finger langsam unter die Lederklappe ihrer Tasche. „Ich gehe
mit dir nirgendwohin.“


Kendra fletschte die Zähne –
eine schreckliche Parodie eines Lächelns. „Oh, ich denke, das solltest du aber
tun, Gabby.


Schließlich hängt Jamies Leben
davon ab.“


Kalte Furcht durchdrang
Gabrielles Herz. „Was?“


Kendra drehte den Kopf in
Richtung der wartenden Limousine. Ein getöntes Seitenfenster glitt herunter,
und da saß Jamie auf dem Rücksitz zwischen zwei riesigen Schlägertypen.


„Gabrielle?“, rief er aus, und
in seinen Augen war Panik zu erkennen.


„Oh nein. Nicht Jamie. Kendra,
bitte lass es nicht zu, dass ihm jemand etwas tut.“


„Das liegt ganz in deiner Hand“,
entgegnete Kendra höflich.


Sie nahm Gabrielle ihre
Handtasche aus der Hand. „Du wirst hier nichts brauchen.“


Sie forderte Gabrielle durch
einen Wink auf, zu dem im Leerlauf haltenden Wagen voranzugehen. „Sollen wir?“


Lucan legte zwei C4-Päckchen
unter die riesigen Warmwasserbereiter in dem Kesselraum der Nervenheilanstalt.
Dahinter kauernd, platzierte er den elektronischen Zünder und sprach dann in
sein Mikro, um Bericht zu erstatten.


„Der Kesselraum kann abgehakt
werden“, teilte er Niko am anderen Ende mit. „Ich habe noch drei weitere
Einheiten zu legen und dann bin ich hier weg …“


Er erstarrte, als er draußen vor
der geschlossenen Tür schlurfende Schritte hörte.


„Lucan?“


„Scheiße. Ich bekomme Besuch“,
murmelte er leise, während er seinen Platz verließ und in die Nähe der Tür
schlich, um sich auf den Angriff vorzubereiten.


Er legte seine behandschuhte
Hand um den Griff einer gefährlichen, gezackten Stichwaffe, die in einer an
seinem Oberkörper befestigten Scheide steckte. Zwar hatte er auch eine
Schusswaffe dabei, aber sie waren sich alle einig gewesen, dass bei dieser
Mission keine Feuerwaffen benutzt werden sollten. Es war nicht nötig, dass die
Rogues etwas von ihrer Anwesenheit mitbekamen, und da Niko draußen die
Hauptleitung manipulierte und Gas ins Gebäude strömen ließ, war die Gefahr
groß, dass durch den Funken einer abgefeuerten Kugel der ganze Laden vorzeitig
in die Luft ging –


Der Türknauf des Kesselraumes
wurde gedreht.


Lucan nahm den Gestank eines
Rogue und den unverkennbaren Kupfergeruch von menschlichem Blut wahr.
Gedämpftes animalisches Grunzen vermischte sich mit dem feuchten Schmatzen und
dem schwachen Wimmern eines Opfers, das ausgetrunken wurde. Die Tür öffnete
sich und ließ einen Schwall fauliger Luft herein, als der Rogue begann, sein
sterbendes Spielzeug in die dunkle Nische zu zerren.


Lucan wartete hinter der Tür,
bis sich der große Kopf des Rogue direkt vor ihm befand. Das Arschloch war zu
sehr mit seiner Beute beschäftigt, um die Bedrohung zu bemerken. Lucan stieß
hart mit seiner Hand nach oben und vergrub die Klinge in dem Brustkorb des
Rogue. Er brüllte auf. Der riesige Kiefer öffnete sich weit, und gelbe Augen
traten hervor, als das Titan durch sein Blutsystem schoss.


Der Mensch sackte zu Boden und
verkrampfte sich im Todeskampf, während der Rogue, der von ihm getrunken hatte,
zu zischen und sich zu schütteln begann. Es bildeten sich Blasen, als wäre er
mit Säure übergossen worden.


Kaum war er zusammengebrochen
und hatte sich aufgelöst, als auch schon ein weiterer Rogue durch den Gang
gestampft kam.


Lucan sprang auf, um sich dem
neuen Angriff zu stellen, aber bevor er den ersten Stoß landen konnte, wurde
das Arschloch von hinten von einem schwarz gekleideten Arm von den Beinen
gerissen.


Eine scharfe Klinge blitzte auf,
wurde quer über die Kehle des Rogue gezogen und trennte den großen Kopf mit
einem sauberen Schnitt vom Körper.


Der riesige Körper fiel wie Müll
auf den Boden. Tegan stand da, von seiner Klinge tropfte Blut, und seine grünen
Augen waren ganz ruhig. Er war eine Tötungsmaschine, und der grimmige Ausdruck
seines Mundes schien sein Versprechen von vorhin zu wiederholen, dass Tegan,
sollte die Blutgier je die Oberhand über Lucan gewinnen, sicherstellen würde,
dass Lucan selbst den Zorn des Titans zu spüren bekommen würde.


Wenn er den Krieger jetzt ansah,
hatte Lucan keinen Zweifel daran, dass, sollte Tegan je kommen, um ihn zu
töten, es für ihn vorbei sein würde, bevor er überhaupt wusste, dass sich der
Vampir im Raum befand.


Er erwiderte diesen kühlen,
tödlichen Blick und nickte zum Zeichen seiner Dankbarkeit.


„Sprich mit mir“, drang Nikos
Stimme Lucan ins Ohr. „Alles okay da drin?“


„Ja. Die Luft ist rein.“ Er
säuberte seinen Dolch an dem Hemd des Menschen und steckte ihn dann wieder in
die Scheide. Als er aufblickte, war Tegan bereits verschwunden, hatte sich in
Luft aufgelöst wie der Geist des Todes, der er war.


„Ich mache mich jetzt auf den
Weg zu den nördlichen Eingängen, um den Rest der Mitbringsel anzubringen“,
teilte er Nikolai mit, während er den Kesselraum verließ und in einem leeren
Gangabschnitt verschwand.
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„Gabrielle, was ist los? Was
stimmt nicht mit Kendra? Sie ist zur Galerie gekommen und hat zu mir gesagt,
dass du einen Unfall gehabt hättest und dass ich sofort mitkommen sollte. Warum
hat sie gelogen?“


Gabrielle wusste nicht, wie sie
Jamies besorgte Fragen im Flüsterton beantworten sollte. Er saß neben ihr auf
dem Rücksitz der Limousine. Sie rasten weg von Beacon Hill und fuhren auf die
Innenstadt zu. Die Wolkenkratzer des Bankenviertels ragten vor ihnen in der
Dunkelheit auf, und das Licht aus Bürofenstern funkelte wie Christbaumkugeln.
Kendra saß auf dem Vordersitz neben dem Fahrer, einem stiernackigen Rausschmeißertypen
mit Sonnenbrille und in dem dunklen Anzug eines Gangsters.


Gabrielle und Jamie hatten
hinten ähnliche Begleiter, die sie auf eine Seite der glatten Lederbank
drängten. Gabrielle hatte nicht den Eindruck, dass es sich bei ihnen um Rogues
handelte.


Sie schienen hinter ihren
geschlossenen Lippen keine riesigen Fangzähne zu verstecken, und das wenige,
das sie über die tödlichen Feinde des Stammes wusste, sagte ihr, dass sie oder
Jamie keine Minute überstanden hätten, ohne dass ihnen die Gurgel
herausgerissen worden wäre, wenn es sich bei den beiden Männern tatsächlich um
blutsüchtige Rogues handelte.


Dann waren es also Lakaien,
folgerte sie. Menschliche Bewusstseinssklaven eines mächtigen Vampirmeisters.


So wie Kendra.


„Was werden sie mit uns machen,
Gabby?“


„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie
griff hinüber und drückte Jamies Hand. Auch sie sprach leise, aber sie wusste,
dass ihre Entführer jedem Wort lauschten. „Aber alles wird wieder gut. Ich verspreche
es dir.“


Sie mussten aus dem Wagen
gelangen, bevor sie ihr Ziel erreichten, so viel wusste sie. Das war die
grundlegende Regel der Selbstverteidigung: sich niemals zu einem anderen Ort
bringen lassen.  Denn dann befand man sich im Revier des Angreifers.


Und die Chancen zu überleben,
würden gen null sinken.


Sie warf einen Blick auf den
Hebel an der Schiebetür neben Jamie. Er beobachtete ihre Augen und zog fragend
eine Braue hoch, als sie erst ihn und dann wieder den Türhebel anstarrte.


Dann verstand er. Er nickte ihr
fast unmerklich zu.


Aber ausgerechnet als er seine
Hände zum Hebel bewegte, um die Tür zu öffnen, drehte sich Kendra zu ihnen um
und machte sich über sie lustig. „Wir sind fast da, Kinder. Seid ihr aufgeregt?
Ich bin es jedenfalls. Ich kann es nicht erwarten, bis mein Meister dich
endlich leibhaftig kennenlernt, Gabby. Hm, hmm! Er wird dich einfach
verschlingen.“


Jamie lehnte sich nach vorne und
spuckte beinahe aus. „Lass sie in Ruhe, du verlogene Schlampe!“


„Jamie, nicht!“ Gabrielle
versuchte ihn zurückzuhalten. Angst ergriff sie angesichts der naiven
Demonstration seines Beschützerinstinktes. Er hatte keine Ahnung, was er tat,
wenn er Kendra oder die anderen beiden Lakaien in dem Auto verärgerte.


Aber er ließ sich nicht aufhalten,
sondern ging erneut auf Kendra los. „Egal, wen von uns du anrührst, ich werde
dir die Augen auskratzen!“


„Jamie, halt – es ist okay“,
sagte Gabrielle und zog ihn wieder zurück auf seinen Sitz. „Beruhige dich
bitte. Alles wird wieder gut.“


Kendra hatte kaum mit der Wimper
gezuckt. Sie starrte die beiden an und ließ plötzlich ein schrilles Kichern
ertönen. „Ach, Jamie. Du warst schon immer Gabbys treuer kleiner Terrier.


Wuff! Wuff! Du bist erbärmlich.“


Sehr langsam, offensichtlich
sehr von sich eingenommen, drehte sich Kendra wieder um und wandte ihnen den
Rücken zu. „Gib nach der Ampel richtig Gas“, sagte sie zu dem Fahrer.


Gabrielle atmete zitternd aus
und seufzte leise vor Erleichterung, als sie sich wieder gegen das kalte Leder
lehnte. Der vor Wut schäumende Jamie wurde gegen die Autotür gedrängt. Als sich
ihre Blicke begegneten, rutschte er ein winziges Stück beiseite und zeigte ihr,
dass die Tür jetzt unverschlossen war.


Gabrielles Herz machte einen
Satz angesichts seiner Gewitztheit und seines Mutes. Es fiel ihr schwer, ihr
hoffnungsvolles Lächeln zu verbergen, als das Fahrzeug wegen der Ampel ein paar
Meter vor ihnen langsamer wurde. Die Ampel zeigte Rot, aber wenn Gabrielle die
lange Autoschlange vor ihnen betrachtete, würde sie jede Sekunde umspringen.


Das war ihre einzige Chance.


Sie warf Jamie einen Blick zu
und wusste, dass er den Plan verstanden hatte.


Gabrielle wartete und
beobachtete die Ampel, und die Sekunden schienen wie Stunden zu vergehen. Das
rote Licht ging aus, und dann wurde es Grün. Als die Limousine zu beschleunigen
begann, drehte sich Jamie herum und packte den Türgriff.


Er öffnete die Tür.


Frische Nachtluft strömte
herein, und beide stürzten sich kopfüber nach draußen, auf die Freiheit zu.
Jamie fiel zuerst aus dem Auto. Er schlug auf dem Asphalt auf und drehte sich
augenblicklich herum, um Gabrielle am Arm zu packen und ihr bei der Flucht zu
helfen.


„Haltet sie auf!“, schrie
Kendra. „Lasst sie nicht entkommen!“


Eine schwere Hand umklammerte
Gabrielles Schulter und zerrte sie ins Wageninnere zurück. Sie krachte gegen
die riesige Brust des Lakaien. Seine Arme umschlangen sie und hielten sie in
einem eisernen Griff gefangen.


„Gabby!“, schrie Jamie.


Ein verzweifeltes Schluchzen
drang erstickt aus ihrer Kehle.


„Verschwinde von hier! Jamie,
lauf!“


„Drück auf die Tube, du Idiot!“,
brüllte Kendra dem Fahrer zu, als Jamie nach dem Türgriff angelte, um Gabrielle
zu helfen.


Der Motor heulte auf und die
Reifen quietschten, als der Wagen sich in den Verkehr einordnete.


„Und was ist mit ihm?“


„Lass ihn“, befahl Kendra
scharf. Sie lächelte Gabrielle zu, die sich vergeblich auf dem Rücksitz wehrte.
„Er hat seinen Zweck bereits erfüllt.“


Der Lakai hielt Gabrielle mit
seinem eisenharten Griff umklammert, bis Kendra befahl, das Auto vor einem
elegant aussehenden Firmengebäude zu parken. Sie stiegen aus und zwangen
Gabrielle auf den gläsernen Eingang zu. Kendra sprach per Handy mit jemandem
und schnurrte vor Selbstzufriedenheit.


„Ja, wir haben sie. Wir kommen
jetzt rauf.“


Sie steckte das Gerät in ihre
Tasche und ging voraus, durch eine leere Vorhalle aus Marmor, auf eine Reihe
von Fahrstühlen zu. Als sie in dem Aufzug standen, drückte sie den Knopf zur
Penthousesuite.


Gabrielle dachte sofort an die
Privatausstellung zurück, die Jamie für ihre Fotografien arrangiert hatte. Als
der Fahrstuhl im obersten Stockwerk anhielt und die Spiegeltüren aufglitten,
hatte sie das schreckliche Gefühl, dass sie gleich wissen würde, wer der
anonyme Käufer war.


Der Schlägertyp, der sie an den
Armen gepackt hielt, schob sie in die Suite. Sie stolperte vorwärts, und in
wenigen Sekunden wurde Gabrielles Verdacht zur Gewissheit.


Eine große Gestalt mit dunklen
Haaren in einem langen schwarzen Mantel und mit Sonnenbrille stand vor der Glaswand.
Bostons nächtliche Skyline leuchtete hinter ihm. Er war so groß wie jeder der
Krieger, und er strahlte die gleiche Selbstsicherheit aus. Die gleiche kühle
Bedrohung.


„Kommen Sie herein“, sagte er,
und das Dröhnen seiner tiefen Stimme grollte wie ein Unwetter. „Gabrielle
Maxwell, es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon
so viel über Sie gehört.“


Kendra gesellte sich zu ihm und
streichelte ihn voller Bewunderung.


„Sie haben mich aus einem
bestimmten Grund herbringen lassen, nehme ich an“, sagte Gabrielle. Sie
versuchte, nicht um den Verlust ihrer Freundin zu trauern und das gefährliche
Wesen nicht zu fürchten, das Kendra zu dem gemacht hatte, was sie nun war.


„Ich bin ein großer Anhänger
Ihrer Arbeit geworden.“ Er lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen. Kendra wurde
grob weggeschoben. „Sie machen einige interessante Fotografien, Miss Maxwell.
Unglücklicherweise müssen Sie damit aufhören. Es ist nicht gut für mein
Geschäft.“


Gabrielle versuchte dem ruhigen
Blick zu begegnen der, wie sie wusste, hinter der dunklen Brille ein
raubtierhaftes Starren war. „Worin besteht Ihr Geschäft? Sie wissen schon,
abgesehen davon, ein kranker, blutsaugender Blutegel zu sein.“


Er lachte leise in sich hinein.
„Es geht natürlich um die Beherrschung der Welt. Ernsthaft, gibt es irgendetwas
anderes, das es wert wäre, dafür zu kämpfen?“


„Mir fallen da ein paar Dinge
ein.“


Eine dunkle Augenbraue wölbte
sich über dem Band seiner Sonnenbrille. „Oh, Miss Maxwell, wenn Sie Liebe oder
Freundschaft sagen, dann werde ich diese nette kleine Vorstellung
möglicherweise jetzt sofort beenden müssen.“ Er ließ die Ringe, die auf seinen
Fingern steckten, im schwachen Licht funkeln. Gabrielle gefiel die Art nicht,
wie er sie anstarrte, sie taxierte. Seine Nasenlöcher blähten sich ein wenig,
und dann beugte er sich nach vorn. „Kommen Sie näher.“


Als sie sich nicht rührte, stieß
sie der große Lakai hinter ihr an, damit sie sich in Gang setzte. Sie blieb nur
eine Armlänge entfernt von dem Vampirmeister stehen.


„Sie riechen köstlich“, zischte
er langsam. „Wie eine Blume, aber da gibt es noch etwas … anderes. Jemand hat
kürzlich von Ihnen getrunken. Ein Krieger? Machen Sie sich nicht die Mühe, es
zu leugnen, denn ich kann ihn an Ihnen riechen.“


Bevor sie wusste, wie ihr
geschah, packte er sie am Handgelenk und zerrte sie zu sich heran. Mit groben
Händen drehte er ihren Kopf und strich ihre Haare beiseite, die Lucans Biss und
das so verräterische Mal unter ihrem linken Ohr verbargen.


„Eine Stammesgefährtin“, knurrte
er und strich mit seiner Fingerspitze über ihre Haut. „Und noch dazu wurde erst
vor Kurzem Anspruch auf Sie erhoben. Sie werden von Sekunde zu Sekunde
faszinierender, Gabrielle.“


Ihr gefiel die vertrauliche Art,
wie er ihren Namen flüsterte, überhaupt nicht.


„Wer hat Sie gebissen,
Stammesgefährtin? Welchen der Krieger haben Sie zwischen diese schönen, langen
Beine gelassen?“


„Fahren Sie zur Hölle“, sagte
sie mit zusammengebissenen Zähnen.


„Erzählen Sie es mir nicht?“ Er
schnalzte mit der Zunge und schüttelte langsam den Kopf. „Das ist in Ordnung.
Wir werden es sehr bald herausfinden. Wir können ihn dazu bringen, zu uns zu
kommen.“


Endlich zog er sich von ihr
zurück und winkte einen der Lakaienwächter herbei. „Bring sie auf das Dach.“


Gabrielle wehrte sich gegen den
schmerzhaften Griff ihres Entführers, aber sie war seiner rohen Gewalt nicht
gewachsen.


Sie wurde in Richtung eines
roten Ausgangsschildes auf eine Tür zu gedrängt. Dort hing ein Schild, das
besagte, dass es hier zum Hubschrauberlandeplatz ging.


„Halt! Was ist mit mir?“,
beschwerte sich Kendra aus dem Inneren der Suite.


„Ach ja. Schwester K. Delaney“,
sagte ihr finsterer Meister, als ob er sich erst jetzt wieder an sie erinnerte.
„Ich will, dass du auf das Dach kommst, nachdem wir fort sind. Ich weiß, dass
du den Ausblick vom Rand so spektakulär findest. Genieße ihn einen Augenblick …
und dann springe hinunter.“


Sie blinzelte ihn gleichgültig
an und nickte dann mit dem Kopf, völlig in seinem Bann.


„Kendra!“, schrie Gabrielle, die
sich inständig wünschte, ihre Freundin irgendwie erreichen zu können. „Kendra,
tu es nicht!“


Der Mann in dem schwarzen Mantel
und mit der dunklen Brille schritt völlig unbekümmert an Kendra vorbei. „Lasst
uns gehen. Ich bin hier fertig.“


 


Als der letzte Block C4 am
nördlichen Ende der Nervenheilanstalt angebracht war, bahnte sich Lucan seinen
Weg durch einen Belüftungsschacht nach draußen. Er bewegte das gelockerte
Gitter und hievte sich nach draußen auf den Boden. Das Gras wurde unter ihm
plattgedrückt, als er sich über die Erde wälzte, und die frische Luft fühlte
sich in seinem Mund kühl an, als er auf die Beine kam und in Richtung der
Umzäunung lief.


„Niko, wie sieht es aus?“


„Alles gut. Tegan ist auf dem
Rückweg, und Gideon sollte direkt hinter dir sein.“


„Hervorragend.“


„Hab meinen Finger auf den
Sprengzündern“, sagte Nikolai, als seine Stimme beinahe durch das leise
Geräusch eines sich nähernden Helikopters übertönt wurde. „Sag Bescheid, Lucan.


Ich brenne darauf, diesen
Scheißhaufen hochzujagen.“


„Ich auch“, entgegnete Lucan. Er
starrte finster in den nächtlichen Himmel und suchte nach dem Helikopter. „Ich
höre was, Niko. Klingt wie ein Hubschrauber, der direkt hierher fliegt.“


Sobald er es ausgesprochen hatte,
erblickte er die dunkle Silhouette über den Baumwipfeln. Kleine Lichter
blitzten auf, während der Helikopter auf das Dach der Nervenheilanstalt
zusteuerte und mit seinem Landeanflug begann.


Die Luft wurde durch den sich in
einem gleichmäßigen Rhythmus drehenden Rotor aufgewirbelt. Lucan roch Kiefern
und Sommerpollen … und einen anderen Duft, der ihm das Blut in den Adern
gefrieren ließ.


„Oh Gott“, keuchte er, als er
den schwachen Jasminduft wahrnahm. „Rühr die Sprengzünder nicht an, Niko! Um
Himmels willen, was auch immer du tust, spreng das verdammte Gebäude nicht in
die Luft!“
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Eine explosive Mischung aus
Adrenalin, Wut und wahnsinniger Angst katapultierte Lucan auf das Dach der
alten Nervenheilanstalt. Der Hubschrauber hatte kaum auf seinen Kufen
aufgesetzt, als der Vampir bereits in seine Richtung stürmte. Lucan vibrierte
vor Zorn, er war explosiver und instabiler als ein mit C4 bepackter
Sattelschlepper. Er war bereit, demjenigen, der Gabrielle in dieser Maschine
festhielt, alle Glieder auszureißen, wer auch immer es war.


Er näherte sich dem Helikopter
von hinten, sorgfältig darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, rollte sich
unter dem Heck hindurch und tauchte dann mit gezogener Pistole auf der Copilotenseite
des Cockpits auf.


Er erhaschte einen Blick auf
Gabrielle im Inneren. Sie saß auf dem Rücksitz, neben einem großen Mann in
schwarzer Kleidung und mit dunkler Brille, und sah so klein aus, so
verängstigt. Ihr Duft umhüllte ihn. Und ihre Angst zerriss ihm das Herz.


Lucan riss die Cockpittür auf,
stieß Gabrielles Entführer die Waffe ins Gesicht und griff mit der freien Hand
nach ihr. Aber sie wurde zurückgezerrt, bevor er sie fassen konnte. „Lucan?“,
keuchte Gabrielle, ihre Augen vor Überraschung weit aufgerissen. „Oh mein Gott
– Lucan!“


Er versuchte mit einem schnellen
Blick die Situation einzuschätzen und bemerkte den Lakaienpiloten sowie einen
anderen menschlichen Sklaven neben ihm auf dem Vordersitz. Der Lakai auf dem
Copilotensitz drehte sich um, um Lucans Arm wegzuschlagen – und bekam
stattdessen eine Kugel in den Kopf.


Als Lucan kaum einen Augenblick
später wieder zu Gabrielle sah, hielt der Mann auf dem Rücksitz Gabrielle eine
Klinge an den Hals. Unter dem Ärmel seines langen, schwarzen Trenchcoats sah
man die Dermaglyphen, die Lucan auf den Überwachungsfotos von der Westküste
gesehen hatte.


„Lassen Sie sie los“, sagte
Lucan zu dem Gen-Eins-Anführer der Rogues.


„Du meine Güte, diese Reaktion
kam schneller, als ich gedacht hätte, sogar für einen im Blut verbundenen
Krieger. Was hast du vor? Warum bist du hier?“


Die leise, arrogante Stimme
überraschte Lucan.


Kannte er diesen Mistkerl?


„Lassen Sie sie gehen“, sagte
Lucan, „dann werde ich Ihnen zeigen, warum ich hier bin.“


„Ich denke nicht.“ Der
Gen-Eins-Vampir lächelte breit und entblößte dabei seine Zähne.


Keine Fangzähne. Ein Vampir,
aber kein Rogue.


Was zum Teufel? 


„Sie ist hinreißend, Lucan. Um
genau zu sein, hatte ich erwartet, dass sie dir gehört.“


Gott, er kannte diese Stimme,
tief begraben in seiner Erinnerung.


Tief in seiner Vergangenheit.


Ein Name drang ihm ins Gedächtnis,
so scharf wie eine Klinge.


Nein. Er konnte es nicht
sein. 


Unmöglich …


Er schüttelte seine Verwirrung
ab, aber seine mangelnde Konzentration rächte sich sofort. Ein Rogue war aus
dem Inneren des Gebäudes auf das Dach der Nervenheilanstalt gekommen und hatte
sich unbemerkt von der Seite an ihn herangeschlichen. Mit einem Knurren packte
er die Hubschraubertür und stieß sie mit dem Rand gegen Lucans Schädel.


„Lucan!“, schrie Gabrielle.
„Nein!“


Er taumelte, und seine Knie
gaben unter ihm nach. Seine Waffe fiel ihm aus der Hand. Sie rutschte über die
raue Oberfläche des Daches, mehrere Meter außer Reichweite.


Der Rogue verpasste Lucan mit
seiner riesigen Faust einen Schlag gegen den Kiefer. Eine Sekunde später traf
ihn ein brutaler Fußtritt in die Rippen. Lucan ging zu Boden, aber er holte mit
seinem Stiefel aus und ließ das Bein seines Angreifers unter ihm einknicken. Er
stürzte sich auf den Rogue, tastete mit einer Hand nach der Stichwaffe, die er
sich in einer Scheide um den Körper geschnallt hatte.


Etwa einen Meter entfernt
begannen die Rotoren des Hubschraubers sich schneller zu drehen. Der Pilot
bereitete sich darauf vor, wieder abzuheben. Das konnte Lucan nicht zulassen.


Wenn er Gabrielle von diesem
Dach abfliegen lassen würde, dann bestand für ihn keine Hoffnung mehr, sie je
lebend wiederzusehen.


 


„Bring uns hier raus“, befahl
Gabrielles Entführer seinem Piloten, als die Rotoren des Helikopters sich immer
schneller drehten.


Draußen auf dem Dach kämpfte
Lucan gegen den Rogue, der heraufgekommen war und ihn angegriffen hatte. Durch
die Dunkelheit erhaschte Gabrielle einen Blick auf einen weiteren Kerl, der
durch eine Dachluke der Nervenheilanstalt heraufkam.


„Oh nein“, flüsterte sie. Durch
die Stahlschneide, die in ihre Kehle drückte, konnte sie kaum sprechen.


Der große Mann neben ihr beugte
sich vor, um zu sehen, was auf dem Dach passierte. Lucan war auf die Beine
gekommen. Er zerteilte den ersten Rogue, der über ihn hergefallen war, und
schlitzte ihm den Bauch auf. Der Schrei des Rogue übertönte sogar das laute
Dröhnen der Hubschrauberrotoren. Und sein Körper begann sich zu krümmen, sich
zu verkrampfen … zu schmelzen. 


Lucan wandte den Kopf zu dem
Helikopter. Wut brannte in seinen Augen; sie wirkten wie zwei glühende Kohlen,
die von Höllenfeuer erleuchtet wurden. Er machte brüllend einen Satz nach vorn,
die Schultern zusammengezogen, und ging mit der Wucht eines Güterzuges auf den
Hubschrauber los.


„Bring uns jetzt sofort hier
raus!“, brüllte der Mann neben Gabrielle, und zum ersten Mal hörte sie in
seiner Stimme wahre Besorgnis. „Jetzt sofort, verdammt noch mal!“


Der Helikopter begann
aufzusteigen.


Gabrielle versuchte sich der
scharfen Klinge zu entziehen, indem sie ihre Wirbelsäule gegen die Lehne des kleinen
Rücksitzes presste. Wenn sie nur einen Weg finden könnte, den Arm dieses Kerls
wegzuschlagen, dann wäre sie vielleicht imstande, die Cockpittür zu erreichen …


Plötzlich ging ein Ruck durch
den Hubschrauber, als ob er an irgendeinem Teil des Gebäudes hängen geblieben
wäre. Der Motor heulte angestrengt auf.


Gabrielles Entführer schäumte
nun vor Wut. „Heb ab, du Idiot!“


„Ich versuche es, Sire!“,
entgegnete der Lakai an der Steuerung. Er zog einen Hebel, und der Motor
protestierte mit einem schrecklichen Stöhnen.


Von draußen gab es einen neuen
Ruck, ein hartes Ziehen nach unten, das alles im Innenraum des Helikopters zum
Klirren brachte. Der Helikopter schlingerte nach vorn. Gabrielles Entführer
rutschte vom Sitz und war für einen kurzen Moment unaufmerksam.


Die Klinge glitt von ihrem Hals
weg.


Entschlossen warf sich Gabrielle
nach hinten, trat mit beiden Beinen nach dem Vampir und schleuderte ihn gegen
die Lehne des Pilotensitzes. Der Helikopter neigte sich dramatisch nach vom.
Gabrielle versuchte fieberhaft, den Türriegel des Cockpits zu erreichen.


Die Tür schwang weit auf, der
gesamte Innenraum bebte und wackelte. Gabrielles Entführer richtete sich auf
und wollte sie erneut packen. Seine Sonnenbrille war ihm in dem Durcheinander
von der Nase gefallen, und er blickte sie mit eisgrauen, boshaften Augen an.


„Sagen Sie Lucan, diese Sache
ist noch lange nicht vorbei“, befahl ihr der Anführer der Rogues. Er zischte
die Worte mit einem bösartigen Lächeln, als ob er vorhersähe, was sie tun
würde.


„Fahren Sie zur Hölle“, schoss
Gabrielle zurück. Im gleichen Augenblick machte sie einen Satz durch die
Türöffnung und sprang mehr als einen Meter tief auf das Dach hinunter.


 


Sobald er sie sah, ließ Lucan
die Kufen des Hubschraubers los.


Dieser schoss nach oben und
drehte sich wie wild, während der Pilot darum kämpfte, die Kontrolle über die
Maschine wiederzuerlangen.


Lucan rannte zu Gabrielle und
zog sie auf die Beine. Seine Hände glitten über ihren ganzen Körper, da er sich
versichern wollte, dass sie heil und gesund war. „Bist du in Ordnung?“


Sie nickte ruckartig. „Lucan,
hinter dir!“


Auf dem Dach steuerte ein
weiterer Rogue auf die beiden zu.


Lucan nahm die Herausforderung
mit Vergnügen an, nun, da Gabrielle bei ihm war. Jeder Muskel in seinem Körper
bereitete sich darauf vor zu töten. Er zog eine zweite Klinge und stürmte auf
den Angreifer zu.


Der Kampf war wild und schnell.
Mit fliegenden Fäusten und Klingen führten Lucan und der Rogue einen tödlichen
Kampf Mann gegen Mann. Lucan wurde mehr als einmal getroffen, aber er war nicht
aufzuhalten. Gabrielles Blut in seinem Körper gab ihm noch immer Kraft und
verlieh ihm eine Wut, durch die er auch in der Lage gewesen wäre, zehn Gegner
gleichzeitig zu bekämpfen. Er schlug hart und mit tödlicher Effizienz zu und
tötete den Rogue mit einem vertikalen Schnitt durch seinen Oberkörper.


Lucan wartete nicht ab, bis das
Titan seine Arbeit getan hatte. Er wirbelte herum und lief zu Gabrielle zurück.
Als er sie erreicht hatte, musste er sie einfach in seine Arme ziehen und sie
an sich gepresst festhalten. Er hätte die ganze Nacht dort bleiben können, um
ihren Duft einzuatmen, ihr Herz schlagen zu fühlen und ihre weiche Haut zu
streicheln.


Er hob ihr Kinn an und drückte
ihr einen intensiven, zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Wir müssen hier raus,
Süße. Jetzt sofort.“


Über ihren Köpfen stieg der
Helikopter weiter in die Höhe.


Aus der Glaskuppel des Cockpits
starrte der Gen-Eins-Vampir, der Gabrielle gefangen genommen hatte, nach unten.


Er salutierte vage in Lucans
Richtung und grinste, während die Maschine in den Nachthimmel aufstieg.


„Oh Gott, Lucan! Ich hatte
solche Angst. Wenn dir etwas passiert wäre …“


Gabrielles Worte ließen Lucan
seinen geflohenen Feind völlig vergessen. Das Einzige, was für ihn zählte, war
die Tatsache, dass ihr nichts passiert war. Sie lebte. Gabrielle war bei ihm,
und er hoffte bei Gott, dass er dafür sorgen konnte, dass dies auch weiterhin
so war.


„Wie zum Teufel sind die zu dir
gelangt?“, fragte er eindringlich. Das Zittern seiner Stimme verriet noch immer
die ausgestandene Angst.


„Nachdem du heute Nacht das
Gelände verlassen hattest, musste ich unbedingt weg, um nachzudenken. Ich bin
nach Hause gefahren. Kendra tauchte dort auf. Sie hielt Jamie in einem Auto
draußen als Geisel fest. Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihm etwas antaten.
Kendra gehört – gehörte – zu den Lakaien, Lucan. Sie haben sie getötet. Meine
Freundin ist tot.“


Gabrielle schluchzte auf. „Aber
Jamie konnte zumindest entkommen. Er ist irgendwo in der Stadt und hat
wahrscheinlich eine Todesangst. Ich muss ihn finden und mich davon überzeugen,
dass er in Ordnung ist.“


Lucan hörte das leise Geräusch
des Hubschraubers, als dieser höher in die Luft stieg. Er musste Niko das
Signal geben, den Ort in die Luft zu jagen, bevor die Rogues im Inneren
ebenfalls eine Chance hatten zu entkommen.


„Lass uns hier verschwinden,
dann kümmern wir uns um den Rest.“ Lucan hob Gabrielle hoch und trug sie auf
seinen Armen.


„Halt dich an mir fest, meine
Süße. So fest, wie du kannst.“


„Okay.“ Sie schlang die Arme um
seinen Hals.


Er küsste sie erneut, und seine
Erleichterung, sie in seinen Armen zu halten, überwältigte ihn.


„Und lass nicht mehr los“, sagte
er und blickte in die glänzenden, wunderschönen Augen seiner Stammesgefährtin.


Dann trat er über den Rand des
Daches und sprang so sanft, wie er konnte, mit ihr zu Boden.


„Lucan, sprich mit mir, Mann!“,
rief Nikolai über den Hörer.


„Wo bist du? Was zum Teufel ist
da draußen los?“


„Alles in Ordnung“, antwortete
er, während er Gabrielle rasch über das Gras der Nervenheilanstalt trug, zu der
Stelle, an der der Geländewagen der Krieger wartete. „Alles wird jetzt in
Ordnung kommen. Drück den Knopf des Sprengzünders und lass uns diese Sache zu
Ende bringen.“


 


Gabrielle schmiegte sich in
Lucans starken Arm, als der Geländewagen der Krieger in die Straße einbog, die
zu dem Hauptquartier führte. Er hielt sie fest an sich gedrückt, seit sie von
dem Grundstück der Nervenheilanstalt entkommen waren, und hatte ihre Augen
beschirmt, als der gesamte Gebäudekomplex in einem höllischen Feuerball in die
Luft geflogen war.


Lucan und seine Brüder hatten es
tatsächlich getan – sie hatten das Hauptquartier der Rogues zerstört. Der
Helikopter hatte es geschafft, der Explosion zu entkommen, und war im Schutz der
Dunkelheit und des schwarzen Rauches hoch in den Himmel gestiegen.


Lucan war nachdenklich. Tief in
Gedanken versunken starrte er aus dem getönten Fenster in den Sternenhimmel
hinaus.


Gabrielle hatte seinen
überraschten Blick – seinen ungläubigen, fassungslosen Blick – gesehen, als er
auf dem Dach gewesen war und die Cockpittür des Hubschraubers aufgerissen
hatte.


Es war, als hätte er einen Geist
gesehen.


Diese Stimmung haftete ihm sogar
jetzt noch an, als sie auf das Anwesen kamen und Nikolai zu der Garage der
Wagenflotte fuhr. Der Krieger hielt in dem riesigen Hangar an. Als er den Motor
abstellte, machte Lucan schließlich den Mund auf.


„Heute Nacht haben wir einen
wichtigen Sieg über unsere Feinde errungen.“


„Ja, zum Teufel“, stimmte
Nikolai zu. „Und wir haben Conlan und Rio gerächt. Es hätte ihnen gefallen,
dabei zu sein und zu sehen, wie dieser Ort in die Luft ging.“


Lucan nickte in dem dunklen
Fahrzeug. „Aber täuscht euch nicht. Wir treten jetzt in eine neue Phase des
Kampfes gegen die Rogues ein. Das ist nun ein Krieg, jetzt mehr denn je. Heute
Nacht haben wir in das Wespennest gestochen. Aber derjenige, den wir kriegen
müssen – ihr Anführer –, lebt noch.“


„Lass ihn nur weglaufen. Wir
werden ihn schon zu fassen bekommen“, meinte Dante und grinste zuversichtlich.


Aber Lucan schüttelte grimmig
den Kopf. „Dieser Kerl ist anders. Er wird es uns nicht leicht machen. Er wird
unsere Schritte vorhersehen. Er wird unsere Taktiken verstehen. Der Orden wird
seine Strategien verbessern und die Anzahl der Mitglieder erhöhen müssen. Wir
müssen die wenigen verbleibenden Kader überall auf der Welt mobilisieren und
weitere Krieger einsetzen, je eher, desto besser.“


Gideon drehte sich auf dem
Vordersitz um. „Meinst du, es ist der Gen-Eins-Angehörige von der Westküste, der
die Rogues anführt?“


„Da bin ich mir sicher“,
antwortete Lucan. „Er war heute Nacht in dem Hubschrauber auf dem Dach, wo er
Gabrielle festgehalten hat.“ Er streichelte ihren Arm zärtlich und hielt dann
inne, um sie anzusehen, so als ob ihr bloßer Anblick ihn beruhigte. „Und der
Mistkerl ist kein Rogue – jetzt nicht, und vielleicht war er das auch nie.
Irgendwann war er ein Krieger wie wir. Sein Name ist Marek.“


Gabrielle spürte einen kalten
Hauch aus der dritten Sitzreihe des Geländewagens und wusste, dass Tegan Lucan
nun ansah.


Lucan wusste es ebenfalls. Er
drehte den Kopf, um dem starren Blick des anderen Kriegers zu begegnen. „Marek
ist mein Bruder.“
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Die Bedeutung von Lucans Worten
hallte in ihnen nach, als sie aus dem Fahrzeug ausstiegen und den Fahrstuhl im
Flottenhangar nahmen, um zum Quartier hinunterzufahren. Auf der Fahrt
verschränkte die neben Lucan stehende Gabrielle ihre Finger mit seinen. Schock
und Mitgefühl ergriffen ihr Herz, und als er zu ihr hinüberblickte, wusste sie,
dass er die Besorgnis in ihren Augen lesen konnte.


Gabrielle sah ähnlich besorgte
Blicke auch in den Augen von Lucans Kriegerbrüdern, eine unausgesprochene
Bestätigung dessen, was diese Entdeckung bedeutete.


Irgendwann würde Lucan in die
Situation kommen, seinen eigenen Bruder töten zu müssen.


Oder von ihm getötet zu werden.


Gabrielle hatte kaum eine
Möglichkeit, diese schreckliche Neuigkeit zu verarbeiten, als sich schon die
Fahrstuhltüren öffneten. Davor standen Savannah und Danika, die sehnsüchtig auf
die Rückkehr der Krieger gewartet hatten. Es folgten eine erleichterte
Begrüßung, Dutzende von Fragen über das Ergebnis der nächtlichen Mission,
ebenso die besorgte Nachfrage, was um alles in der Welt Gabrielle dazu gebracht
hatte, das Gelände zu verlassen, ohne ein Wort zu irgendjemandem zu sagen.
Gabrielle war zu müde, um darauf zu antworten; zu erschöpft von der ganzen
Tortur des heutigen Tages, um auch nur zu versuchen, das auszudrücken, was sie
fühlte.


Aber sie wusste, dass sie bald
einige Antworten geben musste, wenigstens Lucan gegenüber.


Sie beobachtete, wie er von den
anderen Kriegern hinausbegleitet wurde, sie waren vertieft in Beratungen über
Taktiken und Strategien im Kampf gegen die Rogues. Gabrielle wurde von Savannah
und Danika rasch in die entgegengesetzte Richtung gezogen. Diese machten sich
Sorgen um ihre diversen Kratzer und Blutergüsse und bestanden darauf, dass sie
ein warmes Essen zu sich nahm sowie ein heißes Bad.


Gabrielle stimmte widerstrebend
zu, aber nicht einmal Savannahs fantastische Kochkünste oder das warme,
duftende Bad vermochten sie zu entspannen.


In ihrem Kopf drehte sich alles,
wenn sie an Lucan, Jamie und die Ereignisse dieser Nacht dachte. Sie verdankte
Lucan ihr Leben. Sie liebte ihn mehr als alles andere auf der Welt, würde ihm
immer dankbar sein, dass er sie heute Nacht gerettet hatte, aber dennoch: Sie
konnte nicht vergessen, was vorher zwischen ihnen geschehen war. So konnte sie
auf keinen Fall im Hauptquartier bleiben. Und gleichgültig, was er sagte, sie
würde in keinen der Dunklen Häfen ziehen.


Was für Möglichkeiten gab es
also für sie? In ihre Wohnung konnte sie nicht zurückkehren. Unmöglich, sich
wieder in ihr altes Leben einzufinden. Wenn sie jetzt versuchte, dorthin
zurückzukehren, würde sie alles verleugnen müssen, was sie in diesen
vergangenen Wochen mit Lucan erlebt hatte, und würde sich schwertun, ihn
vergessen zu können. Sie würde alles verleugnen müssen, was sie nun über sich
selbst und über ihre Verbindung zum Stamm wusste.


 


Die Wahrheit war, dass sie nicht
wusste, wohin sie gehörte. Sie wusste auch nicht, wo sie mit der Suche beginnen
sollte, aber als sie durch die labyrinthartigen Gänge des Hauptquartiers
wanderte, fand sie sich plötzlich vor Lucans Privaträumen wieder.


Die Tür zum Hauptbereich der
Wohnung war angelehnt, und sanftes Licht drang heraus. Gabrielle drückte sie
weiter auf und trat dann ein.


In dem angrenzenden Schlafzimmer
flackerte Kerzenlicht. Sie folgte der aus dem Raum dringenden Wärme bis zur
Türschwelle und blieb dort voller Erstaunen über den Anblick, der sich ihr bot,
stehen. Lucans schmuckloses Schlafzimmer hatte sich in einen Traum verwandelt.
In allen vier Ecken brannte eine große schwarze Kerze, jede in einem silbernen
Kerzenhalter mit verschlungenem Muster. Rote Seide bedeckte das Bett. Auf dem
Fußboden vor dem Kamin befand sich ein bequemes Nest aus weichen Kissen und
noch mehr karmesinroter Seide. Es sah ungeheuer romantisch aus, ungeheuer
einladend.


Ein Zimmer wie für die Liebe
gemacht.


Sie betrat den Raum. Hinter ihr
schien sich die Tür leise von selbst zu schließen.


Nein, nicht ganz von selbst.
Lucan stand da, auf der anderen Seite des Raumes, und sah sie an. Sein Haar war
feucht von der Dusche, die er gerade genommen hatte. Er trug einen lose zusammengebundenen
roten Morgenmantel aus rotem Satin, der ihm bis auf die bloßen Waden reichte,
seine Augen waren voller Erregung, ein Blick, der sie auf der Stelle
dahinschmelzen ließ.


„Für dich“, sagte er und deutete
auf das romantische Liebesnest. „Für uns, für heute Nacht. Ich möchte, dass
dies hier für dich etwas Besonderes wird.“


Gabrielle war gerührt und erregt
von seinem Anblick, doch konnte sie nach dem, wie sie sich heute voneinander
verabschiedet hatten, nicht mit ihm schlafen.


„Als ich heute Nacht gegangen
bin, wollte ich eigentlich nicht zurückkommen“, sagte sie aus sicherer
Entfernung zu ihm.


Sie glaubte nicht, dass sie die
Kraft hatte, das zu sagen, was gesagt werden musste, wenn sie ihm näherkam.
„Ich kann das nicht mehr, Lucan. Ich brauche Dinge von dir, die du mir nicht
geben kannst.“


„Nenne sie.“ Es war ein sanfter
Befehl, aber trotzdem ein Befehl. Er ging vorsichtig auf sie zu, als ob er
spürte, dass sie ihm jeden Augenblick weglaufen könnte. „Sag mir, was du
brauchst.“


Sie schüttelte den Kopf. „Wozu
sollte das gut sein?“


Er machte noch ein paar langsame
Schritte auf sie zu und hielt erst eine Armlänge vor ihr an. „Ich möchte es
gerne wissen.


Ich würde gerne wissen, was
nötig wäre, um dich davon zu überzeugen, bei mir zu bleiben.“


„Heute Nacht?“, fragte sie leise
und hasste sich selbst dafür, wie sehr sie sich nach dem, was sie in diesen
vergangenen Stunden durchlebt hatte, wünschte, von ihm in den Arm genommen zu
werden.


„Ich will dich, und ich bin
bereit, dir alles zu geben, was du brauchst, Gabrielle. Also sag mir, was du
brauchst.“


„Dein Vertrauen“, antwortete sie
und war davon überzeugt, dass das etwas war, was er ihr unmöglich geben konnte.
„Ich kann nicht … kann das hier nicht mehr, wenn du mir nicht vertraust.“


„Ich vertraue dir“, sagte er so
ernsthaft, dass sie es ihm tatsächlich glaubte. „Du bist die Einzige, die mich
je wirklich gekannt hat, Gabrielle. Es gibt nichts, was ich vor dir verbergen
kann. Du hast alles gesehen – und ganz sicher meine schlimmste Seite. Ich
möchte die Chance haben, dir etwas von dem Guten in mir zu zeigen.“ Er kam noch
ein Stück näher. Sie konnte die Hitze spüren, die von seinem Körper ausging.
Und sie konnte sein Verlangen spüren. „Ich will, dass du dich bei mir so sicher
fühlst, wie ich mich bei dir sicher fühlen darf. Also, die Frage ist, kannst du
mir vertrauen, wenn du all das über mich weißt, was du weißt?“


„Ich habe dir immer vertraut,
Lucan. Und das werde ich immer tun. Aber das ist nicht …“


„Was sonst noch?“, fragte er,
ihr ins Wort fallend. „Sag mir, was ich dir sonst noch geben kann, um dich zum
Bleiben zu bewegen.“


„Das wird nicht funktionieren“,
sagte sie und ging langsam rückwärts. „Ich kann nicht bleiben. Nicht auf diese
Art. Nicht wenn mein Freund Jamie …“


„Er ist in Sicherheit.“ Als
Gabrielle Lucan verwirrt ansah, sagte er: „Ich hatte Dante an die Oberfläche
geschickt, um nach ihm zu suchen, bald nachdem wir zurückgekehrt waren. Er hat
vor ein paar Minuten berichtet, dass er deinen Freund aus einer Polizeiwache in
der Innenstadt abgeholt und ihn nach Hause gebracht hat.“


Erleichterung erfüllte sie, doch
schlug diese sofort in Besorgnis um. „Was hat Dante zu ihm gesagt? Hat er
Jamies Erinnerung gelöscht?“


Lucan schüttelte den Kopf. „Ich
dachte, es sei nicht fair, diese Entscheidung für dich zu treffen. Dante hat
ihm erzählt, dass du ebenfalls in Sicherheit bist und dass du dich bald bei ihm
melden wirst, um alles zu erklären. Was du deinem Freund erzählen möchtest,
liegt in deinem Ermessen. Siehst du? Vertrauen, Gabrielle.“


„Ich danke dir“, murmelte sie.
Ihr war angesichts dieser Rücksichtnahme ganz warm ums Herz geworden. „Ich
danke dir, dass du mir heute Nacht geholfen hast. Du hast mir das Leben
gerettet.“


„Und warum hast du dann jetzt
Angst vor mir?“


„Ich habe keine Angst“,
erwiderte sie, aber sie wich immer noch vor ihm zurück, bis sie plötzlich gegen
das Bett hinter sich stieß. Nun war ihr der Fluchtweg versperrt. Von einem
Augenblick zum anderen stand er direkt vor ihr.


„Was willst du noch von mir,
Gabrielle?“


„Nichts“, antwortete sie, und
ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


„Überhaupt nichts?“, entgegnete
er, seine Stimme klang dunkel und fordernd.


„Bitte. Bring mich nicht dazu,
heute Nacht bei dir bleiben zu wollen, wenn du doch morgen willst, dass ich
gehe. Lass mich jetzt gehen, Lucan.“


„Das kann ich nicht.“ Er nahm
ihre Hand und hob sie an die Lippen. Sein Mund war warm und sanft an ihren
Fingerspitzen und verzauberte sie, wie nur Lucan es konnte. Er zog ihre Hand an
seinen Körper und drückte ihre Handfläche gegen seine Brust, wo sein Herz hart
pochte, wie ein Trommelschlag, der gegen seine Rippen hämmerte. „Ich kann dich
nie wieder gehen lassen, Gabrielle. Denn ob du es willst oder nicht, du besitzt
mein Herz.


Und du besitzt meine Liebe. Wenn
du sie annimmst.“


Sie schluckte hart. „Was?“


„Ich liebe dich.“ Die Worte
waren leise und ernsthaft, und sie spürte sie wie eine Liebkosung in ihrem
Inneren. „Gabrielle Maxwell, ich liebe dich mehr als das Leben selbst. Ich war
so lange allein, dass ich es nicht erkennen konnte, bis es fast zu spät war.“
Nun schwieg er und forschte intensiv in ihren Augen. „Es ist nicht … zu spät,
oder?“


Er liebte sie.


Freude, rein und hell, strömte
durch Gabrielle, als sie diese Worte aus Lucans Mund hörte.


„Sag das noch einmal“, flüsterte
sie. Sie musste sich einfach vergewissern, dass dieser Moment real war, dass er
nicht vergehen würde.


„Ich liebe dich, Gabrielle. Mit
jeder Faser meines Seins liebe ich dich.“


„Lucan.“ Sie seufzte seinen
Namen. Aus ihren Augen quollen Tränen, liefen ihr über die Wangen.


Er zog sie in die Arme und
küsste sie innig, ihre Münder fanden sich zu einer leidenschaftlichen
Vereinigung. In Gabrielles Kopf begann sich alles zu drehen, ihr Herz wurde
leicht und ihr Blut pulsierte in ihren Adern wie Feuer.


„Du verdienst etwas so viel
Besseres als mich“, sagte er zu ihr, und Verehrung erklang in seiner Stimme und
in seinen leuchtenden, bernsteingelb gesprenkelten Augen. „Du kennst die
Dämonen in mir. Kannst du mich lieben – willst du mich habe –, obwohl du meine
Schwäche kennst?“


Sie legte ihre Handfläche um
seinen kräftigen Kiefer. Er konnte die Liebe zu ihm in ihren Augen erkennen.
„Du bist niemals schwach, Lucan. Und ich werde dich lieben, egal, was passiert.
Zusammen können wir alles überwinden.“


„Du hilfst mir, das zu glauben.
Du gibst mir Hoffnung.“ Liebevoll streichelte er ihren Arm, ihre Schulter, ihre
Wange. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und folgte dem ehrfurchtsvollen Weg
seiner Hände. „Mein Gott, du bist so etwas Besonderes. Du könntest jeden Mann
haben, ob Stamm oder Mensch …“


„Du bist der Einzige, den ich
will.“


Er lächelte. „Der Himmel stehe
dir bei, aber ich will es nicht anders. Ich habe mir noch nie etwas so
egoistisch gewünscht wie jetzt in diesem Moment. Sei die Meine, Gabrielle.“


„Das bin ich.“


Er schluckte und blickte zu
Boden, als sei er plötzlich unsicher. „Ich meine, für alle Ewigkeit. Ich kann
mich nicht mit weniger abfinden. Gabrielle, willst du mich zu deinem Gefährten
nehmen?“


„Für immer und ewig“, flüsterte
sie, lehnte sich auf dem Bett zurück und zog ihn an sich. „Ich bin die Deine,
Lucan, für immer und ewig.“


Sie küssten sich erneut, und als
sie sich dieses Mal voneinander lösten, griff Lucan nach einem schmalen
goldenen Dolch, der auf dem Tisch neben dem Bett lag. Er führte ihn zu seinem
Gesicht. Gabrielle erschrak ein wenig, als sie sah, dass er die Klinge an
seinen Mund hob. „Lucan …“


Der Ausdruck in seinen Augen war
sanft und ernst, aber zärtlich, als er ihrem besorgten Blick standhielt. „Du
hast mir dein Blut gegeben, um meinen Körper zu heilen. Du hast mir Stärke
gegeben und mich beschützt. Du bist alles, was ich jemals will, alles, was ich
jemals brauche.“


Sie hatte ihn noch nie so
feierlich sprechen hören. Seine Iris glühten fast, und das Blassgrau in seinen
Augen vermischte sich mit Bernsteingelb und der Tiefe seiner Gefühle.


„Gabrielle, wirst du mir die
Ehre erweisen und mein Blut annehmen, um unsere Verbindung zu vollenden?“


Ihre Stimme war nur ein leises
Keuchen. „Ja.“


Lucan neigte den Kopf und
bewegte den Dolch zu seiner Unterlippe. Als er die Klinge beiseitelegte und sie
wieder ansah, glänzte sein Mund dunkelrot und blutig.


„Komm her. Lass mich dich nun
lieben“, sagte er und küsste sie mit seinem scharlachroten Mund auf die Lippen.


Nichts hätte Gabrielle auf
diesen ersten süßen Geschmack von Lucans Blut vorbereiten können.


Vollmundiger als Wein und
augenblicklich berauschend, strömte sein Blut über ihre Zunge wie ein für die
Götter gebrautes Elixier. Sie spürte, wie Lucans Liebe sich in sie ergoss, all
seine Kraft und Stärke. Ein Licht erstrahlte in ihrem tiefsten Inneren und gab
ihr einen Vorgeschmack auf die Zukunft, die sie als Lucans Stammesgefährtin
erwartete. Ein Gefühl von Glück durchflutete sie und erfüllte sie mit einer
inneren Hitze, und sie spürte eine Zufriedenheit, wie sie sie nie zuvor gekannt
hatte.


Außerdem empfand sie Begierde.


Intensiver als je zuvor.


Mit einem leisen verlangenden
Knurren drückte Gabrielle mit der Hand gegen Lucans nackte Brust, bis er auf
dem Rücken lag.


Sie entledigte sich in einem
einzigen Augenblick ihrer Kleidung und kletterte auf ihn, nahm seine Hüften
zwischen ihre Schenkel.


Sein Geschlecht ragte vor ihr
empor, so dick und massiv wie Stein. Das wunderschöne Netz aus Zeichnungen auf
seiner Haut war von einem dunklen Purpur, durchsetzt mit einem leuchtenden Rot,
und pulsierte in kräftigeren Schattierungen, als sie ihn voller Begierde ansah.
Gabrielle beugte sich herunter und zeichnete mit der Zunge die wirbelnden,
verschlungenen Linien nach, die Lucan vom Schenkel bis zum Nabel, von seiner
muskulösen Brust bis über seine Schultern schmückten.


Er gehörte ihr.


Der Gedanke war intensiv,
besitzergreifend, ursprünglich.


Gabrielle hatte Lucan noch nie
so sehr begehrt wie in diesem Moment. Sie war feucht und keuchte, völlig
erfüllt von dem Verlangen, ihn zu besteigen und hart zu reiten.


Gott, war es das, was Savannah
gemeint hatte, als sie gesagt hatte, dass die Blutsverbindung den Liebesakt
intensivieren würde?


Gabrielle sah Lucan mit purer
Begierde an und wusste kaum, wo sie beginnen sollte. Sie wollte ihn
verschlingen, ihn verehren, seine Kräfte erschöpfen. Das immense Verlangen
befriedigen, das in ihr brodelte.


„Du hättest mich warnen sollen,
dass du mich mit einem Aphrodisiakum gefüttert hast.“


Lucan grinste zu ihr nach oben.
„Und die Überraschung verderben?“


„Lach du nur, Vampir.“ Gabrielle
runzelte eine Braue, griff dann nach seiner harten Erektion und bestieg ihn,
bis er sie ganz ausfüllte. „Du hast mir gerade die Ewigkeit versprochen, weißt
du. Ich kann dafür sorgen, dass du das noch bedauerst.“


„Ja?“ Das Wort war mehr ein
ersticktes Stöhnen, als sie sich auf ihm bewegte, sodass sich seine Hüften
heftig unter ihr aufbäumten. Jetzt glühten seine Augen, und er ließ sie einen
flüchtigen Blick auf seine Fangzähne werfen, als er lächelte. Es war deutlich
zu sehen, dass er seine Folter genoss. „Stammesgefährtin, ich werde es
genießen, zuzusehen, wie du es versuchst.“
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